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VORREDE. 



Ich habe nicht dw Absicht die (ieschichte Oesterreichs im Allgemeinen zu 
behandeln, sondern ich beschränko mich, die Nothwendiifkeit des österreichischen (-rross- 
Staates als Ausgangspunkt und die österreichische Staatsidee zur Richtschnur nehmend, 
auf diejenigen Abrisse der (leschichte vor der Vereinigung der Kronen Böhmens und 
Ungarns mit den österreichischen Erblanden, welche die Schicksale des Hohen Hauses 
Habsburg bis zu jenem Zeitpunkte illustriren, wo es Ixnvusst als österreichische Dynastie 
im heutigen Sinne des Wortes auftritt. Nichts destoweniger erscheint auch vor diesem 
Zeitpunkte die Geschichte der österreichischen Länder so weit berücksichtigt, als es zum 
Verständnisse des (Ganzen nothweiidig ist. Ausserdem- habe ich jene Momente aus dem 
Leben der Kaiser des Krlauchten Hauses Habsburg hervorgehoben, welche überhaupt 
einen historischen Werth haben. 

Das durchlauchtigste Fürstengeschlecht Habsburg-LothringiMi ist unter allen 
europäischen das wichtigste: nicht nur in Hinsicht seiner uralten Ahnen, sondern vor- 
züglich durch die in demselben hervorragenden Persönlichkeiten, dit^ einen grossen Lin- 
fluss auf die (beschicke der Völker Kuropas geübt haben. 

Der Ursprung des (ieschlechtes der Habsburger reicht zwar nach den Urkunden 
bis in's VII. Jahrhundert zurück, doch lässt sich derselbe erst von (xuntram, dem Sohne 
Luitfrid's V. mit dem l>einamen „der Reiche'*, mit (iewissheit ableiten. Mit (iuntram 
beginnen die „Acta Monasterii Murensis'*, welche eine Hauptcjuelle zur (ieschichte der 
Habsburger bilden, (xuntram war ein gewaltiger Herr und hatte in der Schlacht bei 
Merseburg [()3s) ^^^^^^ ^^^^' Ungarn mitg^ifochten. Als Ijmker der Schicksale von Europa 
treten sie erst mit Rudolf L, dem deutschen Kaiser, auf. Rudolf war ein Sohn des 
Grafen Adelbert (Albert), als (iraf Rudolf III., als deutscher Kaiser Rudolf T. 
Dieser erst hat die Macht des Hauses Oesterreich gegründet und vergrössert. 

Die Kronen dejr Königreiche Böhmen und Ungarn erhielt die Erlauchte Habs- 
burger Dynastie im Jahre 1,520, das Königreich (iali/.ien und Lodomerien kam im Jahre 
1772, die Bukowina im Jahre 1777 '^'^ Oesterreich. 

Somit sind unter cUm Fittigen seines Adlers mehrere Völkerfamilien versammelt, 
als: Germanen, Slaven, Magyaren und Rumänen, welche alle zusammen durch ihre Lage 



in der Mitte Europas, durch die wohlthätigen Gesetze unter dem Allerdurchlauchtigsten 
Hause Habsburg-I.othringen ein Gesammtvaterland haben. Der Zeitraum , in welchem 
sich das ereigfnete, was die Geschichte des Hauses liabsburg-Oesterreich seit Rudolf I. 
betrifft, umfasst beinahe sechs und ein halbes Jahrhundert. Oesterreichs Regenten sind 
ausgezeichnet durch vorzügliche Anlagen und grosse Verdienste um die Völker, sowie 
um Europa. Es sind Fürsten, welche Künste und Wissenschaften schützten oder selbst 
betrieben, ihren Heldenmuth und andere grosse Eigenschaften, welche den Herrscher 
zieren, bewährten. Europa verdankt denselben die Erhaltung seiner Cultur und Unab- 
hängigkeit, denn sie waren von der Vorsehung bestimmt', den ottomanischen Horden 
kräftige Gegenwehr entgegenzu.»- teilen. Sie verhinderten es, dass das Banner des Halb- 
mondes nicht auf allen Kirchen Deutschlands wehte; sie bewirkten es, dass die Macht 
des grossen Eroberers Napoleon's I. bei Leipzig gebrochen wurde. Kurz, das Haus 
Oesterreich hat sich stets, im Kriege und im Frieden, unter den ersten Mächten gezeigt, 
und das Wiener Cabinet war der Mittelpunkt europäischer Politik mehrere Jahr- 
hunderte hindurch. 

Zudem sei es erwähnt, dass ich die Erbschaftsverträge zwischen den drei 
Häusern von Oesterreich, Böhmen und Ungarn berücksichtigte, und dass es mir durch 
die mühsamsten F'orschungen gelang, die hauptsächlichsten derselben aus den verschiedenen 
(yeschichtswerken in den betreffenden Biographien kurz und bündig zusammenzustellen, 
um zu zeigen, wie die Königreiche Böhmen und Ungarn, schon vor ihrer Vereinigung 
mit Oesterreich 1526, an dasselbe gravitirten und dass diese Königreiche nicht durch 
Eroberung, sondern durch Freundschafts-Verhältnisse zu Oesterreich kamen und mit dem- 
selben zu einer europäischen Grossmacht unter dem Namen Oesterreich heranwuchsen. 
Von dem Jahre 152Ö als Ferdinand I. zum Könige von Böhmen und Ungarn von den 
Ständen dieser Eänder gewählt wurde, fangen diese Biographien an, eine kurz gefasste 
(jeschichte des Kaiserthums Oesterreich zu sein 

Soviel es möglich war, bemühte ich mich, in den Begebenheiten den Causal- 
nexus hervorzuheben und in der l.ebensgeschichte jedes einzelnen Monarchen vier IJunkte 
zu behandeln, als: i. Skizze der politischen (jeschichte oder wichtigere l.ebensmumente. 
2. Innere Zustände des Reiches. 3. Die Entwicklung des Militärwesens. 4. Die Charakteristik 
jedes einzelnen Monarchen. Die Culturgeschichte Hess ich nicht unbeachtet. Ich behandle 
in meinem Werke das Heereswesen, weil auf einem gut disciplinirtnn Heere der Bestand 
und die politische Grösse des .Staates beruht. 

Die Geschichtsschreiber, aus denen ich schöpfte, sind: Marquard Herrgott, 
Fugger, Hormayr, Lorenz, Bonrtnius, Schwandtner, Timon, Pelzel, Palacky Berneck: 
„die Geschichte der Kriegskunst*', Dr. Hermann Meynert, „die (ieschichte des Kriegs- 
wesens'', Hellwald und andere Annalisten. 

Zudem sei es noch erwähnt, dass in manchen Geschichtswerken die Zeit 
mancher Begebenlieiten unrichtig angegeben ist; so viel es mir möglich war, verglich ich 
diese Angaben mit anderen Historikern und wählte die wahrscheinlicheren und richtigeren. 
Sollte sich hie und da dennoch ein Fehler eingeschlichen haben, so bitte ich den 

um gütige Nachsicht und um einen freundlichen Bericht dieser un- 



Was die Bildnisse der Kaiser betrifft, so sammelte ich dieselben mehrere Jahre 
und wählte zu denseUien die besten Ori^inalien und zwar: die ersten sechs Porträte sind 
nach dem Buche: ,,Der Stammbaum des Allerdurchlauchtigsten Hauses Habsburg-Oester- 
reich von „Alois Primisser'^ entnommen; die übrigen sind von den berühmtesten gleich- 
zeitigen Meistern, wie es beinahe auf jedem Bilde angegeben ist. 

Manche Porträte bekam ich aus der k. k. Hof- und Fideicommiss- Bibliothek von 
dem Herrn Hofrath Ritter von Becker, Director derselben, dem ich hier meinen innigsten 
Dank zolle. 

Bei der Biographie des Kaisers Rudolf I. sind die Embleme des Hauses Oester- 
reich erklärt nach dem Bildnisse von Boreking, statt dessen nahm ich in mein Werk 
das Bildniss von Primisser. 

Da von den Kaisern des AUerdurchlauchtigsten Hauses Habsburg-Oesterreich 
keine specielle Abhandlung besteht, glaube ich somit ein zeitgemässes Werk verfasst zu 
haben, um zu beweisen, dass die Habsburg-Oesterreichische Dynastie von der Vorsehung 
bestimmt war, die verschiedenen Völker vermöge eines historischen Processes zu einem 
Grossstaate I. Classe vereinigt zu haben. 

Dass ich mit dem Verfassen einer bündigen Geschichte der Kaiser aus dem 
Hohen Habsburg Oesterreichischen Hause ein sehr schwieriges Werk unternommen habe, 
wird Niemand in Abrede stellen. Aus dieser Ursache fühlte ich bei der Wichtigkeit 
dieses ernsten und erhabenen (iegenstandes eine gewisse Unruhe, um nicht irgendwo anzu- 
stossen. Doch wer (irosses unternimmt, dem verzeiht man gerne, wenn er auch seinen 
Endzweck nicht erreicht. Deswegen bitte ich den geneigten P. T. Leser, mir seine gütige 
Nachsicht angedeihen zu lassen. 



Der Verfasser 

Dr. Th, Rupert Precechtfel, 

Seiviteii-Onienspriester und Besitzer des goldenen Verdienstkreuzes 

mit der Krone. 

Wien, IX. Bezirk. 



Eudolf I. 1273—1291. 



Rudolf L, deutscher Kaiser, oder richtijjer Könijj*), geb. i. Mai 1218, gest. 15. Juli 1291, Sohn Albrecht's IV., 
Grafen zu Habsburg und Landgrafen im Klsass (gest. 1240', aus dessen Ehe mit Hedwig (Heiltwig) von Kyburg. 
Gemalinen: i. Anna, nach Anderen Gertrude, (rrätin von Hohenburg (gest. 5. Februar 1281); 2. Agnes, Gräfin 
von Burgund (geb. 1240), mit Rudolf vermählt 1284. Wiililspruch. Um einen geharnischten Arm, der einen 
Kaustkolben und einen Oelzweig in der Hand hält, die Devise : „Utrum libet". „Welches von beiden beliebt" 

Krieg oder Frieden. 




achdem sein Vater Albrecht IV. 1240 auf dem Kreuzzuge in das gelobte 
Land den Tod in Syrien gefunden, übernahm er, als der Aelteste, das 
väterliche Erbe. Einer der mächtigsten Grafen seiner Zeit, war er weniger 
darauf bedacht, sich durch Bündnisse mit dem Adel zu stärken, als vielmehr den 
Bürger und Bauer wider den Uebermuth des Adels zu schirmen. Am 2^- Sep- 
tember 1273 hatten die Kurfürsten und Wähler des heiligen römischen Reiches ihn, 
ohne dass er sich darum beworben, in Anbetracht seiner erprobten Weisheit und 
unerschrockenen Tugend, zum Könige der Deutschen gewählt, und am 24. October 
desselben Jahres wurde die feierliche Krönung zu Aachen vollzogen. Rudolf, 55 Jahre 
alt, als er den Kaiserthron bestieg, bewies durch viele glänzende Thaten, wie würdig 
er der Krone sei. Sein Glück änderte seinen Sinn nicht; er wurde nur angetrieben, 
seine seltenen Anlagen, die er auf einem engen Schauplatze gezeigt hatte und welche 
die Zierde eines Fürsten sind, jetzt auf dem ersten Throne von Europa zu entwickeln. 
Bevor wir die eigentliche Geschichte Rudolfs berühren, ist es nothwendig einen Blick 
auf den damaligen Zustand des Landes und der Parteien zu werfen. 

Friedrich IL, der Steitbare, Herzog von Oesterreich, fiel in der Schlacht an 
der Leitha ^egen Bela IV. von Ungarn 15. Juni 1246, in welcher dessen ungeachtet 
die Oesterreicher Sieger blieben. Durch den Tod Friedrich's IL wurden Oesterreich, 
Steiermark und Krain offene Reichslehen, da er weder männliche noch weibliche 
Nachkommen hinterliess. Aus seinem Geschlechte lebten bei seinem Tode nur seine 
Schwester, die Witwe des römischen Königs Heinrich VII., Margaretha, seine 
Schwester Constantia, **) vermählte Markgräfin von Meissen , die ihm im Tode bald 



Skizzen der po- 
lit. Geschichte. 



KaiKorwahl 
"73- 

Krönung 
Rudolfs. 



Oer letzte ßa- 

benberger 

Friedrich II. 



*) Die deutschen Kaiser, wie sie gewöhnlich so genannt werden, sind bis auf Friedrich III. richtig 
bezeichnet: Deutsche Könige. Seit 1507 nannten sich die deutschen Könige römische Kaiser, ohne sich in 
Rom krönen zu lassen. 

**) Andere Geschichtsschreiber nennen dieselbe Gertrude. 
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folj^rte, und seine Nichte Gertrude, die Tochter Heinrich 's des Grausamen, die an 
Vladislav von Böhmen vermählt war und als dieser am 3. Jänner 1247 starb, den 
Markgrafen Hermann von Baden heiratete. Sobald Kaiser Friedrich 11. die Nach- 
richt von dem Tode des Herzogs erhielt, so nahm er als oberster Lehensherr aller 
deutschen Länder, Oesterreich und Steiermark in Besitz und schickte den (irafen Otto 
von Eberstein als Verweser nach Oesterreich, welcher daselbst von der staufischen 
Partei mit der grössten Achtung aufgenommen wurde. Der Kaiser dachte daran, 
diese Länder für sich in Besitz zu nehmen, um mit denselben eine neue Hausmacht 
zu gründen, da die hohenstaufischen Besitzungen in Deutschland besonders in 
Schwaben verloren gegangen waren, 
innocon* IV. Friedrich's IL Plan würde vielleicht gelungen sein, aber er hatte einen 

cicgnor Ka.srr (^egncr au dem Papste Innocenz IV., der die Absichten des Kaisers auf Oesterreich 

Friedrich'»!. '^ 

vereitelte*), weil er kirchenfeindlich gesinnt war. Innocenz IV. unterstützte die An- 
sprüche der Herzogin Gertrude, die an den böhmischen Kronprinzen Vladislav ver- 
mählt war. Vladislav wurde zwar in Oesterreich als Herr angenommen **), allein eine 
Krankheit raffte diesen hoffnungsvollen Prinzen, wie erwähnt, in seiner Blüthe dahin. 

Der Papst bestätigte sogar die Nachfolger Gertrudens in den llerzog- 
thümern und forderte Wenzel L, König von Böhmen, und Bela IV., König von 
Ungarn, auf, ihr hilfreich beizustehen. 

Otto von Eberstein, der kaiserliche Statthalter, sah es ein, dass sich die 
staufische Partei in Oesterreich nicht aufrecht erhalten könne, und begab sich auf 
seine Besitzungen. 

Der Adel sandte Abgeordnete an den Kaiser, um einen Herzog zu erbitten, 
allein dieser ernannte zwei neue Statthalter, und zwar den Herzog Otto von Baiem 
in Oesterreich und den (rrafen Mainhart von Görz in Steiermark. Allein Herzog 
Otto, den der Kaiser für seine Partei gewinnen wollte, nahm die Verweserschaft 
Oesterrcichs nicht an und so wurde .statt seiner auch Mainhart in Oesterreich einge- 
setzt. Dieser, zu wenig mächtig, konnte zu keiner Autorität gelangen. 

vrrniäiun,? Gor- Gertrude hatte .sich unterde.ssen mit dem Markgrafen Hermann von Baden 

.rmicns mit Her- Vermalt, uud ihm den Rechtstitel auf den Besitz von Oesterreich iregeben. Da der 

mann u.p. ' o o 

Papst sich von Hermann ver.sichern Hess, dass er gegen die Hohenstaufen, somit 
gegen den Kaiser das Kreuz zu nehmen entschlossen sei, so unterstützte er ihn, 
befahl dem deutschen (xegenkaiser Wilhelm von Holland, ihn als Herzog von Oester- 
reich anzuerkennen und zu belehnen. Hermann zog somit nach Oesterreich, 
wohnte zu Wien, das mit wenigen andern Städten seine Herrschaft anerkannte. 
Der grösste Theil des Volkes war nicht für ihn. Die Partei Hermann's ver- 
Kiirß mit Ln- wickcltc Oe.sterreich in einen neuen Krieg mit I'ngarn. da sie einen Raubzug nach 

Ungarn gemacht und so den König Bela zur Rache gereizt hatte. 

*) Kaiser Krie^lrichN IJ. Kf-^p'rrunj,' ist mit Streitigkeiten in Ttalien mit den l.ombarden, noch mehr 
mit den Päpsten oii'-ijefiilli. Der ^i»-jj»:n-tai.d drr««':ll>*n war Italien selbst; nicht etwa die Religicm: der Kaiser, 
an der Spitze der (ihihcllinf-n, yso]]U' da- Land j;:in/lirh liehcrrschen ; die Päpste waren die Häupter der Krei- 
heitsverfechter der (iuelphen, niclji als Kirr bi^nfürsfi-n. >f>ndern als Gcjjner seiner Pläne. Friedrich IL war in 
den Bann und seiner Krön*: verliisii;^ urUlüri. I)as andf-re i^ohnri in dir Cieschichlc Deutschlands. 

♦*) Pcrmddus p 1.519. ("lohUmc Chronik in IIormayr*s Archiv 1827, S. 439. 
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Bela fiel mit einem starken Heere verwüstend in Oesterreich ein, so dass 
König Wenzel sich bewogen sah, dazwischen zu treten und ihn zum Rückzug zu 
bestimmen. Vor diesen Kriegsunruhen flüchtete sich Gertrude mit ihrem kleinen 
Sohne Friedrich nach Meissen. Ihr zurückgebliebener Gemal dachte, nachdem Bela 
besänftigt war, an die Unterwerfung derjenigen österreichischen' (xrossen, die nur 
den Kaiser allein anerkannten, aber sein Tod (4. October 1250) vereitelte diese Hermann^ lod 
Absichten. Gertrude ward jetzt nicht nur von dem Herzoge in Baiern, sondern auch 
vom Papste verlassen. Hätte sie wirkliche Rechte auf Oesterreich gehabt, so hätten 
sie ihrem Sohne bleiben müssen, Innocenz achtete sie aber selbst nicht. 



Oesterreich war somit im eigentlichen Sinne des Wortes herrenlos. Und 



Tdil Kaiser 



um die Anarchie vollständig zu machen, geschah es, dass auch Kaiser Friedrich II. 

Frifdrit'h's 11. 

im 56. Lebens-, im 35. Ilerrscherjahre am 2O. December 1250 in Apulien starb, worauf ^o. ivc. i^s«»- 
die Statthalterschaft Alainhart's gleichfalls ein luide hatte*). Kr hinterliess das Land 
im trostlosesten Zustande. 

In Oesterreich entstanden zwei Parteien. Jede suchte über die andere die oesterrei. h 
Oberhand zu gewinnen. Man beraubte einander, kein Kaufmann, kein Reisender war 
auf der Strasse sicher. Auf das Testament Kaiser Friederich\s II. achteten nur We- 
nige. Auch der durch dieses Testament eingesetzte junge Prinz Friedrich, König 
Heinrich's und Margarethens von Oesterreich Sohn, verlor das Leben, bevor er in 
das ihm bestimmte Land kommen sollte. Da nun kein anerkannter Erbe vorhanden 
und der König Konrad IV. ohne Macht war, Oesterreich Hilfe zu leisten, so musste 
Oesterreich nothw- endig in die Hände desjenigen Nachbarn gerathen, der bei der 
Bewerbung um dasselbe neben der grössten Macht und Umsicht auch die grösste 
l^artei im Lande hatte. Oesterreich hoffte jetzt Hilfe vom Papste, welcher sein Augen- 
merk auf den böhmischen König Wenzel I. richtete, der seit Jahren, dem römischen w*»n/oii. König 

M>n Höhnien. 

Stuhle ergeben, innere Unruhen, erregt von der stauHschen Partei, im Lande unter- 
drückt hatte. Er suchte sich unter päpstlichem vSchutze in den Besitz von Oester- 
reich zu .setzen. Sein Sohn, l^remysl Otakar, Markgraf von Mähren, stand seit J^f«*"»):»! t>u- 

kar. si'in Sohn. 

längerer Zeit in den innigsten Verbindungen mit den höchsten adeligen Geschlechtern 
von Oes-terreich und hatte hier eine grosse Partei für sich, an deren Spitze die 
mächtigen Herren Kuenringe, die (irafen von Hardeck und Heinrich von Liechten- 
stein standen. Dieser Letztere (Thielt für geleistete Dienste vom Markgrafen Pf*emysl 



*) Konrad, sein Sohn, war mehr um seine Erbländer als um Deutschland besorj^t; er, im Banne 

wie sein Vater, zog 1251 nach Italien, eroberte zwar Neapel, machte sich aber den Kinwohnern dieses Landes interreirnum in 

durch seine Bedrückungen vcrhasst und starl) im K». Jahre seines Leidens, 1234. Jetzt wollte kein deutscher Deutschlaml 

I'ürst die Kaiserkrone annehmen; den meisten war daran jjelegen, ihre Erl)lande zu vergrössern, als sich dem j,,,^ Wahl Ku- 

allgcmeincn Wohle zu widmen. Die geistlichen Kurfürsten verlielen demnach auf den (redanken, einen Ausländer Ji»!!*». 

/n wählen. Richard Graf von Cornwallis, Bruder des Königs von England, und Alphons X., König von Castilien^ Kühard 

wurden zugleich von zwei Parteien gewählt Beide hatten viel Geld geboten; der reiche Engländer brachte ^-^.^7—7» 

Alphons 

seine grossen Schätze nach Deutschland und ward feierlich zu Aachen gekrönt; dann liess er sich noch dreimal »»s;— 73. 

da<«elbst auf kurze Zeit sehen. Alphons war gar nicht nach Deutschland gekommen, er crliess Verordnungen, 
die Niemand achtete. In dieser trostlosen Zeit erreichte das Faustrecht seine Höhe, denn Gewalt ging vor 
Recht; es erhoben sich Raubburgen, es wurden endlose Kehden ge*'ülut, das Land ungestraft verherrt und die 
armen I^ndlcute geplündert. 
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Otakar die Burj^ Xikolsburjjr. Als bei diesem anarchischen Zustande die Ungarn 
verheerend in's Land einfielen, Hess der Markgraf Premysl Otakar böhmische Truppen 
zum Schutze in's Land einrücken. 

Otto. n«rz.»K Auch Herzog- Otto von Baiern wollte diese Crelegfenheit benützen und 

von Bai«n. wenigstens Oberösterreich für sich gewinnen, verheerte die Besitzungen der päpstlich 
gesinnten Bischöfe von Regensburg und Passau und nahm die Städte Linz und Enns 
in Besitz. Vom Papste aufgefordert, erklärte Wenzel L König von Böhmen, dem 
Herzog (Jtto den Krieg, Hess seinen Sohn (Jtakar mit piner starken Truppenniacht 
einrücken, so dass Otto sein Heer eiligst aus ( )esterreich berufen und einen Waffen- 
stillstand schliessen musste (i. Mai 1251). Böhmen war zu dieser Zeit die festeste 
Stütze der päpstlichen Partei in iJeutschland. Die österreichischen Stände dachten 
nun daran, sich einen Landesherrn zu wählen : zu diesem Zwecke hielten sie eine 

\ eriamroiunif Versammluncf zu Trübensee bei Tulln. Die Versammluntf beschloss, entweder einen 

der nst. Stande "^ * ' 

2u Trübcn^ee (j^r hinteHassenen Söhne Constan/ens von Oe$terreich. die an den Markgrafen von 
Meissen vermalt gewesen, in's Land zu rufen und Premysl Otakar, den Sohn 
König Wenzels als Herzog zu wählen, je nachdem der eine oder der andere sich 
vortheilhafter zeigen würde. 

König Wenzel versäumte auch nichts, das schöne Oesterreich an sich zu brin- 
gen. Kr hatte, wie erwähnt, eine Partei im Lande, er half gegen die L-ngarn. Seinen 
Mitbewerber Heinrich den Erlauchten von Meissen trachtete er dadurch zu beschwich- 
tigen, dass er ihm für dessen Ansprüche auf Constanzens Xachlass in Oesterreich 
seine Stadt Sayda mit der Burg Birkenstein in Meissen abtrat*). Daher mochte er 
auch die Abgeordneten der österreichischen Stände umsoweniger nach Meissen reisen 
lassen, als er ihnen des Markgrafen Entsagung /u ixunsten Premysl Otakar' s vor- 
weisen konnte. Ueber andere X'urfälle bei den insgehf?im betriebenen Verhandlungen 
haben wir keine Nachrichten: nur soviel ist gewiss, dass eine Deputation ihr end- 
liches Ergebniss dem Könige Wenzel am Ji. Xovember 1251 anzeigte, worauf dieser 
.seinen Sohn mit reichen Schätzen und stattlichem (refolge allsogleich autbrechen liess, 
um das Land in Besitz zu nehmen. 

Otakar xieht Von österreichischen Herren an der (irenze des Landes feierlichst em- 

wien «in. pfangen, zog er von Enns über Klusterneuburg am g. December IJ51 in Wien ein, 

das ihn als Landesherrn begrüsste und anerkannte. Otakar beherrschte von nun 

an Oesterreich beinahe ungehindert 25 Jahre. Auch (xertrude machte Erbansprüche 

und nahm ihre Zuflucht zum Könige Bela IV. von Ungarn. 

Um die Herzen der Oesterreicher, welche an dem Hause Babenberg fest- 
hielten, mehr zu gewinnen und (rertrudens Erbansprüchen ein grösseres Gewicht ent- 
Qtakar heiratet gegenstellen ZU können, heiratete Otakar die Prinzessin Margaretha, indem viele 

Adelige und Städte davon ihre Unterwerfung abhängig machten. Diese, obwohl 
älter als er, liebte den (xlanz der Herrschaft und liess sich leicht zu dieser Heirat 
bereden. Die Verlobung fand am 11. Februar, das Vermälungsfest am 8. April usj 
zu Hainburg statt. 

Das Vermälungsfest wurde mit grosser Pracht in (xegenwart des erwählten 
Erzbischofes von Salzburg, Philipp von Kärnten, der Bischöfe von Freisingen, 



*) PaUck^, 2. Bd. 140. Orig. im künijrl. Stuatsarchiv in Dreadeu. 
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Reg-ensburg, Passau und Olmütz, vieler anderer Prälaten, des höheren Adels von 
Oesterreich und Mähren, und einiger vornehmen Herren aus Steiermark vollzogen. 
Dabei übergab Margaretha ihrem jungen (iemale die kaiserlichen Privilegien ihres 
Hauses, die vor der ganzen Versammlung feierlich gelesen wurden. Durch sie erlangte 
Otakar, nach der Ansicht aller Anwesenden auch volles Recht auf die Steiermark, 
obgleich er sich schon seit der ersten Wahl einen „Herzog von Oesterreich und 
Steiermark^ nannte. Nach diesem Feste öffnete Wien, Hainburg und Wiener- 
Neustadt dem neuem Herzoge die Thore, welcher überall Privilegien und Freiheiten 
reichlich ausspendete. 

Da sein überlegener Geist, so wie sein freundliches Benehmen ihm die ^ukar gewinnt 

die H<»rzpn des 

Herzen des Adels und der Einwohner der Städte gewann, so folgte das ganze Land voikes. 
der Hauptstadt, und in Kurzem gab es, nach der Aussage eines gleichzeitigen 
Chronisten, keinen Winkel me?hr im Lande, der sich seiner Herrschaft auf irgend 
eine Weise feindlich gezeigt hätte. *) Noch vor Jahresabschluss hielt er, nach österrei- 
chischem (iebrauche sein erstes landesfürstliches Taiding (1-andtag) zu Neuburg, auf 
dem er die Pri\nlegien des Ad(»ls bestätigte, Kirchen und Klöster beschenkte. Nur 
die Erklärung des Papstes, der nach der damaligen politischen Ansicht das ent- 
scheidende Wort zu sprechen hatte, fehlte noch. Innocenz IV. war es nicht unbe- 
kannt, dass Otakar ein Anhänger der Hohenstaufen sei, indem seine Mutter Kuni- 
gunde, eine edle Hohenstaufin, ihm den hohenstaufischen Geist einprägte, daher 
forderte er eine vollständige Unterwerfung und Gehorsam von Otakar, der durch 
einen Eid der hohenstaufischen Partei entsagen sollte. Diesen Eid leistete Otakar otakar leistet 
am 17. September 1253 zu Krems in die Hände des päpstlichen Cardinallegaten 
Velascus. Jetzt erst gelangte Otakar in den vollen Besitz Oesterreichs und Steier- otakar im voi- 

l«»n Hesitze 

marks. König Bela von Ungarn versuchte Otakar den Besitz der österreichischen oesterreirhs. 
Länder streitig zu machen. Ungarische Truppen fielen in Mähren und Oesterreich 
ein und verheerten diese Länder. Nach blutigen Kämpfen wurde zwischen dem 
Ungarkönig Bela und Otakar durch den staatsklugen Bischof Bruno von Olmütz 
der Friede zu Ofen vermittelt am 3. April 1254. Die Folge des Friedens war, dass tviede ^wisc hen 
Steiermark von den streitenden Königen getheilt wurde, der südliche grössere 3. Apni 1254. 
Theil kam auf kurze Zeit an Ungarn, der nördliche dagegen verblieb dem Könige 
Otakar**), welcher aber am 12. Juli 1259 durch den Sieg bei Kressenbrunn über otakar siei^er 

^ , über Bela bei 

Bela den südlichen Theil wieder zurück eroberte. Kurze Zeit darnach (17. September Kressenbninn. 
1253) "^tarb sein Vater Wenzel und Otakar bestieg nach dem h>brechte seines 
Hauses den Thron des Königreichs Böhmen mit seinen Nebenländern und gab .somit, 
als der mächtigste und reichste Fürst in Mittel-Europa, der Herrschaft des Papstes 
schnell das Uebergewicht. Die hohenstaufische Partei war besiegt, die Würde der 
deutschen Kaiserhoheit lag darnieder, und auf deren Trümmern machte sich die 
Herrschaft der einzelnen Territorial Fürsten geltend. Otakar vergrösserte seinen 
Länderbesitz auch mit Kärnten. Ullrich, Herzog von Kärnten war ohne männliche 
Erben gestorben und bestimmte Otakar, als nächsten Anverwandten, in einer Ur- 



*) Chroiiicon (Jarstcnse 1). Hauch T, 38: IIa enim (seil. Otacarus) sapienter et blande, muneribus 
et promissis, Dobiles inclinavil, (|iiüd civitates et casira sine arinorum strepilu dediderunt se illi, ut non esset 
angulus, qui ejus dominium arujualitei rerusaret. 

**) Seine Kriege gegen die heidnischen Preussen und Lithauer gehören in die Geschichte Riihmens. 
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künde von 5. December 1268 zum Erben, der diese Länder gegen Ulrich's Bruder 
Philipp, früher Erzbischof von Salzburg", jetzt Patriarch von Aquileja, der ihm in der 
. Herzogswürde nicht nachfolgen konnte, mit bewaffneter Hand behauptete. Otakar 
erwarb damit auch Portenau*) und die windische Mark. Somit erstreckte sich seine 
Macht vom Riesengebirge bis an das adriatische Meer. 

Im Jahre 127 1 starb der deutsche König Richard von Cornwall. Die 

Kurfürsten trugen die deutsche Kaiserwürde dem Könige Otakar an, aber er nahm 

Wahl Rudolf* dies(;lbe nicht an.**) Da traten sie zu einer neuen Wahl am 2^, September 1273 

zum deutschen , r r r ■!-% n 

K-önig. 2i. Sept. zusammen und wählten den zwar wenig begüterten aber tapfern urafen Rudolf von 
"^^* Habsburg. Dieser hatte nun an Pfemysl Otakar einen mächtigen Gegner, der 

Oesterreich und Steiermark beinahe 25 Jahre beherrscht hatte. 

Rudolf hielt die Wahl Otakar's zum Herzoge von Oesterreich und Steier- 
mark und die Ansprüche auf den l^esitz der übrigen Länder für unbegründet, berief 
KeichstaK zu den Böhm(inkönig auf den Reich.stag nach Nürnberg, 19. November 1271, und ver- 

Nürnber^, 

19. Nov. 1274. langte, dass Otakar mit Oesterreich, Steiermark, Kärnten und Krain sich belehnen 
lasse. Otakar dagegen war wieder in der Ueberzeugung, im rechtmässigen Besitze 
der erworbenen Länder zu sein und wollte als Kurfürst und Sieger in so manchen 
Schlachten Rudolf nicht huldigen. Otakar wurde auf diesem Reichstage vor ein 
Gericht nach Würzburg geladen, weil er um die Belehnung vom Reiche binnen 
Jahr und Tag vom Kaiser Rudolf nicht nachgesucht hatte. Auch wurde der Be- 
schluss gefasst, dass jeder Vasall, der binnen Jahr und Tag seine Lehen vom Kaiser 
nicht neuerdings empfangen habe, derselben verlustig sein solle. 

otak.ar wollte Da Otakar kein Vasall sein wollte, so erschien er nicht in der Zeit, inner- 

halb welcher ein Vasall sich den Reichsgesetzen gemäss verantworten sollte. In der 
Hoffnung auf Papst (xregor X. täuschte sich Otakar, die Rechtmässigkeit der Wahl 

Reichstag zu Rudolfs zum deutschen Kaiser war anerkannt. Rudolf hatte einen neuen Reichstag 
nach Augsburg auf den 15. Mai 1275 berufen. Otakar schickte zwar den beredten 
]Mschof von Seckau als Abgesandten, aber nicht um sich zu unterwerfen, sondern 
um die AVahl Rudolfs von neuem bestreiten zu lassen. Natürlich fruchtete dies wenig, 
sondern erbitterte die Fürsten nur noch mehr. Otakar wurde einstimmig in die 
Reichsacht erklärt und alle seine Länder wurden ihm abgesprochen, und zu deren 
V'^ollziehung die Kräfte des ganzen Reiches aufgeboten. Heinrich, Herzog von Baiern, 
der ebenfalls seine Länder nicht als Lehen annehmen wollte, wurde zugleich mit 

Krie(r zwischen Otakar in die Reichsacht gethan. Dies in Kurzem die Ursache des Krieges zwischen 

Ku.liill u. Ota- 

k:ir. Kaiser Rudolf und Otakar. 

HeiniichHerzoK Und wirkUch hätten Heinrich und Otakar, diese beiden so mächtigen 

von Kaiern 1276. 

rürsten, dem Kaiser Rudolf grossen AViderstand entgegensetzen können, doch im 
Augenblicke der höchsten Gefahr trat auch Heinrich zu Rudolf, huldigte ihm und 
empfing von ihm dw, Lehen, als Rudolf seine Tochter Katharina dem Sohne Heinrich\s, 
Otto, zur Ehe, und dazu das Land ob dur Lnns vorläufig zum Pfände für den Braut- 
schatz anbot***). So wurde Otakar von Heinrich, seinem Freundin, verlassen und er 



*) l'onlcnonc in flalicn. 

♦*) Kr. M. rel/el's (Icscluchte von Bölinien I. Tli. S. F34. 

***) Fr. Kurz, Oesterreich unter Otakar und Alhrecht, I. 33. Chrun. aurea im Archiv 1827, 1*. 447 . 
Palacky, 11. Bd. 248. 
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hatte ausser einigen schlesischen Herzogen keine Verbündete. Nur Wien, das Otakar wmü dem ota- 

kar Retmi. 

von jeher ausgezeichnet und mit Privilegien aller Art überhäuft hatte, dann Kloster- 
neuburg und etliche Ritter blieben Otakar getreu. Von beiden Seiten wurde gross- 
artig gerüstet. Zu Ende August 1276 befand sich Rudolf zu Nürnberg, um von dort 
mit seinen Truppen über Amberg nach Böhmen vorzurücken: plötzlich aber, da Rudolf rückt m 

Ob«'r«*»>tcrreich 

Baiern sich, wie erwähnt, für ihn gewinnen liess, wendete er seinen Marsch aus vor. 

Franken und der Oberpfalz nach Oberösterreich und nach dem Donauthale, welches 

Otakar, vertrauend auf den Beistand Ileinrich's, fast ohne Wehr gelassen und von 

dem er nur die festen Plätze mit Besatzungen versehen hatte. Da Otakar den otakar mit »pi- 

nera Heere in 

HauptangrifiF in Böhmen erwartete, stellte er sein Heer auf der Hochebene bei Tepl repi. 

auf, woher er sowohl den Pass von Taus als von Eger gleich gut hätte schützen 
können. Rudolf rückte daher mit seiner Hauptmacht ohne Widerstand in Oesterreich 
vor und überliess die Eroberung von Wels, Linz und vSteier dem Herzoge Heinrich, 
der diese festen Plätze hätte vertheidigen sollen. Graf Mainhard von Tirol hatte im 
Süden das leichteste Spiel. Die mächtigen Herren in der Steiermark und in Kärnten 
hatten bei der Annäherung Rudolfs einen Bund für ihn geschlossen und öffneten 
seinen Kriegsschaaren alle l^ässt» und h'estungen, nur Gratz vertheidigte Milota von 
Dedic. Rudolf rückte somit ohne Widerstand vor und am 17. October erschien sein 
Vortrab in der Ebene vor Wien, welches, wie erwähnt, Otakar treu geblieben war 
und nun am folgenden Tage belagert wurde. 

Nachdem Otakar die Diversion Rudolfs erfahren, brach er von Tepl auf 
und marschirte durch den Pilsner und Bechyner Kreis über Gebirge und Wälder 
nach Oesterreich. Er kam zu spät, Wien war schon belagert und schlug sich für 
Otakar standhaft, die festen Schlösser waren bereits in der Hand Rudolfs. Kloster- 
neuburg wurde von Rudolf mit List genommen. Otakar liess daher seine Truppen ot.ik»r im i.u- 
ein Lager bei Drosendorf an der Thaya beziehen, um von dort nach Bedarf sowohl dorf. 

das bedrohte Mähren zu schützen, als die Feinde in Oesterreich selbst bedrohen 
zu können. 

Der Glücksstern Otakar's fing an unterzugehen. In Böhmen selbst hatte EmpöimiK .ws 
Otakar die ärgsten Feinde an den zwei mächtigsten I^'amilien des Landes, der ^^,pn']l,,^"„ ou- 
Riesenburge und Vitkovce (unter dem Chef des Hauses Zavis von Rosenberg) ^'^''' 

und anderen Baronen und Rittern. Diese alle fachtcMi den Bürgerkrieg an, empörten 
sich gegen Otakar und entzogen ihm ihre Hilfe, deren er so dringend bedurfte. 
Da Otakar seine Sache für verloren gab, suchte er Frieden mit Rudolf, der in der Frictio /.wiv. Wn 
That, 21. November 1276. unter den härtesten Bedingungen für Otakar im Lager uaVii. 2" Nov! 
bei Wien, im Beisein von vier Bevollmächtigten, geschlossen wurde. Otakar behielt ',^/^'- 

nur seine Erbländer und musste auf jede Herrschaft und jedes Recht in Oesterreich, 
Steiermark, Kärnten, Krain, der windischen Mark, Eger und Portenau unbedingt 
verzichten. 

Der römische König Rudolf belehnte den König Otakar und seine Nach- 
kommen mit Böhmen, Mähren und allen andern Lehen, welche dessen Vorfahren 
und er bisher vom Reiche b<»sessen hatten. Zur Befestigung des Friedens und zur 
Herstellung freundschaftlicher Verhältnisse wurde eine Wechselheirat zwischen 
einem Sohne und einer Tochter Rudolfs und einer 'I'ochter und (^ineni Sohnti Otakar's 
beschlossen, und Otakar sollte von Rudolf als Heiratsgut seiner Tochter 40.000 Mark 
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• 

erhalten, für welche Oesterreich im Norden der Donau, mit Ausnahme der Städte 
Krems und Stein der Krone Böhmens als Pfand bleiben sollte, 
otakar nahm Am 20. November erschien Otakar mit glänzendem (xefolge in Rudolfs 

die Uelehnun^ 

am 26. Nov. 1276 Lager vor Wien und nahm die Belehnung über seine Länder Böhmen und Mähren 



an. 



in Uegenwart sämmtlicher Reichsfürsten, darunter auch seiner bittersten Feinde, an. 
Wie tief gebeugt dieser ritterliche, früher in hohem Ansehen stehende König über 
den Verlust seiner so schönen Länder sein musste, lässt sich aus einem Schreiben 

Schreiben ota- au die trostlose Königin schliessen, welches so lautet: ^Meiner geliebten Gemalin, 
"n^^n."' " ^^J* Königin von Böhmen, Heil und Starkmuth im Unglücke! Nachdem es uns viel- 
leicht Verdientermassen widerfuhr, dass wir Länder verloren, die mit vieler Mühe, 
mit vielem Blute erworben wurden, ziemt es nicht, uns der Trauer und weibischen 
Klagen darüber hinzugeben, sondern das Schicksal mit Gleichmuth zu tragen, damit 
die königliche Majestät nicht durch Unfälle gebeugt erscheine und den schaden- 
frohen Feinden keine Blosse gebe. Besonnenheit und 1 lochsinn, diese Stützen der 
Throne, dürfen uns niemals verhissen. Diejenigen täuschen sich wohl, die ihr Miss- 
geschick durch Klage zu mildern hoffen; der Weise muss dem Uebel trotzen und 
ihm muthig entgegengehen.*^ 

Bald nach dem Abschlüsse des Friedens erhoben sich neue Misshellig- 
keiten, so dass neue Unterh«indlungen, Moditicationen und Ergänzungen des frühern 
Vertrages vorgenommen werden mussten und öfters Anlass zu grossen Steitigkeiten 

Tractat, 6. Mai gaben. Es kam am 6. Mai 1277 ein neuer IVactat zu Stande, in welchem von Verpfän- 

1277» 

dung des nördlichen Oesterreichs an den böhmischen König so wenig mehr die 
Rede war, wie von einer Verlobung des Prinzen llartmann mit der Prinzessin 
Kunigunde, dagegen aber der an den böhmischen Kronprinzen zu vermalenden 
Prinzessin von Habsburg das ganze Egergebiet um 10.000 Mark Silber als Braut- 
schatz zu Pfand verschrieben wurde. So Hess Otakar das bereits tractatmässig 
anerkannte Guthaben von 80.000 Mark Silber auf 10.000 herabsetzen. Die grösste 
Selbstverleugnung, die Otakar auf Rudolfs Drängen bewies, ist, dass er denjenigen 
böhmischen und mährischen Baronen, welche ihn verrathen und somit seinen Fall 
entschieden hatten, Amnestie gewährte. 

Rudolfs Anfor- Zuglcich wurdcn von Rudolf Anforderungen an Otakar gemacht, welche 

derungen an 

Otakar. dieser nach frühern, den böhmischen Königen verliehenen Privilegien dem deutsch- 
römischen Reiche nicht zu leisten verpflichtet zu sein glaubte. So hatten die böh- 
mischen Privilegien vom Jahre 121 2 besagt, dass Böhmens Könige nur zu solchen 
kaiserlichen Hoftagen berufen werden können, die in der Nähe von Nürnberg, Bam- 
berg oder Merseburg ausgeschrieben würden, und die Dienstleistungen Böhmens an 
das Reich, seit langer Zeit auf die Stellung von 300 Bewaffneten zur Römerfahrt 
beschränkt, wurden in genannter Urkunde noch dadurch erleichtert, dass die ganze 
Tractat von Pflicht mit jedesmaligen 300 Mark Silber reluirt werden konnte : der neue Tractat vom 
12. September 1277 aber setzte die böhmischen Könige allen Kurfürsten gleich und ver- 
pflichtete sie dem Reiche gegenüber zu nicht angemessenen Diensten. Zugleich verletz- 
ten die Dienstmannen KudolPs auch die böhmische (xrenze und plünderten die Ortschaf- 
ten. Alles dieses gab Veranlassung zur Klage über den Eriedensbruch. Otakar wollte 
in keinem Vasallenverhältnisse zum deutsch-römischen Könige sein, welcher die 
Grenzen seiner Rechte täglich enger zu schliessen drohte. Ob und wieviel plastische 
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Fürsten in Schlesien und Polen Hilfe zusagten und brachten, lässt sich nicht ermitteln, 
ebenso die Grösse des Beistandes, den Otakar von dem Markgrafen von Brandenburg 
und dem Herzoge von Sachsen erhalten haben soll *). * 

Am 2;. Juni 127Ä nahm Otakar von allen seinen Lieben und Getreuen in <=>takar zieht 

nach Kriinn. 

Prag Abschied, zog nach Brunn, welches er zum Sammelplatz für seine Truppen 
bestimmte. Noch um die Mitte August war Otakars Macht lange nicht vollständig 
beisammen ; sein Heer zählte erst an 26.000 Mann, darunter viel ungeübtes Volk. 
Dennoch rückte er mit diesen Wenigen in Oesterreich ein, streifte an der March 
bis an das Denkmal seines einst glänzenden Sieges, die Stadt Marchegg. In- 
zwischen waren von Rom Briefe gekommen. Papst Nicolaus III. sprach über alle 
Widersacher Kaiser Rudolfs im Allgemeinen den Kirchenbann aus und die Bischöfe 
von Salzburg und Passau sorgten dafür, dass diese päpstlichen Bannbullen überall 
verkündet und so alle zu (junsten Otakar \s vorbereiteten Bewegungen gelähmt 
wurden. Der im Glück und Unglück treu bewährte Olmützer Bischof Bruno schien 
sich dadurch abhalten zu lassen, für seinen König wie sonst persönlich in's Feld zu 
ziehen. Am 14. August vereinigte sich das ungarische Heer mit dem deutschen und 
begann sogleich, jenes bei Pressburg, dieses bei Hainburg, den Uebergang über die 
Donau. Erst am 25. August zwischen Dürrenkrut und Jedenspeigen vom feindlichen 
Vortrab lebhaft angegriffen, erkannte er die Nothwendigkeit, die für ihn verhängniss- 
volle Schlacht anzunehmen, und traf für den folgenden Tag Anstalten. Sein Heer 
wuchs auf 30.000 Mann an. Mehrere Anschläge, welche wider Otakar's Leben 
gemacht und Rudolf bekannt wurden, hatte dieser edle Fürst seinem Gegner zur 
Kenntniss gebracht. In P'olge dessen versammelte Otakar am Vorabende der Schlacht 
seine Hauptleute, um sich ihrer Treue zu versichern, um sich, stellte sich wehrlos 
mitten unter sie und sprach : er sei gewarnt worden, dass es auch unter ihnen noch 
Verräther gebe: er könne solches nicht glauben; doch wenn ja irgend Jemand da sei, 
der es nicht aufrichtig mit ihm meine, so möge er nur vortreten und die Rache 
alsogleich an ihm vollziehen ; es sei besser, er sterbe heute allein, als dass morgen 
mehrere Tausende mit ihm ein Opfer des Verrathes werden. Alle schwuren für den 
König Blut und Gut zu geben. Und doch war einer unter ihnen „Milota von 
D^dic"^, der seinen König am folgenden Tage verrieth. Auf welche Weise Otakar 
sein Heer geordnet, kann nicht genau angegeben werden ; der ehemalige Landes- 
hauptmann der Steiermark, jetzt Oberstlandkämmerer in Mähren, Alilota von DMic, 
der im entscheidenden Augenblicke aus dem Hinterhalte hervorbrechen sollte, be- 
fehligte die Nachhut, Otakar selbst commandirte das Centrum. 

Rudolf schlug bei dem Flecken Stillfried sein Lager auf, schlug vor der 
Schlacht mehrere adelige Jünglinge zu Rittern, um sie zur Tapferkeit anzuspornen 
und hielt mit seinen Feldobersten Kriegsrath. 

Rudolf, dessen Heer bedeutend stärker war, hatte dasselbe in vier Heer- 
säulen aufgestellt. Die erste und zweite bestanden aus Ungarn, geführt von Matthäus nunR 
Csdky (gewöhnlich M. von Trentschin) und dem (xrafen von Schildberg. Die dritte 
Abtheilung, bei welcher der Kaiser selbst, dann Albrecht, sein Sohn, mit der Renn- 



Rudolfs 
Schlacht-Ord. 



*) Echte (gellen sprechen nur von Böhipen, Mähren^nd Polen, die für Otakar kämpften, obgleich 
es wahrscheinlich ist, dass auch der Markgraf Dietrich von Landsberg und die Brandenburger einige Hilfs- 
truppen schickten. 

2 
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faVie (>e^ Kreuzes und Heinrich, Markgraf von llochberg, mit dem Reichsadler 
V tr-: . br?:and au> Schweizern. Zürchern, Schwaben, Salzburgern, Steiermärkern, 
Kk-'^TTj-m uv.d den Männern aus der Krain. Die vierte lleerisäule aus Oesterreichern 
rte-^trS-rnd. war be>timmt, sich überall hinzuwenden, wo die Xoth es erfordern würde. 
7 'IT KurrihTirri auf beiden Flügeln des Heeres vertheilt, waren bestimmt, das Treffen 
. '. ''..Tfc-.r.riTn. Der Ritter von Capell hielt eine Schaar auserwählter Soldaten auf 
r' TJfT Arhöhe für besondere Fälle bereit. 

Rudolf selbst befand sich, wie Otakar, umgeben von einer auserlesenen 
>:he^r im Centnim. Am 25. August waren Kämpfe mit der Vorhut, welche den 
K'ziiz Rudolf vom schnellen Vordringen abhielten, während Otakar sich langsam 
r-rlcjLZi'Sr und >eine zerstreuten Truppen sammelte, um zwischen Dürrenkrut und 
J•rd*rn^p•ri'*^en festen Fuss zu fassen und den Angriff Rudolfs abzuwarten. Die 
Schiach:]:n:e Otakar's scheint sich von den Anhöhen an der March zwischen Dürren- 
kn:t und Jedenspeigen wi:f>tlich gegen Ober-Sulz hin ausgedehnt zu haben. Rudolf 
riat''eg*rn hatte ebenfalls am 25. Augu>t die gegenüberliegenden Höhen besetzt und 
-^^ rnu*>t»=- es am folg».-nden Tage zur entscheidenden Schlacht kommen, wenn keiner 
ö«:r Feldherren zurückweichen sollte. 

Am folgenden Morgen, den 20. August, es war Freitag, wurde es munttr 
im Lagtrr: überall herrschte j^ros??»/ Hewegung. Der Bischof von Basel hielt die Feld- 
me><e und flehte laut um den Schutz des Himmels. Darauf ritt Rudc»lf die Schaar ent- 
lang, durch kräftige Worte aufmunternd. Die dem Heere gegebene I-osung war -Rom. 
^hri^tus.- Barfüsser und Prediger-Mönche hatten den Muth aufs Höchste enttiammt. 

Auch ^Jtakar durchritt die Reihen der Seinigen, mit der ihn auszeichnenden 
Beredtsamkeit Muth zusprechend, zu Treue und Ausdauer mahnend, den Tapferstt-n 
grosse Belohnungen verhei>send. Die dem Heere gegebene l.osung war -Budweis. 
Prag**. An Otakar's Seit«- focht «-ein Sohn, Herzog Xicolaus von Troppau. 
Ku4oif j:r^t j^j^^ Schla'^.hi finy an und wogte unentschieden mehrere Stunden hin und 

ij^jrenkiut y^^f^ yjjjf^ wurde immer '-ehre* klicher. da beide Heere einander an Muth und Au>dauer 
ZU überbieten sucht«Mi. 

Die an Zalil '»i»-] -' >".v^r h»'r<-n Böfim»'n*y leisteten, nach allen B»=-rich:en. 
iXi'HX heldenmülhigstiTi W'ifj« r^\^^^r.. l.inmal vr»-lang !•> ihn»'n, da> iU»utsche C-rnf-rr. 
zu durfrhbrerhen KWi:;^» KuO'yil v. :-rd- .oji lnihmisch^Mi Rittern witnit-rh»'!: au* 
gesucht und zum Karrj]<>1»- g':1'^r'i«-rv ^mi'/ti wankte di«' österreichische Fahne. :hr 
Träger hielt ni^ ht Stand : aber -i-t/r -^i!;; riehen -^irh die Tapfersten der österreichischen 
Ritter um den König Kud'.'H utj^: 'i jr'hbrarhen di«r höhmische Linie. 

Otakar srObst /fi« >;"«-».- -?' :. ;•! di«--"m l«-tzt*-n Kampfe um Krone. Err-r 
und Leben aus. Fr x'-rband c:». J-*?- «.' v ' *-\ui- r»-ldherrn mit denen des Krieger-, 
eilte überall <iahin. wo die <.ii^<j'r c". ;/r'>/«:ri war, »-rmunterte durch Zureden -AiT 
durch persönliches Beispiel die '^^•:• :;/♦:. / . iM,m«:r neuem kräftigen Eindr:n*:en i*: 
die Feinde.**) Dem Befe)il». 0^<;kc.r - '^^-r:..x-. . -olh^. nun Milota aus dem Wildr 

••; Kai>*.r i< i:i:!<.»lf m< lirn-'f .ii -. ■ i- . .• . ■ , . j* j . i . r#rlere noI-::it. >• i T-:..r- -c »j-m- 
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hervorbrechen, aber in seiner letzten Stunde musste Otakar den bittersten Schmerz 
erfahren. Milota von Dodic, den er für den Treuesten gehalten, hatte seinen König-, 
der ihn mit Würden ausgezeichnet, verrathen. Er ergriff schändlicher Weise die 
Flucht in demselben Augenblicke, wo er gerufen wurde, mit den Seinigen den Aus- 
schlag zu geben. 

Nun erkannte Otakar, dass er verloren sei: allein er flüchtete nicht, son- 
dern stürzte mit den Wenigen, die noch um ihn waren, sich in die Feinde, tödtete 
deren noch viele, bis alle die Seinen gefallen und gefangen waren ; endlich, nach- 
dem früher sein Sohn Xicolaus verwundet zur Erde gefallen war, sank auch sein 
Pferd unter ihm zusammen. Da, seiner Sinne vor Erschöpfung nicht mehr mächtig, 
wurde er von gemeinen Kriegern überfallen und des kostbaren Helmes beraubt. 

In demselben Augenblicke kamen zwei Ritter: Berthold Schenk von 
Emerbach und Seifried von Mehrenberg. Diese erkannten Otakar, dessen Haupt 
entblösst war, und nahmen Rache, da Otakar ihre Brüder hatte hinrichten lassen, 
und stachen ihm den Speer in den Nacken. Auch viele andere Ritter kamen hinzu 
und stiessen ihre Schwerter in den entseelten Leichnam. 

Als König Rudolf hörte, dass sein hoher (xegner gefangen war, so sandte 
er schnell den Befehl, sein L(*ben zu schonen und eilte selbst zu ihm: allein er kam 
zu spät. Die Niederlage der Böhmen war vollständig; an 12.000 Mann*) waren von 
ihrer Seite in der Schlacht umgekommen, das böhmische Heer war zersprengt oder 
gefangen; das T.ager mit allen Kostbarkeiten des Königs wurde den Siegern zur 
Beute. Kaiser Rudolf Hess den Leichnam Otakar's nach Wien bringen, wo dieser in 
der von ihm gebauten Kirche bei den Minoriten (innere Stadt) mit vieler Trauer 
empfangen, einbalsamirt, mit einem Purpurkleid, das die römische Königin Anna 
hergab, angethan und 30 Wochen lang zur Schau ausgestellt wurde. Die kirchliche 
Feier wurde ihm versagt, weil er im Kirchenbanne gestorben war. Die Leiche ward 
später nach Prag überführt.**) 

*) Diese Zahl gibt König Rudolf in einem Briefe selbst an; <lie Chroniken sprechen von 14.000. Otakar*« Cba- 
**) Otakar war nicht nur mit einem bedcutenilcn Kehlherrntalente, somlern auch mit Staatsweisheit 
begabt. In den Künsten des Krieges ungleich mehr bewandert, wie in denen des Friedens, verstand er sein 
Jlecr vor einer Schlacht vortrefflich am ordnen und war auf diese Art Sieger in 14 Schlachten, bis er von 
Rudolf in der genannten Schlacht überwältigt wurde. Was seine Staatsweisheit anbelangt, so sei hier nur 
Weniges erwähnt und zwar was Oesterreich betriflt l'> berücksichtigte die Verhältnisse und Bedürfnisse der 
einzelnen Länder nach allen Seiten hin, ohne der herzoglichen Gewalt daselbst etwas zu vergeben. In Oester- 
reich hob er auf alle Weise die Rechte des Adels und unter seiner Regierung erwuchs die Macht, der Reich- 
thum und die staatliche Bedeutung vieler Herrengeschlechter. wie der Liechtensteine, der Schenken von Habs- 
pach, zu einer bedeutenden Höhe. Otakar begünstigte ilie Bestrebungen des Adels in Oe.sterreich, an den 
Landesangelegenheiten berathenden Kinfluss zu nehmen, und gewährte sowohl dem Adel wie den Bürgern in <len 
Städten grössere Freiheiten, insbesondere bevorzugte er die Bürger Wiens und Wr. Neustadts. In Steiermark, 
das längere Zeit unter der Botmä.ssigkeit des Königs Bela IV. von Ungarn war, war es ihm nicht gelungen, 
den Adel für sich zu gewinnen. Otakar war auch Gesetzgeber. Die Stadt Brunn verdankte ihm ihre städtischen 
Satzungen, Iglau seine Bergrechte, Oesterreich einen kraftvoll gehaudhabten Frieden, bessere Gerechtigkeits- 
pflege und die Vernichtung vieler Raubburgen. In Prag stiftete er öffentliche Schulen, in welchen Philosophie. 
Theologie, Medicin und mathematische Kenntnisse gelehrt wurden. Fürst IJchnowsky bemerkt treffend in 
seiner Geschichte des Hauses Habsburg (Wien 18,^6. Band 1, S. rt)8): „ot.akar w.ird oft unrichtig beurtheilt. 
besonders in den Schriften, welche Habsburgs Geschichte zu beleuchten h.aben. Diese (leschichtsschreibcr 
giugen meist von der Idee aus, Otakar müsse herabgesetzt wer<len, weil er das Schwert gegen Rudolf geführt! 

2* 
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h..it»T ü- -.- Rui-'.f. <^\•:^,^Ti Siesr benutzend, dranj^^ unaufhaltsam mit j;fetheiltem Heere 

:--- .\fi:-r-- r.j. - b^hiüvTi bi> Kulin vor. hört st«;lltcj sich ihm Markgraf Otto der 
.\är.,j- • n ri*i' i ■-': -r^' ^r]ii:e;;ren. li^ kam jedoch zu kt^nt'r Schlacht, sond»frn zu 
\."p..., -'^►-r: I---^:-".- -nritf-:- mix d»fr Wiiwi; Kuni)^und<% in \vclrh«*m Rudolf das alte 

? - -'^r-:-. ••.it::.' -- i Er.»-':*ündniss i-rn«.'U«'rti;. Utakar's Sohn AVi*nz«'l behielt sein väter- 
:« >— .-.r:»- j::ö v.^n Hrandenbur^ ward X'ormund des siebenjährig'en Prinzen. 
.\uhr-ri :»-'":.-!-. l-rr Kaiser fünf Jahre als K rie^suntschädij^unj^ und zum Statthalter 
V ir ir- h.>^'\'. - :*n.no von Ulmütz >fesetzt. Zu f^lau wurde ein grosses Friedensfesi 
^--r-ri^-r*. \ -r. .h-r- Kuni;^unde mit ihrem Sohne Wenzel und mit ihren Töchtern be- 
'.ii nr-. -M r :- iu- h Rudolf seine Kinder von Wien dahin kommen Hess. Hier fand 
r. • T— rf-r. i i— . 'l-r- Hi>chofs von Hasel die X'erlobung des Prinzen Wenzel mit Jutta 
wr \ y'^.'.r-.r !'•-. Kaisers Rudolf statt. 

R^iolt verweilte nach <iem Sie^e über Otakar beinahe fünf Jahre zu 
\ >--. U'i-n ward für ihn ttine Stadt tiefer Trauer, denn hier starben ihm zwei 

)r.rJ^-\ -nl -«^ine vielj,(eliebte (iemalin Anna (lO. Februar 1281). Annens Leichnam 

\ ^7 \^- ni- h f*asel überführt und dort mit ^(rosser Pra(*ht zur Krde bestattet. In dem- 
r-'.-.^-' f<thre traf ihn noch ein anden-s l-n^lü(*k. SiMn .Sohn iiartmann, einst mit 

■ r^iA^r - 1 rK:hter vt?rlobt, jetzt Kräuti^fam der Tochter Könij^^ Kduard's von Enjfland. 

j /'. tr.na, ertrank mit vieltMi andentn litjrren an-. Ji. December 1281 bei Rheinau 

.r:. IViurj^au, als er den Rh«?in hinunterfuhr. 

\achdem er seinen ältt*slen Sohn .Mbrecht als Reichsverweser erklärt, 
-rrliess fr dasselbe im Jahre ij8i, j^elobt«» den l.andherren, ihnen auf dem nächst 
i >1 '.(enden Reichstaj^i^e unter dem Heitritt«* dt^r Kurfürsten t-inen Herrn zu ernennen. 
Rudolf hielt sein Wort und beriel dtMi Reii-hstaj^ auf den 27. December 1282 nach 
AuxsVjurg". Nachdem schon früher auf dem Reichstaj^ft» zu Nürnberg alle Wrlei- 
hunvc«^n oder X'eräusserungen für ungiltig- t»rklärt wordtMi waren, welche seit der 
an^emassten Absetzunj,^ Friedrith's 11., dit» (iejrenkönige Heinrich. Wilhelm, Alphons 
und Richard von (ornwall erlassen, belehnte Rudolf seine Söhne Albrecht und 
Rudolf mit Oesterreich ob und unter der Fnns, .Steier, Kärnten, Krain und der 
windisihen Mark. 

Späterhin aber, am i. Juni 1283, auf die N'orstellung der Landstände, welchen 
die Stell unj^»- unter zwei Herren beschwerlich schien , erhielt Albrecht und dessen 
Mannsstanmi dies«; Länder allein mit all<^n Rechten, TVeiheiten und Zugehörden. wie 
sie einst die babenbergischen Herzoge b»'sassen. Wi*m war somit seit dem Ende 128: 
de^ Land«;s Oesterreich Hauptstadt geworden , losgerissen aus ihrem alten . beinahe 



liuiluri li haiiptsH-hlifh würde der Ruhm RudollS veigiüs*ierl: als (»h der ladel, iler einen au'^jjc'.eichneten Mauo 
lijte, i.wwx Lol» de-j andern werden kTinnto. Kuilolt \^\ iluuli ^cinc 1 liuikrutt ^r«.»s> geworden und mus^-ie nichl 
-•.irj'- ^ipi— f.- (rr*-.t von ( »takiir'.s Ki iiiedrij^uug ^iii<i l'^dl i-i borj^en." -Wenn «jleich Dtakai's KaU", -agi l*alatL} 
iii f'inci (VrMlnrliir Bd. II. pa^j. 2«)0. ^dadurrh herlK-i^'elührt wurde, dass er am Kude einen ihm an Gei<i 
chenhiirli^eu. in kluj^er Henüt/unj; dci Lni^Linde iil»erlejj;euen iie^m.-r lan.l. unler de<«.en jjul treleitelcu tafanen 
alle heimischen und auswärtij;en heiniler drs Ki'»nigs «»ich vereinigten, su luijen doi h die tlios«- i-i^ndschatt beviiB- 
^'eudeu Ursachen ticler und sind weni<^er in ileu i'er^uneii als vielmehr in den J^in^en und Verhähuiäseu 
^u suchen.** 
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40jährigen Verbände mit dem deutschen Reiche*). So hatte das sechsunddreissigf- 
jährige Zwischenreich sein Ende erreicht. 

Albrecht erhielt aber die genannten Länder unter der Bedingung, Rudolf, 
seinem Bruder eine Summe (xeldes auszuzahlen , wenn dieser nicht binnen vier 
Jahren mit einem andern Fürstenthume bedacht sein würde. Kärnten gab Rudolf 
am 31. Jänner 1286 dem Schwiegervater seines Sohnes Albrecht, dem Grafen Mainhard 
von Tirol und Görz, zum I-ohne seiner grossen ihm erwiesenen Dienste. Als 1283 der 
Markgraf Heinrich von Burgau , der Letzte des Geschlechtes von Ransberg , starb, 
belehnte Rudolf seinen Sohn auch mit dieser Markgrafschaft. Das ITochstift Fulda 
gab ihm alle seine Lehen, die darin gelegen waren. So wurde die Grosse des Hauses 
Habsburg - Oesterreich durch Kaiser Rudolf begründet. Rudolf starb im Alter von 
74 Jahren, im 18. seiner Regierung, zu Germersheim in der Pfalz 15. Juli i2gi und 
wurde zu Speyer im dortigen Kaisttrdome begraben , wo noch sein (xrabstein mit 
seiner liegenden Figur, obschon stark beschädigt, gezeigt w^ird. 

Ritterschaft mit ihren Mannen. Auf die Erhaltung persönlicher Waffen- Mi.uirwesen 

von Rudolf I. 

tüchtigkeit wirkten die Kampfspiele, welche schon zur Zeit der Karolinger stattfanden bi» Maximilian i. 
und später als Turniere nach bestimmten Kampfgesetzen für die Entwicklung des 
Ritterthums so wichtig waren. Die Kreuzzüge brachten einen grossartigen Aufschwung 
in die weitere Entwicklung des l<itt(?rthums , sonst hat die Kriegskunst durch die 
Kreuzzüge wenig gewonnen. 

Ungeachtet die Hohenstaufen ununterbrochene Kämpfe führten , um ihre 
Herrschaft zu vertheidigen und zu erweitern, so hat unter ihnen die Kriegskunst in 
Deutschland keine Fortschritte gemacht , sondern verzunftete in den Ritterheeren^ 
auf welche namentlich Kaiser Friedrich L, der Vermischung der Stände abhold, sich 
stützen wollte. Erst mit dem Auftreten der Habsburger kam wieder ein frischer und 
belebender Hauch in das Kriegswesen der deutschen T-änder. Rudolf von Habsburg 
bestieg den deutschen Thron mit anderen Ansichten, als seine Vorgänger. Das reitende 
adelige Lehnsheer allein galt ihm nicht als Inbegriff deutscher Wehrkraft, er legte 
auch Gewicht auf die Massen des Volkes, ebenso auch seine Nachkommen und Erben 
.seiner Länder , denn sie übernahmen ihr neues Stammerbe in einer unruhigen Zeit, 
wo in diesen T-ändern grosse Parteiungen walteten , die sich theilweise zu fremden 
Herrschern hinneigten, daher auf die (xesinnungen der einheimischen Vasallen unter 
solchen Umständen nicht zu bauen war. 

Nicht blos Kaiser Rudolf, auch sein Sohn Albrecht L, Friedrich der Schöne 
und sein Bruder Leopold „die Blume d«?r Ritterschaft*^ schufen und ergänzten ihre 
Heere grösstentheils in Schwaben, welches menschenreiche Land schon dazumal, wie 
auch später zur Zeit der Landsknechte, eine unerschöpfliche Fundgrube für schnell 
zu werbende Armeen wurde. Aber nicht blos den Habsburgern , auch den Feinden 
derselben schickte .Schwaben seine streitbaren Söhne zu. Der Gegner Albrecht I., 
der deutsche König Adolf von Nassau, focht seine Schlachten ebenfalls an der Spitze 
schwäbischer Söldner aus. Bei so grossem V^orrathe an streitlustigen Massen kam die 
alte Lehnsfolge immer mehr ausser Anwendung. Albrecht I. brachte noch dazu einen 



*) Wieu wird im Jahre 1882 «Jas 60ojährige Jubiläum feiern, dass es die Hauptstadt des Landes 
1282 geworden war. 
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einen wichtipfen und erspriesslichen Umschwung in das deutsche Kriejfswesen, indem 
er, von einem scharfen Blick j^eleitet , den Ritterheeren, die ledij^lich mit den ßfe- 
wohnten NahwaflFen . mit Speer und Schwert fochten , tüchtijjfe Boj^enschiitzen ent- 

Aibracht fühlte- irej^renstellte. Durch die Herbeiziehunpf dieser FernwaflFe verlieh er den Schlachten 

eine andere, beweglichere (xestalt. Diese Herbeiführung" der Bogenschützen war mit 
guten Erfolgen gekrönt, dies beweisen die Siege über seine Gegner, sowie der Bei- 
name des ^Sieghaften '^, den er sich mit Recht erworben hat. 

Sonst erfuhr das Kriegswesen bis zu Endo des XIII. Jahrhunderts in den 
deutschen T-ändern Oesterreichs keine wesentliche Veränderung. Der Adel mit seinen 
Kriegerhaufen machte den Hauptbestandtheil der Heere aus. Durch die Abhängigkeit 
aber, in welche die Könige bei Kriegszeiten vom guten Willen des Adels gekommen 
waren, da dieser über des Landes Grenzen hinaus die Heeresfolge verweigerte oder 
für seine Dienste grosse Begünstigungen an.sprach, die der König nicht lei.sten konnte, 
war dieser gezwungen, auch Söldner in Dienst zu nehmen, die sich bei pünktlicher 
Bezahlung überall , besonders für den Angriffskrifig willig brauchen Hessen. Das 
Söldnerwesen blühte somit im XIV. und XV. Jahrhundert«i bis Maximilian I., welcher 
der letzte Ritter genannt wird*). Im XV. Jahrhunderte machten sich die Böhmen in 
der Kriegskunst berühmt. Hajek von Ilodetfn schrieb Kriegsartikel, welche, wie 
selbst Dr. Meynert sagt**), nicht blos für Böhmen als die ältesten bekannt sind, 
sondern auch die meisten gleichzeitigen Reglements anderer Länder an Genauigkeit 
übertreffen. Sie enthalten auch Bestimmungen über die Zusammensetzung der Wagen- 
burg, welche in den Hussitenkriegen eine so wichtige Rolle spielte. Der ernste Geist 
dieser Kriegsartikel tritt mit noch schärferer, sozusagen a.scetischer Strenge in ZiiSka's 
Kriegsordnung hervor, so zwar, dass der (yeschichtsschreiber Aschbach (Geschichte 
Kai.ser Sigmund's 3. Bd., S. 21O) darüber mit Recht bemerkt, dass in derselben nichts 
vergessen i.st , wodurch die Menge elektrisirt und im Zaume gehalten werden kann. 
Selbst andere Völker nahmen die böhmische Kriegskunst an und viele Böhmen 
dienten als Söldner bei fremden Mächten. Kaiser Albrecht IL nahm die böhmischen 
Kriegsrotten in Sold fregen die Türken und Elisabeth, die Witwe Albrecht's zur 
Vertheidigung ihrer Rechte in Ungarn gegen die jagelionische Partei, wovon unter 
Friedrich IV. die Rede sein wird. 
Feuerwaffen. In dieser Zeit wurde auch das Schie.sspulver in den österreichischen Ländern 

bereits theilweise zur Anwendung gebracht. In Oesterreich bediente sich schon der 
Herzog Albrecht III. um das Jahr 1380 bei der Belagerung der Raubfeste Leonstein 
einiger Geschütze und in einem österreichischen Land- Aufgebote gegen die Hussiten 
(1426) ist neben den Armbrüsten auch von Handfeuerwaffen mit eisernem Lade.stocke 
die Rede. In Böhmen kam der (jebrauch des Feuergewi^hres und namentlich des 
groben Geschützes bei der Belagerung von Brüx durch die Hussiten zuerst in Aus- 
übung (22. Juli 1421), es war damals noch sehr unvollkommen und schwer zu trans- 
porliren. Doch muss bemerkt werd(»n, dass bis zum Ende des XV. Jahrhunderts nur 
der geringere Theil der Mannschaft r\;uergew(^hr(* führte. 

inntrezu«iänd. . Nachdcm Rudolf Otakar besiegt, seinem Hause die österreichischen Be- 

sitzungen gesichert, sich des Papstes Liebe erworben hatte, wandttj er allt» seine Auf- 

*) Im Xonlen haUe schon Kniid. der ^ro»j»ie Kiinij; von Dänemark (f 1055) Söldnerheere 
**) Lfitfaden dvr (Jeschichte il(?«; üitcrreichisch-iingarischen Kviejjswesens. S. 34. 
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merksamkeit den Angcilegenheiten Deutschlands und der Wiederherstellung der Ruhe 
im Inneren des Reiches zu. Zu diesem Zwecke bemühte er sich den Landfrieden zu 
erneuern, welchen Friedrich IL auf dem Mainzer Reichstage durchgesetzt hatte. Kr 
übte daher überall strenge (ierechtigkeit, sass öfters in den Reichsprovinzen zu 
(yerichte, reiste zu diesem Ende bis an seinen Tod im Reiche herum, ernannte unbe- 
scholtene Männer zu Friedensrichtern und reinigte die Strassen von raublustigen 
Rittern, welche den Handel und Verkehr unsicher gemacht hatten. Er vertheidigte 
die Bürger in den Städten und freie Menschen gegen die Uebermacht des Adels 
und brachte unruhige Barone zur Ordnung. Ein gleichzeitiger Schriftsteller sagt 
von ihm: „Schon sein Name verbreitete Schrecken unter den unruhigen Baronen 
und FVeude im Volke. So gingen Friede und Ruhe aus Krieg und Unruhen hervor." 
Er vermochte die Kurfürsten, F^ürsten und Stände im Guten oder mit Gewalt, ihre 
Streitigkeiten den Schiedsrichtern zu überlassen. Zu diesem Zwecke führte er, wie 
erwähnt, die Würde der Reichs - Friedensrichter wieder ein, welche unter seinen 
schwachen Vorgängern ausser Uebung gekommen war. Er verbot, neue Schlösser 
und Wartthürme zu bauen und zertrümmerte eine grosse Zahl Raubburgen. Rudolf 
gründete zu TuUn ein Nonnenkloster im J. 1280, als ihm eben zwei Enkel, Söhne 
seiner, dem Herzoge Otto von Baiern angetrauten Tochter, Katharina, der Tod entrissen 
hatte. Dass das Herz Rudolfs in Tulln ruhe, ivst eine Mythe*). 

Das Haus llabsburg tritt mit Rudolf auf. Nach den Geschichtsschreibern 
war Rudolf sehr gross, von schlanker Gestalt und ungewöhnlicher Leibesstärke. 
Seine Adlernase und vorragender Mund blieb noch lange ein Hauptzug der Fürsten 
dieses Hauses. Die blauen Augen waren voll Feuer, der Ausdruck des Gesichtes 
somit seines Gemüthes verrieih ruhigen Ernst, aber auch zuvorkommende Freund- 
lichkeit. Seine Lebensweise war bis zu seinem Tode äusserst einfach, er beobachtete 
in Allem stets Nüchternheit und Massigkeit. Durch Muth und Weisheit unter den 
Fürsten seiner Zeit sich auszeichnend, wurde er von den Reichsfürsten auf den 

*) Die llabsburjjer hatten ihre Kamiliengrüftc zu Basel iiml Könij,'sfclden in der .Schweiz, /u Tulln, 
Gaming, Mauerbach, Wien und Wiener-Neustadt in Oesterreich, zu Xeuperjj, Seckau und Graz in Steiermark 
zu Stams und Innsbruck in Tirol, zu I*rajj in Böhmen, während einzelnoMitglieder der erlauchten Kürstenfamilie 
in Folge ihrer verwandtschaftlichon Beziehungen im deutschen Reiche, in <lcn Niedrrlamlon, in l'olen, in Spanien, 
Italien und Frankreich ihre Ruhestätte fan<len. Vom Kaiser Mathias angefangen ruhen sie in der Kaisergruft 
bei den ehrwürdigen PP. Kapuzinern in Wien. Die Sitte, <lie Eingeweide und speciell das Herz abgesondert 
von dem Leichnam zu bestatten, hat in Oesterreich nachweislich erst mit Ernst dem Eisernen (f 1424") begonnen, 
ohne jedoch consecjuent durchgeführt zu werden, theils weil manche Mitglieder des Hauses es ausdrücklich 
untersagten, theils weil die Todesart es verhinderte. Nicht selten verlangten die Sterbenden selbst, wo ihr Herz, 
ruhen sollte. Einige Mitglieder de«; Allerhöchsten Kaiserhauses schenkten sterbend ihr Herz jenen Kleistern, 
denen sie im Leben besonders zugethan waren. So vermachte Maximilian I. sein Herz dem Minoritenkloster zu 
Wels etc. Manchmal war es die Anhänglichkeit an einen Ort, welche für die Beisetzung des Herzens entschied. 
Einige Zeit hindurch wurden die Herzen der Habsburger sammt Eingeweiden in die Fürstengruft bei St. Stephan 
in Wien beigesetzt. Auf Anregung der frommen Kaiserin Eleonora Hess Ferdinand III. bei der Augustiner- 
Hofkirche in Wien eine Loretto-Kapelle bauen (1O27), welche die Bestimmung haben sollte, dass künftighin in 
derselben die Herzen der Habsburger-Familie beigesetzt werden. Das erste Herz, welches hier beigesetzt wurde, 
war das des römischen Kaisers Ferdinand TV., der if>54, 20 Jahre alt, starb. »Seit dieser Zeit wurde die Sitte 
allgemein beobachtet, dass die Herzen der verstorbenen Mitglieder des Hauses Habsburg in silbernen becher- 
förmigen Gefassen in der Loretto-Kapelle bei .St. Augustin, tlie Eingeweide aber in der Gruft bei .St. Stephan 
beigesetzt wurden. Eine Ausnahme fand nur bei Kindern unter sieben Jahren und bei Epidemien statt. 
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'ienrschen Kai^erthron erhoben. Die Kaiserwürde war damals im Verfall, und er 

v^r -^T. der durch seine Bemühung und Weisheil ihren ursprünglichen Glanz fast 

v'*'.ii*rr herstellte. Seine (xerechtigkeit und Tapferkeit wurde so sehr geachtet, dass 

!:»r '':**nachbarten schweizerischen Freistaaten ihn zu ihrem Schiedsrichter und Vogt 

'-T?"*^'nten. Mitten im Laufe des Sieges beobachtete er Mässigung, Grossmuth und 

.'-^*-'"hnIichkeit vcegen seine Feinde, die ihm im Schweizerlande die Herzen Aller ge 

•/'.'■ri^n hatte. Niemand hatte für sein Haus mehr gethan, als Rudolf. Er war eine 

/rn:^! -schaffende Kraft und hat für sein Haus nach einem grossen Plane, mit thätiger 

.-. -rnerksamkeit. aber auch mit Achtung der fremden Rechte gearbeitet. Er hat 

:,r: -chönen Länder von der Thaya bis zum adriatischen Meere erworben, die Xach- 

:'/.k'*r in den Königreichen Böhmen und Ungarn und deren Nebenländern gewisser- 

ni—^rn v-hon vorbereitet und war so der Gründer der Macht seines Hauses, sowie 

':*-r I ypus de»>selben in seiner Stärke und Ausdauer geworden. Rudolf kann den 

i:*rrr*'.hern aller Zeiten zum höheren Vorbilde in der Erfüllung seines Herrscher- 

''j^r^sf*r> dienen. Sf-lbst Palacky sagt von ihm in seiner Geschichte Band IL, pag. 2.54: 

,P-r kannte die Noth des Reiches und fühlte die Kraft in sich, ihr unter gegebenen 

•'.'rr^täriden, so gut wie irgend Jemand und besser als jeder Zeitgefiosse, abzuhelfen. 

In der That hat seine persönliche Knergio später alle Erwartungen der Kurfürsten 

ühertrofFen und die vor ihm verfallene Kaisermacht wieder zu einer Höhe erhoben. 

die keineswegs in den Absichten aller seiner Wähler gelegen haben mag.** 

Das Bildniss Rudolfs in meinem Werke ist, wie in der Vorrede erwähnt, 
einer Münze entnommen. 
K'^ ...-g^>- ^Vuf dem Bilde befindet sich nebst dem Reichsadler, der über dem Haupte 

HM^. Rudolfs mit seinen ausgebreiteten Fittigen schwebt, unten der ruhig liegende Löwe. 

I>ie Bedeutung dieses Löwen würde schwer zu errathen sein, gäbe nicht der alte, in 
allen heraldischen Künsten, Sagen und L^eberlieferungen vortrefflich bewanderte 
Fugger, in seinem Ehrenspiegel, Seite 25, folgenden Aufschluss: „Das Stammwappen 
der Graven von Habsburg ist jederzeit gewesen, ein purpurrother Low mit einer 
himmelblauen Krone, im güldenen oder geelen Feld. Das Kleinod über dem Helm 
ein gleichfarbiger und gleirhgekrönter halber Low, am Rücken mit Pfaufedem 
besteckt. Nachdem sich das (jesrhlerht Sigeberti in die Herzogen zu Schwaben oder 
Alemanien und Landgraven im Klsass getheilet, haben diese so das Stammhaus 
Habsburg erbauet, und sirh davon geschrieben, t-inen von den dreien Wappenlöwen 
des Herzogthums Schwaben, vor sich erwehlet und ihm die Krön als das Austrasische 
königliche Wappen aufg'*selzt : um zu bem«;rken, dass sie aus dem Stamme, beyder 
der Könige i\ustrasien und der Herzogen in Alemanien entsprossen seyen. — 
Krone, Scepter etr*. bez«*i' lin«'n die liohe Würd«*, der ruhf»nde, an manchen Bild 
nissen der schlafende Löwe zu s«-in«'ij J-ü^-en, wie kräftig er die Regierung geführt.- 



''^^'•' 



Albrecht I. 1298—1308. 

Albrecht T., tleutscher Kaiser (jjeb. I24ti, ermordet bei Bnick im Aargau am r. Mai 1308), Sohn dös Kaisers 
Rudolf I. und der (rräfin Gertru<le von Ilohenberg. (rcmalin: Klisabeth, Tochter Meinhard's, Grafen von Tirol 
und (rörz, Herzogs in Kumten. Wahlsprüche: ^Fugam victoria nescit" (Der Sieg kennt keine Flucht) und 

„Ouod ojitimum, idcm jucundissimum" (Das Beste ist das Angenehmste). 




Ibrocht, Rudolfs einziger ihn überlebender Sohn, erbte alle ursprünglichen 
und erworbenen (xüter seines Vaters, zu gleichen Theilen mit Johann, 
seinem NeflFen; da aber der letztere noch ein Kind war, erhielt er allein das 
Ansehen, welches die weit ausgedehnten reichen Besitzungen und die Verbindungen 
seines Hauses mit den vornehmsten Herrschern Europas verschaffen konnten. Er 
wurde 1273 Landgraf im Ober-Elsass, 1282 Herzog der österreichischen Lande. Nach 
Rudolfs Tode befand sich Albrecht in sehr misslicher Lage. Wien, das König Rudolf 
nach seinem Siege über Otakar zu einer freien Reichsstadt erklärt hatte, lehnte sich 
gegen Albrecht auf Albrecht aber bezwang die Stadt und nöthigte sie 1288, ihm alle 
Kreiheitsbriefe auszuliefern und sich ihm unbedingt zu unterwerfen. Er hatte seine 
beständige Residenz nach Wien verlegt und die Zügel der Regierung kräftig ergriffen. 
Wie sein Vater zerstreute er die Räuber, welche die Wege unsicher machten, schleifte 
die Vesten, die ihnen zum Roll werk dienten, beschützte Kaufleute und Reisende. 
Aber durch seine strengen Sitten brachte nr die österreichischen und steiermärkischen 
(jrossen gegen sich auf, weil er den scliwäbischen Herren, die ihm gefolgt waren, sein 
Vertrauen und die ansehnlichsten J^cdienstungen schenkte. Dieses Verfahren machte 
Viele unzufrieden und die Stände forderten die Entlassung der (iünstlinge. Auf 
Albrechf s Weigerung voreinten sich die vornehmsten B*arone in Tulln und beschlossen 
einen allgemeinen Aufstand. L^m sich mächtigen Beistand zu sichern, traten sie mit 
den Königen von Böhmen und Ungarn, mit Rudolf, dem Erzbischofe von Salzburg, 
und mit Otto, Herzog von Baiern, in Unterhandlung, und riefen auch den Benstand 
des benachbarten ungarischen Grafen Ivan von Güns an, der ohne Kriegserklärung 
in die Länder Albrechf s einfiel. Albrecht, befehdet von dem Erzbischofe in Salz- 
burg, von Ungarn, von seinem unruhigen Adel, bedroht von ]iöhmen und l^aiern, 
Niemandens gewiss, als seiner selbst, .sammelte seine Streitkräfte, schlug zuerst den 
Grafen Ivan bei Mertenstorf, nahm das Schloss (xüns nach verzweifeltem Widerstände 
mit Sturm und zerstörte es. So hatte der Herzog festen Fuss in Ungarn gefasst (1284). 

3 
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Seine glücklichen Kriege gegen die ungetreuen Vasallen seiner Länder hatten in 
ihm schon länge den Gedanken einer Erweiterung seiner Herrschaft durch die un- 
garische Krone gemacht. Mit den Pfemysliden in Böhmen waren die Familien- Ver- 
bindungen so enge geschlossen, dass es beim Aussterben derselben fast keinen 
Zweifel unterliegen konnte, dass Oesterreich ihr Krbe sein werde. Nach dritthalb 
Jahrhunderten kamen diese Pläne zur Ausführung. 

Die Rebellen glaubten ihn noch daselbst beschäftigt, steckten die Fahne 
des Aufruhrs öffentlich aus und kündigten ihm durch Berchtold von Ellerbach förm- 
lich den Krieg an. In Steiermark waren gewaltige Unruhen des Adels ausgebrochen, 
welcher mit dem Regiment des Landeshauptmanns Heinrich von Admont unzu- 
frieden war. 

In Salzburg wurde an die Stelle des verstorbenen Erzbischofs Rudolf ein 

dem Herzoge Albrecht noch feindlicherer Mann, Konrad von Lavant, zum Erzbischofe 

gewählt (20. Jänner 1291). Der Adel Steiermarks fand an ihm einen Rückhalt, als 

er den Herzog Albrecht um die Bestätigung seiner Privilegien bat. Als Albrecht 

Aufstiind in dieselben verweigerte, erhob sich ein allgemeiner Aufstand während des harten 

Steiermark. 

Winters. Der Erzbischof von Salzburg und Otto, Herzog von Baiern, der seinem 
Vater Heinrich gefolgt war, erklärten den Krieg. Der Ritter Friedrich von Stuben- 
berg belagerte die herzoglichen Burgen und schickte an den Herzog einen förmlichen 
Absagebrief. Das verbündete Heer der Steirer, des Salzburger Erzbischofs Konrad 
und des baierischen Herzogs Otto lagerte vor Brück. Niemand ahnte, was Albrecht's 
Aibrecht's küh- kriegerischer Geist plante. Albrecht, erfahren in der Kriegskunst, Hess durch das 
das Gebirge im Landvolk das unwegsame Gebirge durchhauen, um seinem Hetäre einen Weg durch 
Winter im Fe ^^sselbe ZU bahnen. Er machte mit seinem wohlgeübten Kriegsvolke einen kühnen 

bruiir 1291. '^ ^ 

Zug Über dasselbe, wodurch er seinen Feinden in den Rücken fiel und sie in die 
Flucht schlug. Er begnügte sich, seine Feinde zersprengt zu haben, und gab den 
Steiermärkern ihre Freiheiten aus eigenem Antriebe. Mit gleichem Erfolge unter- 
drückte Albrecht den Aufstand der österreichischen Landherren, bei welchen Wien 
sich jedoch nicht betheiligte und zur Belohnung die früher der Stadt entzogenen 
Vorrechte grösstentheils zurück erhielt. Mit dem Erzbischofe von Salzburg schloss 
Albrecht Frieden, der aber nur kurze Zeit dauerte. Er wurden wegen der Salzwerke 
bei Gosach in Streitigkeiten verwickelt, die aber erst durch den Frieden I2g7 zur 
Zufriedenheit für beide Theile beendigt wurden. Einen neuen Aufstand unter dem 
österreichischen Adel schlug Albrecht nieder. Jener versammelte sich zu Trüben- 
see und beschloss an Wenzel IL, König von Böhmen, Gesandte zu schicken, damit 
dieser ihnen Hilfe leist(*. Albrecht erschien mit seinen (jetreuen im Felde und 
Albrecht dämpfte den Aufruhr. König Wenzel sandte aber keine Hilfe, denn gerade damals 
FTeundschlus- scliloss Albrecht mit seinem Schwager, dem Könige Wenzel von Böhmen, ein 
Verhäitmss mit ^j^jreres Freuudschafts- Verhältniss*), welches er später auch dazu benützte, um seine 

dem K.«mige vun *-* '■ • *■ 

Böhmen nQy Pläne auf die deutsche Kaiserkrone wieder aufzunehmen. 



*) Chron. Aulae regiae pag. 97. sq. Francisci Prag. pag. 43. 
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Im Jahre 1295 verfiel Albrecht in eine sehr schwere Krankheit, bei der er, Aibrecht schwer 
zwar durch gewaltsame von den Aerzten verordnete Mittel gerettet, ein Auge verlor. ^ ^ * ^^' 
In Deutschland waren die Fürsten mit dem Könige Adolf unzufrieden, denn dieser 
hatte im Dienste von England den König von PVankreich angegriffen. 

Die Kurfürsten, empört über die Regierung Adolfs von Nassau, wendeten 
sich an den mächtigen Herzog von Oesterreich. dessen Macht und Kriegstalent allein 
dem Könige imponiren konnten. Besonders war Gerhart, der P>zbischof von Mainz, 
dem Könige feindlich gesinnt. Albrecht hatte sich mit Gerhart verständigt und somit 
war es etwas Leichtes, die andern Kurfürsten zu gewinnen. König Wenzel feierte am 
2. Juni 1297 die Krönungsfeierlichkeiten. Achtunddreissig Fürsten des Reiches waren 
erschienen und Tierzog Albrecht entfaltete unter allen den grössten Glanz und Reich- 
thum. Dadurch gewann er noch mehr die Kurfürsten für sich, sowie auch den 
König Wenzel, dem Adolf von Nassau die Belehnung mit Meissen verweigerte, 
Albrecht aber ihm dieselbe zusagte. Auch die Kurfürsten von Sachsen und Branden- 
burg versicherten bei dieser Gelegenheit Albrecht ihrer Stimme. Auch nach Rom 
sandte Albrecht einen Gesandten, um sich der Stimme des Papstes zu versichern, 
allein Bonifaz willigte in die Absetzung Adolfs nicht ein. Albrecht war dadurch 
keineswegs entmuthigt, sondern sammelte eine Streitmacht von 6000 Mann, die sich 
durch den Zuzug von mehreren Fürsten v'erdoppelte, und bezog ein Lager bei 
Kenzingen an der Elz. Auch König Adolf hatte starken Zuzug erhalten und 
lagerte dem Herzoge gegenüber. Einzelne Schaaren bekämpften sich öfters, aber 
die Fürsten schlössen Waffenstillstand. Unterdessen versammelten sich die Kur- versammiuhg 
fürsten zu Mainz und entsetzten Adolf der Königswürde. Am 2^. Juni 1298 wurde m Mainz. 
Albrecht an Stelle Adolfs von Nassau von den Kurfürsten zum deutschen Könige Aibrecht, 
gewählt und schlug um die Krone Deutschlands am 2. Juli 1298 die Schlacht bei Gell- ^^2^. ""'^ 
heim am Ilasenbühel, in welcher Adolf erschlagen ward und Albrecht siegte. Am 25. Juli sohUcht am 
1298 ward er zu Aachen gekrönt. Sobald Albrecht auf den Kaiserthron erhoben wurde, 
belehnte er seine Söhne Friedrich und Leopold mit den Merzogthümern Oesterreich 
und Steiermark auf dem Reichstage zu Nürnberg. Albrecht's kräftige und rasche 
Massregeln vernichteten des Papstes Bonifaz VIII. und der Kurfürsten Entwürfe, 
ihn als römisch-deutschen Kaiser nicht anzuerkennen (1301). Hiermit ward eine Ver- 
söhnung zwischen Albrecht und dem Papste eingeleitet. Nachdem Wenzel III., König Meuchelmord 
von Böhmen, am 4. August ijo6 durch Meuchelmord in Olmütz gefallen und mit ihm Köni^fs von 
der uralte böhmische Königsstamm der Pfemysliden erloschen war, so erklärte er " men. 

Böhmen für ein dem deutschen Reiche wieder anheimgefallenes Lehen. Diese Um- Rudolf wurde 

.. . ^, . '"™ böhmischen 

stände und noch andere Rücksichten bewogen die böhmischen Stände, den ältesten König« gewählt 
Prinzen des Kaisers, den Herzog Rudolf, zu ihrem Könige zu wählen und eine gegen- ^^°^' 

seitige Erbvereinigung zu schliessen. Der Kaiser bestätigte alles dieses, und Herzog 
Rudolf bestieg den böhmischen Thron, aber schon im ersten Jahre seiner Regierung, 
im zweiundzwanzigsten seines Alters, raffte ihn der Tod weg (j. September 1307) *). 

Die habsburgischen Stammgüter machten einen Theil der in viele Herr- Heivetien. 
Schäften getrennten Schweiz (Heivetien) aus. Ein anderer, die Waldstädte, deren 



*) Schmidt, Bd. 4, S. 380. 
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Vogt Graf Rudolf gewesen war : Uri, Schwyz und Unterwaiden, waren freie Glieder 

des Reiches und standen unmittelbar unter dem Könige. Kaiser Albrecht hatte ihnen 

den Antrag gemacht, sich unter den Schutz von Oosterreich als Unterthancn /u 

begeben; das wollten sie nicht. Nun setzte ihnen Kaiser Albrecht I.andvögie ein 

Druck .itt als: (Kessler von Bruneck und Beringer von Landenberg. Diese suchten durch Be 

drückungen, von welchen Albrecht nichts gewusst hatte, den Willen der freien 

Krhcbungd.r Schwcizcr zu beugen. Diese erhoben sich unter Werner Stauffacher aus Schwyz, 

Schweizer «308. ^^r^j^^^^^ y^^^^ ^,^^ Uj.| ^^^ Amold vou Melchthal aus Unterwaiden. Während 

dieser Zeit wurde Albrecht ermordet und sein Tod machte ferneren Wirren in der 
Schweiz ein Ende. 

Als Johann von Schwaben, Albrecht's Neffe, das neunzehnte Lebensjahr 
erreicht hatte, forderte er seine väterlichen Güter von seinem Oheime zurück; 
Albrecht wollte seinem Neffen dieselben erst übergeben, bis Geistesreife und Erfcihrung 
ihn fähig machen würden, Land und Volk zu regieren. Johann, ein leidenschaft- 
licher Mensch, zudem verleitet von mehreren Herren, verschwor sich mit mehreren 
.\ibiechts Tod Edelleuten gegen seinen Oheim und ermordete ihn bei Rheinfelden im Aargau, im 
*' habsburgischen Erblande am i. Mai 1308. 

Albrecht wurde in der Kaisergruft zu Speier begraben. Albrecht's Witwe 
stiftete an der Stelle, wo der Kaisermord vStatt hatte, zum Andenken der fluch- 
würdigen That das Kloster Königsfelden. Es wurde damals behauptet, dass der 
erste Kurfürst des Reiches, der Erzbischof von Mainz, selbst im geheimen Einver- 
ständnisse mit den Mördern des Kaisers Albrecht gewesen wäre. Die Verschwörer 
wurden gestraft und einige hingerichtet. 
Charakter. Albrecht war ein Mann von festem und unerschütterlichem Charakter, der 

sein Recht und seine Ansprüche mit unbeugsamer Ausdauer durchzusetzen verstand. 
Es bedurfte eines solchen Charakters, um die erworbenen Rechte und (xüter gegen 
die Liebergriffe seiner Gegner zu schützen und den (iehorsam nach längerer Recht- 
losigkeit herzustellen. Albrecht war auch ein guter Krieger, indem er seine Ge- 
schicklichkeit in der Kriegskunst als P'eldherr bewährte und keinem von allen nach 
stand, welche durch Entschlossenheit, Thatkraft und Raschheit die öffentliche 
Bewunderung gewonnen haben. Als Reichsoberhaupt führte er die Zügel der Re- 
gierung mit fester Hand, erhielt allgemeine Ruhe und beschränkte den Ehrgeiz der 
geistlichen Kurfürsten. Nebstdem war er auch ein guter Familienvater, liebte seine 
Kinder leidenschaftlich und wurde wieder von seiner Familie geliebt. Schmeichelei 
und zweideutige Reden waren ihm verhasst. 




Friedrich IE. der Schöne 1314—1330. 

Friedrich I., der Schöne, als deutscher Kaiser Friedrich ITT. (geb. 1291, nach Andern schon 1286, gest. 
13. Jänner 1330). Zweitgeborner Sohn des Kaisers Albrecht I. und Itlisabethens von Kärnten. Gemalin: 
I\lisabelh, eigentlich IsabcUa von Arragonien, ihm J315 vermalt. Wahlspruch: Um den Untertheil eines 
Standbildes des Hercules — so dass nur die zwei Füssc mit den Schenkeln sichtbar sind — die Devise : „Ad huc 

stat" („Noch steht er-). 




och zu Lebzeiten seines Vaters, Albrecht I., war Friedrich III. Verweser in 
den inneren Landen, als sein Vater Kriegsvolk zu dem grossen Zug wider 
Thüringen und Meissen anzuwerben ausgezogen war. Sein Vater übergab 
ihm die Länder, welche die Morgengabe Elisabethens gewesen, zum Eigenthum und 
schloss mit ihm ein Bündniss am 2^. December 1306. Die österreichischen Lande und 
die habsburgischen Stammgüter im schwäbischen Alpenlande regierte er in Eintracht 
mit seinem Bruder Leopold. 

Nach dem grauenvollen Morde seines Vaters zog er mit seinem Bruder 
Leopold in das Aargau und zerstörte die Schlösser der hochverrätherischen Mörder. 

• 

Friedrich III., welchem Albrecht schon vorher die österreichischen Länder 
abgetreten hatte, hätte statt seines Bruders Rudolf König in Böhmen werden sollen. 
Allein eine mächtige Partei, die sich schon bei der Wahl Rudolfs gezeigt hatte, 
hob sich jetzt mit Gewalt gegen das Haus Habsburg-Oesterreich empor, und wählte 
ungeachtet der Verträge den Herzog Heinrich zu ihrem Könige (1307), der mit der 
ältesten Schwester Anna des im Jahre 1306 ermordeten Wenzel III. vermählt war. 

Durch Albrecht's Tod war zugleich die römisch-deutsche Krone erledigt. 
Carl von Valois, Bruder des Königs von Frankreich, und mehrere deutsche Fürsten 
bewarben sich um dieselbe, als die erste Würde in Europa. Wie natürlich, strebte auch 
Friedrich, einer der vollkommensten Fürsten seiner Zeit, nach derselben, umsomehr, da 
sein Vater und Ahn schon dieselbe bekleidet hatten. Seine jüngeren Brüder Leopold, 
Heinrich und Otto unterstützten ihn eifrig. Allein Peter Aischspalt, einst Arzt des 
Grafen Heinrich von Luxemburg, dann der Bischof zu Basel, endlich der Erzbischof zu 
Mainz und Deutschlands Erzkanzler waren auf dem Hoftage zu Rense gegen 
Friedrich geschäftig, insbesondere der letztere, der nicht mit Unrecht fürchtete, 
seines Amtes entsetzt zu werden, wenn es einem habsburgischen Prinzen gelingen 
sollte, den römisch-deutschen Thron zu besteigen. Graf Heinrich von Luxemburg, 
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T :ri'esc!ilaeen vom Mainzer Erzbischofe, wurde am 27. November 1308 zu Frankfurt 
r:n>tir:imig gewählt und zu Aachen am ö. Jänner 1309 feierlich gekrönt, als König" VII. 
^*r3ne> Namens */. Die Bestrebungen der deutschen Reichsfürsten waren darauf ge- 
richtet, die Macht des Hauses Ilabsburg zu schwächen. 

Heinrich VII. hatte zwar den habsburgischen Fürsten die Belehnung mit 
allen (lütern. wie sie Kaiser Albrecht und Rudolf besassen, versprochen; allein, da 
er ohne eigene Hausmacht ihr Missvergnügen fürchtete, so gab es bald einen Anlass» 
die>e Zusage zurückzunehmen. 

Heinrich hatte die beiden Herzoge Friedrich und Leopold nach Speier be- 
schieden, wo sie mit den genannten Ländern belehnt werden sollten. Als die beiden 
Herzoge mit 700 Grafen, Rittern und Edlen, deren jeder von einer grösseren Anzahl 
wehrhafter Dienstmänner und Reisigen umgeben w-ar, in Speier angelangt waren 
und diese grossartige Pracht, die den armen König beschämen musste, entwickelten, 
so war nur der Hass ihrer (regner auf's Höchste gestiegen und auf den Rath des 
Erzbischofs von Mainz verweigerte Heinrich VII. ihnen die Belehnung. Dieser Ursache 
wegen glaubte man, dass die beiden Brüder von Speier abziehen werden und dass 
der Krieg unvermeidlich sei. Allein Friedrich berechnete mit Klugheit seine Streit- 
kräfte und sah wohl ein, dass er so vielen Feinden auf längere Zeit kaum wider- 
stehen könnte, und bat daher den König wiederholt um die Belehnung. Zudem be- 
mühten sich der Bischof von Strassburg und der Pfalzgraf bei Rhein, um den Krieg 
im Reiche zu vermeiden, die Versöhnung zwischen dem Könige und dem Herzoge 
Friedrich herbeizuführen; was ihnen auch gelang, 
iiicdrichs Bc- Heinrich belehnte sodann die beiden Herzoge feierlich mit Oesterreichj 

e mingi,oo. vj^-^i^^j-niark, Krain, der windischen Mark und Portenau, wie auch mit den Besitzungen 
in Schwaben und Elsass (den sogenannten österreichischen Vorlanden) am 20. November 
1308 zu Frankfurt und am 13. Jänner 1300 zu Köln. Sie dagegen versprachen ihm, 
20.000 Mark Silbers zu leihen, allen Ansprüchen auf die Krone Böhmens zu ent 
sagen, welche er für seinen wSohn Johann erwerben wollte und ihm mit beträchtlicher 
Macht in den Feldzug nach Italien zu folgen. Heinrich bestätigte nun den Herzogen 
ihre Länder und deren Fr«Mheiten und am 17. September des letzteren Jahres erfolgte 
er ihnen die Willebrief'^ der Kurfürsten um den Besitz alles dessen, was Johannes 
Parricida zuständig gewevsn war. 

Nachdem die W^irifp^a des Vaters Leichnam von Wettingen, wo er unter- 
dessen ruhte, zur Kxtisirr/r jft nach Speier geleitet, schickten sie sich an. dem romisch- 
deutschen Könige n<x.O\ iu^ll^rri zu folgen. Am Tage vor seiner Abreise ward Friedrich 
nach Oesterreicli ab;^«frv^e». , ^rn ein#;n Aufruhr zu ersticken, welchen viele adelige 
Herren in der MeiT^usg. 0,4,., fn.:drich die Belehnung über Oesterreich nicht erhalten 



*; Du. lioJiuj« I *'.i'..i lu'... ;.■>'. ^-.,1 U:r/.ft'^ Mrinrich von Kärnten, den sie nich zum Könige 
j^cwülil» halt'ii, M-lif iiii/.u:'^,..'i«.i i* v »;ii..i -...', ij,-n ..-Ihrr jrl/.l llr-inrich VM. meinen Sohn Johann mit Böhmen .ni 
l)clcl)n<rn, 'l»;r O.iiiii IJi -<i'->'-'. '.!*• j.i../.-. • •#.., »• .1. i» |. ; l-f/i vrrsiurtxrncn KiVin;»'. Wenzel heiratete. Heinrich ^«prach 
ricrn Kürulutr Ji-iimn-i- .n .j^' ...i. i.. j"..,. «j ; .rl.- Ii^Mi-n r.»hfn >\c^ Keic.he- an >einen Sohn Jiihann. So 
crwarh <la:- J^a,ll^ L-. ■.«.iiii^'i. ••. r •;.,..... :i i";*.»»!«.-«. wrl'h«*> in seiner (icwalt blieb, bi^ Kaiser Si^j^mimtl, 
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habe, erregt hatten, und um Otto Herzog* von Raiern, der Xeuburg genommen und 

Bernstein überfallen hatte, zurückzuwerfen. Bei seiner Ankunft fand er die Ruhe 

durch die kräftige Bemühung Ulrich's von Waldeck *), des Statthalters von Steiermark, 

wieder hergestellt. Er strafte die Schuldigen streng und schloss ein Bündniss mit dem 

Könige von Ungarn, dem Herzoge von Kärnten und dem Erzbischofe von Salzburg. 

Er nahm an der Spitze von 15.000 Mann Neuburg wiedc^r, fiel in Baiern ein, eroberte 

Ried und belagerte Schärding. Uer Baiern Anzug zwang ihn, sich zu entfernen und 

im Anfange des nächsten Jahres (April 131 2) ward durch die Vermittlung der Mutter vorjruuh ^^^\• 

Friedrich 's, Elisabeth, und Verwendung dt^r Pfalzgrafen von Baiern. Rudolfs und ''i, J'j' otJ,7*i" *" 

Ludwig's**), ein Vergleich geschlossen. J3er Friede dauerte aber nicht lange, Otto, der lod 

noch vor Verlauf des Jahres starb, ernannte Eudwig zum Vormunde seiner und seines "^59. ^ept. 

Bruders Stephan Kinder und über Niederbaiern, welchem die Städte des Eandes 

willig folgten ; allein die baierischen Stände wollt(5n diese Verfügung nicht annehmen, 

sondern wandten sich an den Herzog Friedrich von üesterreich und baten diesen 

um Schutz gegen Ludwig. 

Friedrich nahm die Vormundschaft freudig an, um sein Ansehen unter 
seinen Nachbarn und im Reiche wiedt^r herzustellen und brach deshalb nach Nieder- 
baiern auf. Hieraus entstanden Streitigkeiten zwischen Friedrich und Ludwig, di(; 
zusammen am Hofe zu Wien erzogen, somit Spielgenossen und Freunde waren. 
Dieser Streit hatte alle Bande der Freundschaft zwischen ihnen zerrissen und die 
Waffen mussten hierin entscheiden. Die Fürsten versammelten sich im Schlosse zu 
Landau zu einem (bespräche über den streitigen Gegenstand. Während Friedrich 
noch über den Frieden zu Landau unterhandelte, rückte das österreichische Heer 
unter dem genannten Statthalter Ulrich von Walsee in Baiern bis Moosburg vor, 
wurde aber von Ludwig bei (xammelsdorf geschlagen (g. November 1313); worauf 
Friedrich allen Ansprüchen auf die Vormundschaft entsagte. Ludwig nahm das Land 
in Besitz und verwaltete es. 

Mittlerzeit begleitete Fricnirich's Bruder Leopold den Kaiser nach Italien Fiicdiichs bcu. 
an der Spitze von 1500 Mann Fussvolks und 200 Reitern. Kurz er folgte ihm nach »i^' I'«^«p*'>J- 
Rom und war bei seiner Krönung zu S. Giovanni di Laterano zugegen (29. Juni IJ12). 
Seine ausgezeichnete Tapfc^rkeit sowie seine dem Kaiser geleisteten Dienste erwarben 

• 

^hm die Liebe und Achtung einc^s so streitbaren Fürsten wie Heinrich war. 

Zum Danke für diese Dienste verlobte ihn der Kaiser mit der Nichte seiner 
verstorbenen Gemalin, Katharina von Savoyen, und um eine innige Verbindung mit 
den Herzogen Oesterreichs zu schliessen, nahm er Katharina, ihre Schwester, zur 
zweiten Gemalin. Schon war die künftige Kaiserin im Geleite ihrer Mutter über dicj rmi Heinrichs 
Alpen am Ufer des Tesino, als Heinrich, in einem Alter von 52 Jahren, zu Buoncon- .,^. Augusri^i". 
vento, unweit Siena, starb, eben als er im Begriffe stand, Neapel zu bekriegen. 
Dass auf diese Todesnachricht unter den deutschen Fürsten grosse Bewegung herrschte, 



*) Andere Ilistonker schreiben auch Walscc. 

**) Die baierischen Länder waren damals zwischen den cin/.elnc.i Linien des wittelshach*schen Hauses 
getheilt und dies war der Kall fast bei allen Kiirstcnhäuscrn Deutscidands, zum eisjjncm Nachtheil derselben 
So eine Theilunjj wiederholte sich später atich noch im habsbur*jischen Hause. 
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ist von ^ich selbst v»^rständlich. Für «lio Kurr'ür=iti?n war -^s »rin»^ rifue ( T^^iec'^niieit, 
< rold /u 'm.vorb*-n. arul «lit^ milch titroron Häu.ser bfilei)ti?n ihr«'* Htjrfnunsi'''in- «lie «rrste 
Würde in Europa an >.ich zu iirin^-'^n. Cnttrr »li^fNen fehlte auch Frit-drich der Schunti. 
Fferzotr von '>^e>terri':rich. nicht. \Vi<- hei der Wahl Heinriche von Luxembunx, >o -standen 
auch jetzt die Parteien, es Wcählten die>«^lben Kurfürsten .vie «iamaL-i. nur -Tiatt des 
Höhmenkiinicc-- H^-inrich \var Jjjhann, der Sohn des vr:rstorbf'nen Kaiser?, -.rotreten. 
der zutfltrich als Kurfürst und Thronbew<^d)er auftrat. LTnter den verschieden ^-n Ver- 
handlunvf'^n kam «ler Wahltatf. der auf den ii. Uctober"' e ,14 zu Frankfurt festiresetzt 
war. heran. r>>ie Kurfürsten waren in zwtM -trenir vjr*^>onderti- Parteien 'geschieden. 
F.ine ein^timmicf^t Wahl war nicht zu erwarten. Friedrich der Schone von Oesterreich 
wurdt; zuviel» MC h mit f-udwiüT von Raiern «iurch die -«^ethtMlD^n Stimmen der Kurtürsten 
zum deutschen Kaiser •j'owvihlt. Dies«- zwi^^^paltij^'e Wahl k<jnntt: nur durch das? Schwert 
rrntschiedtin w<trden, und s«jmit entstand ein Krieor. Sunst hatte der Papst in diesem 
Falle das F.ntscheitlunsaj'srecht vjeübt. aber der päpstlich*; Stuhl war jferade unbesetzt. 
I>ie Stadt Frankfurt öffnett* ihre Thore dem Herzo^-e Ludwijjf, der bald daraut zu 
Aachen von dem ^[ainzer Erzbischofe vrekront wurde, Friedrich aber wurde von 
dem Kölner Frzbischofe zu Bonn i^ekront. Auch hierin war di<» alte (T«nv<>hnh«n: 
vorletzt. r,udwit( wurde am eiirentlichen Krön unijf Sorte und Friedrich daire!^*-'n von 
dem Kölner Erzbischofe, dem das Kronunji^srecht allttin zustand, aber nicht an <iem 
i/ewohnlichen <)rte «jcekrönt. Die Parteien wandten Mch nun an das CardinalcoUegium. 
Der Erzbischof von Cöln verwendete r^ich bei dem zu wählenden Papst für Friedrich. 
Johann XXII.y der eben g-ewählt wurde, vermied es, eine s<:hmdle Entscheiduntr zu 
fällen, <laher mussten es die Parteien, welche sich durch Bündni^sse kräftig"ten, selbst 
i...np..i.i entscheiden. Kai.ser Friedrich hatte an seinem Bruder, dem Herzosjfe Leupoldy di*r als 
der tapferste Ritter bekannt war und die Blume di^r Ritterschaft 'jf'-nannt wurde, 
H.-rz..jr die treueste Stütze. Auch Heinrich, Friedrichs zweiter Bruder, der während der 
i .-mn. I Abwesenheit seiner Brüder in Oesterreich und Steit^rmark roij:i«3rte, führte Truppen 
an den Rhein. Ausserdem verband sich Friedrich mit dem Künii.r Carl von Uniram 
i,...iwi.r ...m und mit dem Herzojr Heinrich von Kärnten. I^udwi-jf von Baiem da^-e^ren hatte an 
s«Mner Stnto die meisten Reichsstädten Peter, Erzbischof v<.»n Mainz, den Erbfein«! des 
Hauses (Jesterreich, Johann, Könijjr von Ijöhmen. unil andere. Der Kri«^ür zwischen 
diesen zwei Kaisern beschränkte sich j^rösstentheils nur auf Streifzüs^o und dauert^ 
sechs Jahre mit abwechselndem (Vlückt^ 

Die österreichischen Fürsten rüsteten sich wrewaltiir, um Ludwiir zu bezwincfen. 
Leopold sammelte in Schwaben ein** i^r^^^^«' Macht und zoij: mit derselben in die 
oberschwäbischen Besitzunt^en des Hauses und v<*rlhi'idii^te sich hir^r tapf**r g-ei:ren 
Ludwis^'s Anirriffe, ohne dass von einer od«T iler andt?ren Partei entscheidende Erfolge 
errung'en worden wären. 

Friedrich da^*vjr*-" stürmte an d^T Spitze dt^r Oesterreicher, Unt^arn und 
anderer Hilfsvölker, iM.ouo Mann Fussvolk^, pm>«) r>ovrnt'r, joo*^ Reit^^r, auf Baiern zu 
und sollte seinen Bruder tjrwarten. Allein von Juvr«Midhitze verleitet, voll Zuversicht 
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auf eigene, wie seines Heeres Tapferkeit wartete er auf Leouold nicht und bot 

Ludwig ein Treffen an, an der Isar, unweit dem Flecken Mühldorf am 29. September J^^hiacht bei 

MüMil c if 13; i 

1322. Eine Zeitlang neigte sich der Sieg auf Friedrichs Seite. Schwepperman's über- 
legte Bewegungen, Ludwig's kalte Unerschrockenheit und des böhmischen Königs 
wüthende Angriffe selbst hätten den Sieg nicht entschieden, ohne eine Kriegslist 
des Burggrafen von Nürnberg, Friedrich von Zollern, der aus der Nachhut des 
baierischen Heeres, an der Spitze von 400 Reitern, eine Anhöhe nach dem rechten 
F'lügel des Feindes erstieg, eine österreichische Fahne voraustragen und seine Trom- 
peten schmettern Hess, als käme Verstärkung für Friedrich. Die Oesterreicher, dadurch 
getäuscht, glaubten, Leopold sende ihnen Hilfe und begrüssten dieselben mit dem 
Freudengeschrei: ,J)ie Hilfe naht, — die T^ihnen Leopold's — Leopold's Fahnen sind 
es!*^ Aber bald wurden sie enttäuscht, als die vermeinten Freunde auf ihre erschöpften 
Reihen sich warfen und dieselben einschlössen. 13er Marschcill von Pilichdorf und 
Herzog Heinrich von Oesterreich wurden zuerst und FViedrich, der bis auf den letzten 
Mann focht, später gefangen, bis sein Pferd unter ihm erlegt war. Von der Menge Kiicicuch 
übermannt, überreichte er sein Sch\>'ert dem Burggrafen von Nürnberg und wurde *^iv."ti-nL" 
von diesem Ludwig vorgestellt. fWr ihn zuerst herzlich empfing, .später aber dessen- 
ungeachtet, nach Abhaltung eines Kriegsrathes, in der Burg Trausnitz, in der Ober- 
pfalz oberhalb Regenvsburg gefangen hielt. Heinrich wurde dem Könige Johann von 
Böhmen ausgeliefert, nach Bürglitz gebracht und dort über 8 Wochen in Hilft ge- 
halten. Ludwig vermochte trotz des ausgezeichneten Sieges sein (xlück nicht zu ver- 
folgen. Seine Bundesgenossen riefen ihre Heere zurück und drm Herzoge Leopold 
standen gro.sse Streitkräfte zu Gebote. Als Leopold von der unglücklichen Schlacht i.oopoii verci- 
Nachricht erhielt, bemächtigte sich seiner ein grosser Schmerz, da auch seine Zögerung dringenLudwijrs 
Schuld daran trug. Seinem Bruder Albrecht die Regierung in den österreichischen ^^'^'" 

Ländern überlassend, wandte er sich selbst gegen Ludwig, griff diesen mit Glück 
an, indem er durch rasche und zweckmässige Bewegungen immer dort erschien, wo 
er am allerwenigsten erwartet wurde und so di(; wahre Absicht den\ F'einde verbarg. 
Endlich kam es bei dem an der l)aierischen (xrenze liegenden Schlosse Burgau, sdiUcht bH 
welches Ludwig belagerte, zu einer blutigen Schlacht, 10. Jänner 1325. Das baierische 
Heer wurde mit Verlust seines ganzen Lagers und Kriegsvorrathes auf's Haupt 
geschlagen und suchte Rettung in wilder Flucht. Ludwig rettete sich mit genauer 
Nüth nach Lauingen. 

Jetzt erst fühlte Ludwig die Nothwendigkeit, sich mit Leopold auszusöhnen, 
denn dieser war fest entschlossen, seinem Bruder PViedrich und somit seinem Hause 
die deutsche Krone zu sichern. Ludwig dagegen suchte durch die (refangenhaltung 
FViedrich's nichts anderes zu bezwecken, als ihn zur Niederlegung der deutschen 
Kaiserkrone zu bewegen, daher begab er sich selbst zu FYiedrich und erklärte: ,,Er 
solle seine Freiheit wieder haben, aber allen Ansprüchen auf die deutsche Krone ent- 
sagen, seine Tochter Flisabeth dereinst Ludvvig's Sohne Stephan zur (jemalin geben, 
ihm und dem Reiche alles wieder zurückstellen und vergüten, was er oder seine Brüder 
jemaLs demselben entzogen, und sich mit Ludwig wider alle seine F'einde, namentlich 

wider den Papst Johann verbinden. Käme er in der F^>lge ausser Stand, diese Bedingnisse 

4 
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zu erfüllen, solUo er sich seinem (le^ner wieiler su;lU*n /um (lefängniss"* (13. März i^J.sV 
l^'riodrieh, seiner fast ilreijährivien (i efa ni^enscliafl müde, nahm seine Vorschläijfe an. 
Ludwiu' Hess si»inen (iefanei»nen die Voll/iehuni^ dieses Vertrai^es beschwüren, l*'riedri< h 
i*rhit»U die I'Vriheit und suchte sein Versprechen zu erfüllen. Am 2-^. April verlie>s 
l^>i(Hlrich s(Mn (retan^niss und beigab sich nacli Wien, wo er seine Brüder Albrecht, 
Otto und Heinrich traf. 1-eopold. der mit dem Papste Johann XXII. in den innigsten 
Ueziehunvjfen stand, war damals in Schwaben und suchte sich durch neue Bündnisse 
insb(»sondere mit dem Könitfe von Frankreich zu kräftigen. Friedrich machte seine 
l^ntsa.cfung der Kaiserkrone bekannt, ermahnte die Brüder und Bundesgenossen. 
Ludwii;' als Reichsoberhaupt anzuerkennen und suchte sogar die Uebereinkunft vom 
1 Gipste genehmigen zu lassen. 

Aber die Brüder Friedrichs , insbesondere Leopold , waren über diesen 
Schritt, welchen die natürliche Sehnsucht nach I^Veiheit Friedrich abdrang, entrüstet, 
imhnn sie ihrem Bruder F'riedrich und somit ihrem Hause die deutsche Krone zu er- 
halten fest entschlossen waren. Daher verwarfen die Brüder, insbesondere Leopold, 
die betreffenden Punkte und trafen kräftige Massregeln zur F'ortsetzung des Krieges. 
Der Papst erklärte den Vertrag von Trausnitz für nichtig, weil er erzwungen war, 
und ermahnte FViedrich aufs Neue, seine Ansprüche auf die Kaiserkrone geltend 
zu machen. Da die herzoglichen Brüder dem Vertrage von Trausnitz beizustimmen 
nicht zu bewegen waren, so blieb dem schwer geprüften FViedrich nichts anderes 
übrig, als seine Gemalin und seine Brüder zu verlassen und in das (xefängniss nach 
Trausnitz zurückzukehren, wenn er sein gegebenes Wort nicht brechen wollte. 
iiii.irii.h F'riedrich's Edelmuth bestand die F^euerprobe, er hielt sein Wort beispiellos treu, 

kiliiti- f<. .M.ii ...... 

M.-, ir. i.rin (ii- verabschiedete sich von seinen Angehörigen und stellte sich seinem Gegner am 

8. Mai 1325 in München zur Haft *j zu einer Zeit, wo dem von allen Seiten bedrängten 
Ludwig die Nachricht von dem nahen Verluste der Mark durch den Aufruhr der 
benachbarten Slaven zukam. Dieser, durch FViedriclrs Grossmuth und Treue zu 
Thränen gerührt, wurde wieder sein innigster F'reund und behandelte ihn edelmüthig. 
Um den Ausdruck einer gleichzeitigen Chronik zu gebrauchen, „beide F'ürsten assen 
an demselben Tische, schliefen in demselben Bette, und als Ludwig nach Branden- 
burg gerufen ward, eine Empörung gegen seinen Sohn zu unterdrücken, vertraute 
er die Regierung Baierns FViedrich."**) 
i..M.j.fii.i M'ta.« Leopold war nicht minder standhaft, als sein Bruder Friedrich grossmüthig 

,1. . Lti.iwiK fort. '^var. Er setzte wider Ludwig und dessen Anhänger die F^ehde mit aller Strenge 

fort, nur Baierns schonte er, weil er F>iedrich schonen w^ollte. 

Ludwig, der schrecklichen Angriffe Leopold's müde, wie aus Furcht vor 
dem Ilasse des Papstes, musste endlich erkennen, dass er einzig und allein durch 
die Aussöhnung mit Friedrich seine zahlreichen Feinde bewältigen könne und daher 
verstand er sich darauf, den Vertrag von Trausnitz aufzuheben und einen neuen mit 
FViedrich abzuschliessen. Zu München ward der neue Vertrag geschlossen, kraft 

*) Ilormayr hat: 25. Juni. 

**) Pctr. Abb. (^liron. Aular rej;. ("ap. XV. in I- rchcri scripl. rcrum liolicm. p. 45. Peter, Abi von 
Köuigssaal, ein böhniisclicr (^linini>t {\Zi).\ — \T^\^). Seine Chronik ist die IIaiipt«iiielle <lcr böhmischen t"rc- 
schichtc und der an^rän/enden J^Under in d<:n }{enannt<*n Jahren. 
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dessen beide Kaiser jafemeiiisrhaftlich die i<<\iifioriinj:if führtMi, dasselbe Sie^ft»! ^c- 

brauchen, einstimmig* din Reiehslelien ertlieilen und abwechselnd den Vorsitz führen 

sollten. Nur die Kurfürsten stimmten damit nicht überein. Leopold sammelte mit lo.i i..o,.(.i.r< 

jurewohnter Thätijsckeit am Rhein ein }leer, um sie zur Zustimmunj^ zu zwin)^(m, allein ''' 

der Tod übereilte ihn zu vStrassburj^ im 35. Jahre seines Alters (2H, Februar 132O). 

Als Ludvvipf von Baiern das Maus Üesterreich seiner Hauptstütze beraubt sah, ver^ass 

er sein Versprechen und masste sich allein das Ans(»hen an, welches er zu theilen 

übereing'ekommen war. Herzog' Albrecht übernahm zwar die Führung des Krieges 

gegen Ludwig, aber, da er die kriegerischen Eigenschaften seines Bruders nicht 

besass, war er Ludwig nicht so gefährlich. 

Ludwig zog zwar im Jahre 1327 auf Anregung der (xhibellinen nach Italien, Lii.iu.»r 
um die (xuelfen zu unterdrücken und sich am Papste zu rächen, aber ohne* Krfolg, k,i..i:. 
er A'erliess Rom schimpflich, besorgt um seine persönliche I-Veiheit, verfolgt von 
dem Schmähungen desselben Volkes, das ihn mit Jubel empfangen hatte. Zudem 
wurde er vom Papste Johann mit dem Bann(^ belegt. 

Nach LeopoUVs Tod(» übernahm Albrecht mit PViedrich die Regierung 
ihrer Länder und als Heinrich, am 3. l-'Vbruar 1327 starb, forderte Otto, genannt der 
Kühne, nicht zufricMlen damit, was ihm nach den Ilaussatzungen beschieden war, 
einen grösseren Antheil der Länder von seinen Brüdern und überzog sogar 
Friedrich mit offener Fehde, indem er die Ungarn und Böhmen zur Hilfe herbeirief. 
Dar edle Friedrich, dem die Macht zu (iebote stand, seinen Bruder zu strafen, zog 
es vor, sich mit ihm zu versöhnen uncl schloss mit ihm Frieden, indem er ihm 
die Länder überliess, die Otto in Schwaben besessen. Auf diese Art be.schwichtigt«.* 
er auch die innern und äussern Feinde des Hauses. Von den verschiedenen schweren 
Schick.salen hart mitgenommen, wurde er im Jahre 132g von einer Schwäche über- 
fallen, die ihn nicht mehr verliess. Für gewöhnlich wohnte er auf seinem Schlösse? 
Gutenstein mit seiner Familie, den Aebten von Mauerbach und Lilienfeld und mit 
seinem Beichtvater. Im Spätherbste des Jahres 1329 erkrankte er in vSteiermark, wo r-.i i'nr.hi.i.s 
er den Sommer zubrachte, und von da begab er sich auf sein Schloss Gutenstein, 
wo ihn am 13. Jänner 1330 der Tod erreichte. Friedrich wurde in der von ihm ge 
stifteten Karthaust? Mauerl:)ach begraben. Sein (frab w^urd(? 1683 von den Türken 
zerstört, aber spät(?r wieder hergestellt *). 



*) Die (lebeiiie Kriedridi «les Scheinen, sammt jenen seiner (rcmalin Klisal)eth \viir«lcn 1783 ^^^'^ 
dieser von ihm selbst jrewüliUen Ruliestätie, n;ich AuUiehuni,' derselben in die I*'iirsten«;riift bei St. SlejdKiu 
iibertrajjcn. Es wird nicht uninteressant sein, etwas N;ihere> von dieser Gruft an/u<^cl>cn. Diese (ivull 
befindet sich vor «lern Hochaltäre bei St. Steplian und wurde l^(^^ von tleni ller/.oye Kn<loli IV. füi sich 
und seine Nachkommen zur Rejiräbniss {gestiftet. Sie wurde bis /um Jahre I57<» l)enüt/,t. Vtm dieser Zeit an 
jjcricth sie wegen lanpfwierij^er Kriegsunruhea unti Verwirruni^on und dann weil die naclifolfjenden Rej^enten 
als Könige von Böhmen in I*rag residirten und auch in Prag begraben wurden, gän/lieh in Vergessenheit, si> 
dass sie 1645 '^"^ durch einen Zufall entdeckt wurde, indem sich ein Kammerdiener des Kaisers Ferdinand III.. 
Namens Schnepf, unweit davon eine Familiengruft erbauen liess. Man fand in ilerselben dreizehn Lcriehen, 
je«loch ganz ohne Sarg, aus dem habsburgi>chen Hause, in ihrer Mitte jene Rudolfs IV". Sein noch ganzes 
Todtcngcrippe war in eine schwarze Ochsenhaut eingenäht, worin er von Mailand nach Wien gebracht worden 
war. Nach Eröftiinng der Maut sah man ihn in einem gestickten Kleide liegend, woran das (ndd noch einen 
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Albrecht II. 1437—1439. 

Mit ihm fängt an die ununterbrochene Reihe der deutschen Kaiser aus dem österreichisch- 

habsburgisoben Hause. 

Albrecht V., als Herzog von Oeslerreich — der TT. in der Reihe der Kaiser — (jjcb. zu Wien am lo. Au^st 
I,5g7, nach Andern am 20. September 1397; Rest, zu T^angcndorf (Neszmely) in Unjjarn am 27. October 143»)), Sohn 
Albrecht's IV., Erzherzogs von Oestcrreich, und Johanna's von J5aicrn. (icmalin: seit 1422 Elisabeth, Krbtochter 
Kaiser Sigmuntl's, vom Hause Luxemburj^, Königs von Un«(arn und Böhmen, durch welche Heirat Albrecht V. 
Kiinig von Ungarn und Böhmen \vur<lc. Wahlspruch: „Amicus optima vitae possessio". (F^in l^Yeund ist das 

])este Besilzthum des Thebens ) 

Ibrecht stand vom siebenten Jahre unter Vormundschaft seiner Oheime, sktz/o aor poi. 

(»«'«'liicht«*. 

Wilhelm des Ehrii^eizigen, Leopold IV. dos Dicken und Ernst des Eisernen. Aibr.Hht unter 
Nach Leopold's plötzlichem Tode hielt Albrecht der V., vierzehn Jahre alt; 
in Wien seinen festlichen Einzug-; wurde am 13. October 141 1 vom Kaiser Sigmund 
wegen „Nothdurft des Landes'^ für volljährig erklärt. Er war weise genug, erfahrene 
Männer an die Spitze der Regierung zu stellen und ihrem Rathe zu folgen. Er gab Aibreci.t grab 

dem J.ande ^ute 

dem Lande treffliche Gesetze, eine billige (Terechtigkeitspflego , bemühte sich den Gesetze. 
Strassenraub zu vernichten und die Ordnung herzustellen, liebte die Wissenschaften 
und beschützte die (xelehrten. Unter seiner Regierung fand 1420 die grosse Juden- Juden- 
verfolgung in Oesterreich statt, welche grauenvoll endete. In seine Zeit lallt der ^^•'"^"s^- 
Hussitenkriecr in Böhmen ein. Hussitenkrieg in 

Huhmen, 

Albrecht V. war selbst in Oesterreich durch diese Bewegung bedroht, denn 
die Hussiten, unbezwungen in ihrem eigenen Lande, überschritten unter der Anführung 
Ziika's die Grenzen und griffen den Herzog an, während er Hilfstruppen dem Kaiser 
Sigmund geschickt hatte. Dieser verband sich nun desto enger mit ihm, indem er 
alle früheren Versprechen und Verträge mit dem Hause Oesterreich in Vollzug setzte. 
Sigmund war der zweite vSohn Carl's IV., Königs von Böhmen und deutschen Kaisers. 
Sigmund wurde selbst Kaiser, als man seinen l^ruder Wenzel absetzte, und nach 
dessen Tode, König von Böhmen. Seine Vermälung mit Ludwig's des Grossen, 
Königs von Ungarn, Tochter Maria, verschaffte ihm auch diese Krone. Sigmund 
hatte eine einzige Tochter Elisabeth, welche Erbin der Königreiche Ungarn und 
Böhmen war, und die er mit Albrecht V., Herzog von Oesterreich, verlobte. Beide ^Zusammenkunft 

' / cz» / jj^ Pressburg. 

Fürsten trafen sich Ende September 1421 in Pressburg, das frühere Versprechen der Ver- 
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In Ungarn war man dem neuen Herrscher nicht abhold. Sein massvolles Ungam. 
Auftreten und die Zusage, die deutsche mit der ungarischen Krone nicht eigen- 
mächtig vereinigen zu wollen, gewann ihm die (xemüther. Am ersten Tage des Jahres 
14.38 krönte ihn und ausnahmsweise auch seine (iemalin der (Iraner Primas (ieorg 
zum ungarischen Könige. 

Als ein so mächtiger Monarch, der auch wegen seiner Weisheit und AibtochtsWahi 

, , zum dcutbchcn 

Alassigung schon m ganz Deutschland bekannt war, wurde Albrecht am 18. März 1438 Kaiser, 
auch einstimmig zum römisch-deutschen Kaiser gewählt. Nicht gleichgiltig konnte 
ihm dieses Ereigniss sein. Denn so war nach 130 Jahren wieder die Krone des 
„heiligen römischen Reiches deutscher Nation*' an das Ilabsburgerhaus gekommen. 
Selbst den Ungarn schmeichelte dieses Ereigniss und sie willigten in die Annahme 
der hohen Würde. 

Um so verwickelter waren die Dinge in Böhmen. Hier bestanden zwei Höhmen. 
Ilauptparteien . deren eine, die katholische, unter Führung Ulrich's, des mächtigen 
Hauptes der Rosenberger, dem Albrecht als Erbkönige anhing, die andere, utra- 
quistischen Glaubens, ein nationales Wahlkönigthum durchzusetzen bemüht war und 
den klugen Heinrich PtAcek, Herrn von Lipa, zu ihrem Leiter erwählt hatte. 
Sie konnte es Albrecht nicht verzeihen, dass er den Hussitismus mit Feuer und 
Schwert bekämpft hatte. 

Als Albrecht im Mai 1438 durch Mähren nach Böhmen zog und in der 
eifrigen Katholikenstadt Iglau eintraf, Hess ihm der Führer der Utraquisten sagen, 
er möge umkehren und ablassen von der Krone Böhmens. Der Kaiser liess diese Krönung 
Drohung unbeachtet und begab sich nach Prag, wo er mit grosser Freude empfangen ' p,..^^ 
und in der Cathedralkirche am jg. Juli 1438 gekrönt wurde. Die Ilussiten wählten den 
Jagellonen Kazimir zum Gegenkönige und sendeten an seinen Bruder Vladislav, 
König von Polen, eine Gesandtschaft, damit er sie unterstützen möge. Der König 
nahm ihren Vorschlag an, erklärte seinen dreizehnjährigen Bruder zum Könige von 
Böhmen und sendete als Unterpfand seiner Absichten eine bedeutende Reiterschaar 
nach Böhmen, die sich mit den Hussiten, die damals vor Täbor, dem Herde des 
nationalen HussitenglaubenvS, lagerten, verband. Aber Albrecht's Kraft und Schnellig- 
keit besiegte alle Hindernisse. Vereint mit den katholischen Böhmen, unterstützt vom 
Markgrafen von Brandenburg und andern Reichsfürsten, führte er ein Heer von 
30.000 Mann gegen die Hussiten und Polen und belagerte Täbor, wohin sich der 
Feind zurückzog. Aber ein günstiger Moment für die Hussiten, den Georg von 
Podöbrad herbeiführte, nöthigte ihn, die Belagerung aufzuheben und sich nach Prag 
zurückzuziehen. Zu derselben Zeit fiel Vladislav in Schlesien ein, w^oraus ihn der 
Markgraf von Brandenburg vertrieb. In der Zips stritt wider die Jagellonen der 
kriegskundige Stephan Rozgonyi, und das österreichische Aufgebot unter Rein- 
precht von Walsee eilte seinem angestammten Herrscher ebenfalls zu Hilfe. Der 
Erfolg neigte sich auf die vSeite des Habsburgers. Dem Waffenglücke Albrecht's conKrrss zu 
zufolge ward zu Breslau ein Congress gehalten und ein Vertrag mit Vladislav 
unterzeichnet. Auch die Hussiten schlössen einen Waffenstillstand und Böhmen hatte 
wieder F^rieden. 
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Auch in Deutschlands Angelegenheiten zeigte Albrecht eine vollendete 
;.;..!--/. .i-^:.- Klugh';il. Mt'hrere Missbräuche in der (itrechtigkcitspflege schaffte er ab, schränkte 

di*: Anniussungiin der Türken ein, und hielt die furchtbare Macht des westphälischen 
h«:iinlichc*n (ierichtes nieder. Er trug ciuf dem Reichstage darauf an, das Faustrecht, 
iv*rh hes j(;der h'ürst ausübte , aufzuheben , und in dieser lobenswerthen Absicht 
'entwarf (.-r (iinen Plan der Eintheilung des Reiches in Kreise, den Max 1. voll 
komm(;n ausführte. 

(ileich klug benahm sich Albrecht gegen den Papst Eugenius IV. und 
die liasler Kirchenversammlung (25. Juni 1439); deren Streitigkeiten die Ruhe der 
Christenheit bedrohten. 
A»b»r«ht /.„r Nachdem Albrecht über Deutschland verfügt und Böhmen befriedigt. 

richtet«! er sein Augenmerk auf die Vertheidigung Ungarns gegen die Türken, welche 
unter Amurath Anstalten machten, Serbien zu unterwerfen, und dann aber Ungarn 
zu befehden. Albrecht brachte ein beträchtliches Heer gegen das Vordringen der 
Osmanen zusammen, stellte sich an dessen wSpitze und lagerte zwischen der Theiss 
und der Donau. Als aber die Ruhr im Meere ausbrach und auch er von derselben 
ergriflFen wurde, musste er sich zurückziehen. Seine Krankheit verschlimmerte sich 
Sein i.hi 14 V). durch den (ienuss von Melonen. Er starb zu Neszmely in Ungarn im Ciraner Gebiete, 

27. October 1430, drei und vierzig Jahre alt, im zuzeiten glorreichen Regierungsjahre 
als Kaiser. Sein Eeichnam wurde in der ungarischen Königsgruft zu Stuhl weissenburg 
beigesetzt. Auf seinem Sterbebette hatte Albrecht seinen Vetter Herzog Friedrich 
zum Regenten von Oesterreich bestimmt. 

Von ihm an behielt nun das österreichisch-habsburgische Haus die deutsche 
Kaiserkrone durch drei und ein halbes Jahrhundert in ununterbrochener Reihe fort. 
Bei der Wahl zum deutschen Kaiser sind die fünf Vocale: A. E. I. O. U. 
mit der Deutung Albertus, Electus, Imperator, Optimus, Uivat berühmt geworden 
und erhielten vielfaltige und sinnreiche Deutungen. 
ch.iiart<T. Albrecht war vollkommen ebenmässig gebaut, er hatte eine majestätische 

Haltung, war einfach im Anzüge, leicht zugänglich und von ernster Haltung*. Sein 
erhabener Geist und seine glänzenden Thaten erwarben ihm den Beinamen des 
Grossmüthigen. Albrecht redete alle Sprachen seiner Völker, ehrte die Gelehrsamkeit 
und war wissbegierig. Der Griff seines Schwertes war geschmückt mit dem Sinnbilde 
der Gerechtigkeit, die er so strenge geübt hatte. Sein frühzeitiger Tod war für seine 
Unterthanen, für Deutschland, ja für Europa, ein Unglück; für seine Unterthanen, 
weil nun die Zwietracht in seinen Ländern anfing; für Deutschland, weil das Reich, 
wo Ruhe und Ordnung kaum aufblühten, auf's neue in alle Schrecken des Bürger- 
krieges gerieth; für Europa, weil seine Macht und sein Geist die furchtbaren Fort- 
schritte der ottomanischen Heere und den Sturz Constantinopels hemmten. 
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Friedrich IV. 1439—1493. 

Friedrich V., der Friedfertige, Erzherzog von Oesterrcich, als deutscher Kaiser der TIF. oder IV., je nachdem 
J'>icdrich I., der Schöne, in der Keihe der deutschen Kaiser erscheint oder nicht. (Ge''. am 21. September 14 15 
gest. am U). August 14^3.) Sohn des Herzogs F>nst von Steiermark und seiner zweiten Gemalin Cimburgis von 
Masovien. Gemalin: F^lconore, Tochter Kduard's, König*s von Portugal, seit 8. März 1452. Die Devise des Kaisers 
war ein Tisch oder Dreifuss, auf welchem ein ofTcnes Buch lag, auf das eine ausgestreckte, ein Schwert haltende, 
Hand sich stützte, mit der Umschrift : „Hie regit, ille tuetur.** (Das Buch, d. h. die Weisheit regiert, das Schwert 

beschützt.) 

a sich die Ueberzeugungif , dass das deutsche Reich von keinem fürstlichen Besondon^ lc 
Hause besser regiert und gegen auswärtige P^einde einen festeren Damm *'"*""'™*^" ^•• 
erhalten könne, als vom österreichischen, fester begründet hatte, so wurde 
Friedrich am 2. Februar 1440 zum deutschen Kciiser zu Frankfurt in der Bartholomäus- Friedrich iv. 
Kirche gewählt, da sein Nebenbuhler Ludwig, Landgraf von Hessen, kaum eine Aussicht Kuisr^rpvb. 
hatte, gew^ählt zu werden. Herzog Friedrich erhielt die Nachricht seiner Wahl am ^^^''^ 

9. Februar zu Neustadt. Er nahm die Krone der Deutschen an, obwohl es ver- 
schiedene Wirren in seinen Hausangelegenheiten gab. In Tirol war Friedrich IV., t«h1 Fnediirh* 
24. Juni 1439, gestorben, und Herzog Friedrich V. von Steiermark führte die Vor- 
mundschaft über seinen unmündigen Sohn Sigmund. Im Lande war Unordnung und 
Manche wollten die Vormundschaft Friedrich's nicht dulden. Nicht besser ging es in 
Oesterreich. Albrecht's II. Gemalin Elisabeth hatte nach dessen Tode einen vSohn 
Ladislaus Posthumus (d. h. der nach des Vaters Tode Geborne), 22. Februar 1440, Ladisiaus Post 
zur Welt gebracht. Friedrich II. wurde Vormund und Erzieher. Die Stände erkannten 
zwar den nachgebornen vSohn Albrecht's, Ladislaus, als ihren Erbherrn, aber sie 
sträubten sich gegen die Regentschaft Friedrich's. 

Wegen der Vormundschaft brach zwischen Friedrich IV. und seinem Bruder oestrrreich. 
dem Herzoge Albrecht dem VI. ein Streit aus. Albrecht VI. war es unerträglich, 
dass sein älterer Bruder den Hausgesetzen gemäss, sowohl die Vormundschaft be- 
züglich Sigismund's von Tirol, als auch des nachgebornen Ladislaus führte. Dies ver- 
anlasste die Stände eine Versammlung in Perchtholdsdorf zu halten (13. November 
1439), dem Herzoge Friedrich V. von Steiermark vermöge rechtlichem Herkommen 
das vormundschaftliche Recht anzuerkennen und eine Landesregentschaft aus zwölf 
Herren zusammenzusetzen, wozu Friedrich seine Einwilligung geben musste. Unter 

o 
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diesen Zwölf ragte der Hubmoister oder Kaminerp^raf des erstorbenen Albrecht II., 
Ulrich Eyzinger, ein Baier von (xeburt, als Führer hervor. Xach Beendis^ung" dieser 
Angelegenheiten begab sich Friedrich IV. in\s Reich, anfangs März 1442; er ging 
über Salzburg und Innsbruck nach Augsburg und Nürnberg, wo er die Lehen 
des Reiches vergab. Dann zog er über Mainz nach Rense, wo er nach der alten 
Sitte auf den Königsstuhl erhoben und dann zur Krönung nach Aachen geführt 
Frirdricir«; wurdc. 17.000 Fürsten und Herren begleiteten ihn dahin. Die Krönung wurde am 17. Juni 
ronungi,. um ^^^^ ^^^ Dictrich , Erzbischof in Köln, mit grossem Prunke vollzogen. Nach der 



1442. 



Krönung berei.ste Friedrich die gröss(^ren Reichsstädte, hielt Gericht, ertheilto oder 
entzog Privilegien und brachte es dahin, dass selbst die Schweizer Eidgenossen ihm 
huldigten. Die Zeit, welche Friedrich im Reiche zubrachte, benützte Albrecht VI. 
dazu, um sich, wie er meinte, eine billigere Theilung der herzoglichen Einkünfte zu 
verschaffen. Die mit Friedrich's Regentschaft unzufriedenen ÜesterrcMcher, den Ulrich 
Eyzinger an der Spitze, eiferten Albrecht VI. an und im Innc^rösterreichischen besass 
er an dem Grafen Ulrich von C'illi, Vetter Kaisers Albrecht IL, einen natürlichen 
Verbündeten. Bald erhoben Beide die Fahne des Aufruhrs und Ulrich Eyzinger 
brach an der Spitze einer tüchtigen Streitkraft im Krainerischen ein, aber ohne die 
gewünschten Erfolge. 

Friedrich machte, als er nach Oesterreich zurückgekehrt war, seinem Bruder 
Zugeständnisse und schloss mit ihm einen Vertrag, vermöge welchem er ihm die 
Hälfte aller seiner Einkünfte zusicherte. Zudem gelang es ihm, die Schaaren des 
Eyzinger zu zerstreutm. Dennoch war damit die volle Ruhe im Lande nicht herge- 
stellt, denn das Räuborwesen nahm in entsetzlicher Weis«» überhand, sowohl bei den 
Rittern am Lande als auch in den Städten. Derart klägliche Händi*l hatte Friedrich 
in Böhmen und Ungarn. In jedem Lande gab es zwei Parteien. In Ungarn hatte sich 
Wladislav, ein polnischer Prinz, vollständig des Thrones bemächtigt, und Albrecht's 
Witwe mu.sste das Land verlas.sen. 

Böhmen 14^0 In Böhmen wollten die utraqu istischen Stände Ladislaus auch übergehen 

und den Herzog Albrecht von Baiern, den Sohn des Herzogs Ernst und Bruder der 
böhmischen Königin Sophie, der, an Wenzel's Hof(» erzogen, der böhmischen Sprache 
kundig war (1440), zum König«? wählen, welcher aber die Wahl nicht annahm. Die 
österreichische Partei (Katholiken), an deren Spitze Prokop von Kabenstein, Ullrich 
von Rosenberg und Mainhard von Xeuhaus standen, trug dem Kaiser die Reg"eni- 
schaft des Landes an. Kaiser Friedrich lobte die Anhänglichkeit der Böhmen an den 
njchtmässigen Thronerlien, lohnte ab»?r die Kegentschaft ab und rieth den Ständ^^n. 
das Königreich währenrl der Minderjährigkf-it Ladislaus, selbst zu verwalten, was auch 
geschah, indem katholischerseit> Mainhard von Neuhaus, hussitischerseits Heinrich 
PtaOek, und als dieser im Jahre i f 14 >tarb, Georg von Pod^^brad, die Regentschaft 
führten. Aus der Vormundschaft Ladishius. entstand für Friedrich IV. eine Reihe 
drohender Wirren. 

^*n«i*rn. Auch in Ungarn bestanden zwei Parteien: die Wahlpartei ijagellonische* 

und die legitime ■ hab^/ourgi-» he . 
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« 

Auf dem Reichstage zu Ofen, i. Jänner 1440, wurden Stimmen laut: Ungarn R«Mchstag tu 
bedürfe eines kräftigen Mannes als König; der Polenkönig Wladislav I., fünfzehn- 
jährig, aber frühreif, klug und tapfer, tauge hiezu am besten, ihm möge die 
Königin die Hand reichen. Die Ungarn schickten eine Gesandtschaft an den Polen- 
könig, dass sie demselben die ungarische Krone antrage. Als Ladislaus auf die Welt 
kam, sandte ?21isabeth einen Eilboten nach Krakau, um die Gesandten der Stände 
von den Unterhandlungen mit Wladislav abzurufen. Aber vergebens. Die Gesandten 
hatten von der Wahlpartei den bestimmten Auftrag, für jeden Fall mit dem Polen- 
herrscher in's Reine zu kommen, und so schlössen sie die Wahlcapitulation ab. 
Wohl behandelte Elisabeth die zurückkehrenden Gesandten als Verräther und wies 
auch Vladislav's zweite Gesandtschaft erbittert zurück. Aber umsonst. Die Wahlpartei viadisiav ward 
bestand darauf. ''°*^* 

Ungarn hatte zwei Könige ; der Bürgerkrieg brach mit allen seinen Büigerkuejir. 
schrecklichen Folgen los. und fand seinen Schauplatz in Nord- und Süd-Ungarn. 

Auf der Seite der Habsburger stand vor Allen der Primas Dionys Szecsy, 
Erzbischof von Gran, der stolze und an Gütern reiche Magnat Ujlaki, Ladislaus 
Gara, die Herren Tamäsy, Kanisai, Frangepani und als Haupt dieser Partei Graf 
Ulrich von Cilli. Die Parteigänger Vladislav 1. dagegen waren : Der Palatin Laurenz 
• Hedervary, Simon Rozgonyi . Bischof von Erlau , die Herren Tallöczi , Per^nyi, 
Paloczi u. A., alle jedoch an Talent und Einfluss beim Volke überragend, Johann 
Corvinus, Graf von Hunyad , der Ban dts (jrenzkomitates Zeurin (Severin in der 
kleinen Walachei). So waren demnach alle Versuche der Witw^e Elisabeth und 
Herzogs Friedrich, das Königreich Ungarn der habsburgischen Dynastie zu sichern, 
gescheitert. 

Johann Corvinus, aus Hunyad in Siebenbürgen abstamniend, war von der Johann Corvi- 

nus Haupt der 

Vorsehung bestimmt, der gefeierte Nationalheld des magyarischen Volkes in der von Wahipartei. 
Seite der Türken bedrängten Lage zu werden. Die Sage vom Ringe und dem Raben 
(corvinus), von dem dunklen Jugendleben und von der Vorhersagung einer glänzenden 
Zukunft bildet, wie bei allen Helden, wie zum Beispiel bei Cyrus, den Hintergrund 
seines bedeutungsvollen Lebens. Kaiser Albrecht ernannte ihn 1438 zum Banus von 
Severin, wo er in den Kämpfen gegen die Türken Gelegenheit fand, sich Ruhm zu 
erwerben und die Welt mit seiner PersörTlichkeit bekemnt zu machen. Er hatte 
grossen ICinfluss auf die Patrioten und stand nach Albrech t's Tode für die Sache 
der Jagellonen ein. 1442 wurde er Wojwode von Siebenbürgen. 

Elisabeth begab sich mit ihrem Prinzen Ladislaus nach der alten Krönungs- Krönung Ladis- 
Stadt Ungarns, Stuhl weissenburg, und Hess ihn dort krönen (15. Mai 1440). vSie ver- *' i^L. ^' 
stand es, mit Hilfe eines ungenannten Magyaren sich der Krone des heil. Sephan 
zu bemächtigen und dieselbe zu entführen. Während Ladislaus gekrönt wurde, betrat 
Wladislav von Polen das Königreich Ungarn und ward zu Käsmark von einer 
glänzenden (jesandtschaft seiner Parteigänger empfangen und nach Ofen geleitet. 
Elisabeth begab sich aber gegen Raab , sandte von da den zwölf Wochen alten 
Prinzen sammt der 1-andeskrone nach Oedenburg, in Oesterreichs gesicherte Nähe; 
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und nahm >olh^t Zuflucht in dem ihr ifetrcuen Pressburg, um hier ihren Feldherm, 
Johann Jiskra von Rrandvs, den sie aus Böhmen berufen, mit den böhmisch-mährischen 
Söldnerschaaren zu erwarten. 

jiskia tvia- Johann Jiskra von Brandys stammte aus einem mährischen Rittergeschlechte 

obt"rrn"K""ichl-'^ ^^ ' ^^'*^^ ^^^ Zögling der Hussitenkriege und vor 1437 Rottenführer taboritischer 
RCKcmi kr.mi>it Schaareu gegen die Türken. Nachdem er in seine Heimat zurückgekehrt war, wurde 

für ilu' Recht«' & C> ft 7 

acs uuii^uus er an der Spitze taboritischer Schaaren vom Kaiser Sigismund im Jahre 1437 gegen 

}'ustbuniu5. 

die Türken in Serbien gesendet, wo er sich mit seinen Böhmen und Mährern aus- 
zeichnete. Elisabeth hatte ihm nach dem Tode ihres Gemals, Albrecht U., die Ver- 
theidigung der Rechte seines Sohnes, I.adislaus Posthumus, anvertraut. Ihre Urkunden 
nennen ihn ^ Feldhauptmann der obern Reichsgegend". Diese (regend nebst West- 
Ungarn mit der Stadt Raab war der Königin Elisabeth treu geblieben. Die gleichzeitigen 
Geschichtschreiber schildern den Jiskra folgendermassen : „Nicht hoch gewachsen, von 
dunklem und rauhem Aeussern, stets frohen Muthes, unternehmend und kühn, freigebig 
bis zur Verschwendung, besonders gegen Söldner, und in Allem prachtliebend"*. Ihm 
hat die Natur das Zeug zum Feldherrn gegeben , den raschen und sicheren Blick, 
die Kühnheit und I-ist, die Spannkraft und Ausdauer der Seele, dabei einen staats- 
. männischen Blick, wie man ihn bei dem rauhen Kriegsmann kaum erwarten sollte. 
Mit Grossherzigkeit und Treue paarte sich in seinem Charakter jene Härte und 
Rücksichtslosigkeit, wie selbe ein Bürgerkrieg in Anspruch nimmt und die Führung 
gemietheter Söldner auf fremdem Boden "erheischt, wo jedes Stück Land erobert und 
vertheidigt werden, wo der Krieg den Krieg ernähren muss. Seine bedeutendsten 
Rottenführer waren: Peter Aksamit von Eidherovic und Johann Talafüs von Ostrov. 
Briefe der Königin an ihre ^getreuen" Deutschbürger zu Altsohl und Neusohl, zu 
Schemnitz und Kr^mnitz, zu Leutschau, Bartfeld, Eperies, Zeben und Kaschau sollten 
dem von ihr ernannten ^Feldhauptmanne der obern Reichsgegend" Anerkennung 
und freundliche Aufnahme sichern. Jiskra fand selbe durch die Schnelligkeit seiner 
Bewegungen , durch sein kräftiges und schnelles Auftreten. Das ganze Karpathen- 
. gebiet von den Waagquellen bis zur obern Theiss brachte er unter seine Botmässigkeit. 
>chi.itiii hri Altsohl und Kaschau wurden die wichtigsten Stützpunkte seiner Macht, überall sah 

K;iscIk'iu- 

man befestigte Lager und Bastionen seiner Heereshaufen sich erheben. 

« 

Als im Jahre 1442 der Bürgerkrieg ausbrach, schlug Jiskra das ungarisch- 
polnische Heer am 15. März bei Kaschau. Nachdem Elisabeth am 19. December 1442 
Kii..ii»oth's Toci starb, war Jiskra beinahe der Einzige in Ungarn, der Ladislaus Posthumus treu blieb. 

Den Sohn Elisabeth's, J.adislaus, Hess Friedrich in Steiermark erziehen und so 
entstanden verschiedene Wirren, sowohl in Ungarn als auch in Böhmen, und die 
Anhänglichkeit an Ladislaus wankte. Aber auch König Wladislav erzielte durch die 
Vereinigung der polnischen und ungarischen Krone keine guten Erfolge, denn in 
Polen brachen während seiner Abwesenheit Unruhen aus und Ungarn war stets von 
den Osmanen bedroht, die sich es zur Aufgabe machten, die Christenheit zu unter- 
jochen. Ungarn selbst war nicht im Stande, ein bedeutendes Heer gegen die Türken 
zusammenzubringen, und die Vtjrsuche päpstlicher Legaten, einen allgemeinen Kreuz- 
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zug" zu Stande zu bringen, scheiterten. In Wien predigte Johannes von Capistran den 
Kreuzzug vergeblich. 

Nachdem die Türken das byzantische Reich sehr geschwächt, das bulgarische Krie« mit den 
und serbische Reich zertrümmert und bis Belgrad vorgedrungen waren, so wurden 
ihnen doch von den Ungcirn in ihrer Kroberungswuth einigermassen Schranken gesetzt. 
Die Türken, ermuthigt durch die Niederlage des christlichen Heeres bei Nikopolis, 
wollten den Westen Europas unterjochen. Bei Belgrad vernichtete Johann Ilunyady 1440 Hun>aay siegte 
den Rest des türkischen Heeres, eilte von Sieg zu Sieg, vereitelte die Unterjochung 'i^^*?** 
Siebenbürgens, nahm mit den Türken an der Morawa den Kampf auf (im Juli 1443) Ander Morava 
schlug in mehreren Treffen die Armee des Sultan Murad II. aufs Haupt und drängte ^^'' 

sie mit Sturmschritten bis über den Balkan zurück. Murad war gezwungen, um 
Frieden nachzusuchen, der ihm von Vladislav gewährt, aber von diesem auf den 
Rath des Cardinais Julian Cäsarini zum eigenen Verderben gebrochen wurde. 

Obgleich die ersten Anzeichen das Beste versprochen hatten, so nahm die 
Sache eine sehr schlimme Wendung. Ein neuer Aufstand rief den Sultan nach Asien 
ab ; die christliche Flotte (xenuas, Venedigs, Frankreichs und Burgunds sperrte die 
enge Waßserstrasse des Hellesponts ab; der griechische Kaiser Johannes Paläologus 
stand gerüstet; auf die Hilfe der türkischen Zinsfürsten der unteren Donau glaubte 
man sicher rechnen zu können. Mit einem unbedeutenden Heere von 24.000 Mann 
erschien Vladislav auf den schlachtberühmten Gefilden Bulgariens; doch nach via.usiav in 
kleineren siegreichen Treffen gestaltete sich die vSache äusserst trübe. Georg Bran- 
kovic wurde Verräther, Hess dem Sultan das Nahen der Christen melden und warf 
sich dem Epiroten - Fürsten Skanderbeg entgegen. Auch der walachische Fürst 
Drakul betheiligte sich nicht am Feldzuge. Die Christenflotte, bestochen durch 
türkisches Geld, räumte den Hellespont. 

Ein Osmanenheer von 100.000 Mann, rachedürstend über die Niederlagen, die 
ihnen Hunyady beigebracht hatte, erschien unvermuthet auf europäischem Boden und 
lagerte in der Ebene bei Varna (Dionysopol) dem tollkühnen Christenhaufen gegenüber. 
Vladislav hatte an seiner Seite den tapfern und umsichtigen Hunyady, welcher dem 
Könige den weisen Rath ertheilte, an der Schlacht nicht selbst theilzunehmen. 
Hunyady's musterhafter Plan vermochte nichts gegen die feindliche Uebermacht. 
Der König begann in seinem jugendlichen Ungestüm und unüberlegt die Schlacht, s.hi;uhi hei 
kämpfte mit grosser Tapferkeit, stürzte sich mitten unter die Feinde und verlor auf '""* '^^** 
diese Art Schlacht und Leben am 10. November 1444 mit vielen seiner tapfern 
Krieger. Die Trümmer des Heeres flohen. Auch der tapfere Hunyady musste durch 
Flucht sein Leben zu erhalten suchen ; nach einem Ritte von zwei Tagen und 
Nächten gerieth er in wallachische Gefangenschaft. Cardinal Julian wurde von einem 
habsüchtigen Steuermann, der ihn über die Donau retten sollte, ermordet. 

Das Verlieren dieser vSchlacht war der weltgeschichtliche Wendepunkt 
nicht nur für die Völker der Balkanhalbinsel, sondern auch für das Kaiserthum 
Oesterreich und insbesondere für Ungarn, von dem ein Theil durch 150 volle Jahre 
unter dem Joc4ie der Türken seufzte, ein warnendes Beispiel tollkühner und unüber- 
legter Schritte. Den Osmanen war die Pforte nach Europa somit geöffnet. Nun 
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entstand eine Reihe unabsehbarer und wirklich drohender Wirren für Friedrich IV. 

f 

durch seinen Vetter l.adislaus, dessen Vormund er war. Die Ungarn erkannten 
z\V£ir l.adislaus als König" an, aber sie verlangten ihn zurück und meinten, er solle 
in Ungarn erzogen und eine Regfentschaft von Magnaten über dcis Königreich ein- 
HunyadyRHths- gesetzt Werden. An der Spitze dieser Partei stand Ilunyady, der zum Reichsstatt- 
halter und zum Vormund Ladislaus' erwählt wurde, obwohl dieser unter der (3bhut 
seines Onkels Friedrich verblieb, llunyady übernahm als Reichsstatthalter die Ver- 
Wcdtung Ungarns, das er mit grossem (beschick gegen die wiederholten Kinfälle der 
Türken vertheidigte, obwohl er im October 1448 in Serbien von einer dreifachen türkischen 
!■ ebermacht gänzlich geschlagen und von dem Serbenfürsten (reorg Brankovie, der 
es mit den Türken hielt, gefangen, dann aber auf die Fürsprache der ungarischen 
Stände entlassen wurde. 

jkBkra sicRt hei Im Vaterlande angekommen, warf er sich mit frischem Muthe auf Jiskra, 

aber dieser siegte in der Hauptschlacht bei Losoncz, wie er selbst nachträglich 
bekannte, durch Verrath der Umgebung Corvins. Ein WaflFenstillstand wahrte 
dem Jiskra seine Stellung. llunyady erkannte, dass nicht Jiskra, sondern Ujlaky, 
Gara, Graf Ulrich von Cilli und Brankovic es seien, deren (leheimbund gegen ihn er ver- 
nichten müsse. Der Reichsrath zwang ihn, einen Vertrag mit Brankovic zu schliessen. 
Die Verhältnisse Ungarns waren derart verwickelt, dass Jfunyady den österreichischen 
Ständen, welche die Entlassung des Prinzen Eadislaus aus der kaiserlichen Vormund 
Schaft stürmisch verlangten, nachgeben musste. Er ahnte in dem Ende derselben die 
Anfänge einer neuen, ihm und seinem Hause verderblichen Zeit. 

oefiterrcith. Schon lange hatte der Kaiser den Entschluss gefasst, eine Reise nach 

Rom zu unternehmen und sich hier vom Papste Nicolaus V. krönen und mit Eleonore, 
Prinzessin von Portugal vermalen zu lassen. Seine bedeutendsten Staatsmänner, 
unter ihnen der gewandte Italiener Aeneas Sylvius Piccolomini (Priester, später 
Bischof von Siena und Papst), Geschichtsschreiber und Diplomat, zugleich Geheim- 
schreiber und Kanzler des Kaisers gaben ihm dazu den Rath. Friedrich trat diesen 
Krise Fiini- Zug in den letzten Tagen des Jahres 1451 an. Ihn begleitete sein Mündel Ladislaus 
mit vielen ungarischen Edelleuten und sein Bruder Albrecht mit einem grossartigen 
(jefolge von Rittern. Von den deutschen Reichsfürsten zogen nur wenige mit. 
Schon im März des Jahres 1451 wurden Sendboten nach Lissabon abgesandt, um die 
kaiserliche Braut abzuholen und nach Italien zu führen. Zu Siena fand die Zusammen- 

Einzug in Rom. kunft dcs kaiserlichen Brautpaares statt. Am 9. März 1452 hielt Friedrich mit seiner 

Braut seinen prachtvollen Einzug in Rom. Bevor der Kaiser das römische (lebiet 
betrat, musste er dem Papste Nicolaus den Eid der Treue und des Gehorsams leisten. 

KrönuriK Kiicii- Am 15. März crhiclt Friedrich die eiserne Krone des Lombardenreiches, am 16. März 

^ M-^-- wurde er mit Eleonore vermalt und am 19. März wurde er und seine (xemalin mit der 

Kaiserkrone gekrönt, welche di(5 Bürger von Nürnberg, die seit Karl IV. das Recht 

hatten, die Reichsinsignien aufzubewahren, nach Rom gel>racht und dem Papste 

übergeben hatten. 

Zusaninunk.inft Während der Zeit, als sich der Kaiser auf dem Wege nach der cw^igen 

der östrrr. 

stHntir in Weis. Weltstadt bclaud, hielten die oberösterreichischen Stände, mit Eyzinger an der Spitze? 
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eine Zusammenkunft in Wels, die nach dem Wunsche Eyzing-ers ausfiel, denn er 
durfte sich als oberster Hauptmann des Königs Ladislaus mit zwölf Verwesern zur 
Seite betrachten. 

(Gleichzeitig betrieb sein Gesinnungsgenosse und Rivale, Graf Ulrich von 
Cilli, ein Bündniss österreichischer, ungarischer, böhmischer, mährischer Stände, dem 
sich auch der ungarische Gubernator Hunyady und der böhmische Magnat Ulrich 
von Rosenberg, aber nur zum Scheine, beigesellten. 

In Wien hing man zum Zeichen der Vereinigung der Länder Oest erreich, 
Böhmen, Mähren und Ungarn die vier Landesfahnen vom Stephansthurme herab und 
Eyzinger sammelte zahlreiche Truppen gegen den Kaiser, welcher sich in Wiener- 
Neustadt befestigte. Eyzinger liess am 28. August 1452 Neustadt belagern und J^^iuKonmK 
bestürmen. Es fand hier ein unbedeutender Kampf statt, von dem P^yzinger einige ,,^-.,. 

Vortheile davontrug. Der Kaiser liess sich zum Friedensschluss herbei. Die 
Belagerung von Wiener-Neustadt sollte aufgehoben, Ladislaus aus der Vormund- 
.schaft entlassen und dem (xrafen Cilli übergeben werden. So geschah es, dass 
Ladislaus entlassen und der PViede geschlossen wurde, bevor (xeorg von Podebrad 
mit einem Heere von 17.000 Mann zu Hilfe kam. Dennoch liess Friedrich die Friedens- 
artikel aufrecht bestehen. Am 4. vSeptember 1432 wurde Ladislaus seinem Oheim, Ladisiaus aiu 
dem Grafen von Cilli übergeben und am 13. vSeptember hielt Ladislaus seinen Einzug mumu huft mt- 
wie in einem Triumphe in Wien. Inzwischen war Georg Podöbrad mit einem Entsatz- •^"''^«•n ^-^ ^^'p^- 
heere in Wien eingetroffen, aber der geschlossene Friede nöthigte ihn umzukehren. 

Ladislaus wurde sowohl vom Adel, von der (jeistlichkeit, dem Stadtriithe, de?r 
Universität, als auch vom Volke herzlich und glorreich empfangen. Aus seinen König- 
reichen, sowohl aus Ungarn als aus Böhmen und Mähren, hatten sich berittene 
Adelige in Wien eingefunden, um dem jungen Könige ihre Huldigung zu leisten. 
Die Böhmen baten, dass der König sich zuerst nach Böhmen begebe, indem das 
Land seiner Gegenwart bedürfe und zugleich, dass er ihnen die volle Freiheit 
ihrer Glaubensmeinungen gewähre. „Den Böhmen muss in Allem nachgegeben 
werden", war der (Grundsatz, der die? Räthe des letzten Albrechtiners beseelte. Sie ver- 
sprachen, dass alles, was Kaiser Sigismund und Albrecht IL den Böhmen zugesichert 
hatten, auch von Ladislaus beschworen werden sollte. 

Am 10. November 1452 ward in Wien der grosse Landtag gehalten, zu Landtag inWim 
welchem ausser den vStänden Oesterreichs, Ungarns und Böhmens, beinahe alle Kur- 
fürsten erschienen waren. An der Spitze der kaiserlichen (xesandten stand Aeneas 
Sylvius, welcher dem Kaiser, der sich der Vormundschaft wieder bemächtigen wollte, 
rieth, dieselbe aufzugeben und die weitern Ansprüche, welche Friedrich in Oesterreich 
und Ungarn auf Gebiete und Schlösser hatte, durch Geldentschädigung abzulösen, 
was auch geschah. Auf diesem Landtage wurden Johann Hunyady und (ieorg 
Podöbrad in ihren Statthalterschaften bestätigt und Graf Ulrich von Cilli übernahm 
die Landesverwaltung von Oesterreich, wurde aber bald aus den Diensten entlassen. 

Der zwölfjährige Habsburger Ladislaus Posthumus war von Natur aus sowohl Charakter i.a- 
mit Vorzügen des Körpers als Geistes ausgestattet. Die (i-eschichte rühmt den schlanken 
Wuchs des Prinzen, sein schönes Antlitz, die zart weissen, fein gerötheten Wangen, 
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die feurig-en Auqren und vSein weiches goldgelocktes Haar: was den (reist betrifft, so 
rühmt sie überhaupt seine Klugheit und sein artiges, freundliches Wesen. Unge- 
achtet seiner Jugend wusste sich Ladislaus durch kluges, massiges und leutseliges 
Benehmen das volle Vertrauen und die anhänglichste Liebe seiner Unterthanen zu 
«erwerben. Cilli dagegen, der, um T.adislaus strenge zu bewachen, seine Wohnunj^^ 
nächst der Burg aufschlug, und der die Pflichten der Erziehung der Befriedigung' 
seines Ehrgeizes hintansetzte, machte sich durch Gelderpressungen und Willkür aller 
Art so verhasst, dass sich Eadislaus bald genöthigt sah, ihm* Ende September 1453 
das Hoflager zu verbieten. Eyzinger trat in Cilli's Würden, leider aber auch in 
seine Fusstapfen. Eadiskuis gerieth nun von einer Vormundschaft in die andere, ohne 
dabei etwas zu gewinnen. I^ie österreichischen Stände nöthigten ihm das Versprechen 
ab, der Regierung Oesterreich^ bis zu seinem zwanzigsten Lebensjahre zu entsagen: 
ein Ausschuss von zwölf Mitgliedern des ständischen Adels übernahm die Landes- 
regierung mit Eyzinger an der Spitze, der kaum zwei Jahre sich behauptete und 
dann sich auf seine Schlösser zurückzog. An seine Stelle wurde wieder Graf Cilli 
1455 zurückberufen. 
inifirn. In Ungarn hatte Hunyady, gegen welchen Graf Ulrich verschiedene Ränke 

schmiedete, um seinen Sturz zu bewirken und selbst zu herrschen, die Reichsver- 
weserschaft niedergelegt (^i. Jänner 1453), aber eben nur weil er von dem Bewusst- 
sein seiner Unentbehrlichkeit durchdrungen war. Allein dieses Ziel erreichte Ulrich 
HuMij,'unu «lom von CilH nicht. Ladislaus besuchte im Februar 1453 den IVessburger Landtag, von 

Laili^luiis .Ulf , • T T 1 

tirm L.ithiiaj;r- welchcui ihui gehuldigt wurde, schenkte an den um das Vaterland verdienten Hunyady 

/n i»-.s.urK j.^^ nfrossen Güter in den Gespanschaften Temes und Koros, erhob denselben zum Erb- 

grafen d(?s Bistritzer Bezirktes in Siebenbürgen und ernannte ihn zum Reichsfeldherrn. 

Diese Huld des Königs erstreckte sich nicht nur auf Johann Hunyady, 
sondern auch auf seinen Sohn Ladislaus, der zum Ban von Croatien und Dalmatien 
und zum Reichsfeldhauptmann im nördlichen Ungarn ernannt wurde, um die Söldner 
rotten des Jiskra zu zersprengen. Zugleich versprach Ladislaus auf diesem Landtage, 
die Freiheiten des Landes zu schützen, worauf er nach Wien zurückkehrte. 

jKkra abK«-- Jiskra, dieser alte unerschrockene Kriegsmann, der volle zwölf Jahre die 

'' '* Rechte des letzten Albrechtiners vertheidigte , der durch Geist und Entschlossenheit 
sich zu behaupten und seinen F^einden furchtbar zu machen verstand, er, der ein eben- 
bürtiger Kriegsheld des Johann Hunyady war, wurde von dem Könige von seinem 
Posten abberufen. Zwar gekränkt, legteer ohne Widerstreben auf Befehl des Königs 
sein Amt nieder, obwohl er ahnte, dass man ihn bald bitten werde, dasselbe Amt 
wieder zu übernehmen . was auch nach zwei Jahren geschah , damit er als Haupt- 
mann von der Zips der Machtstellung des Hunyady ein Gegengewicht setze. In 
Ungarn waren somit die Angelegenheitcm des Landes geordnet, der nächste Endzweck 
des jungen Königs war. dasselbe in den böhmischen Kronländern zu thun. Von 
Pressburg beigab sich der König wieder nach Oesterreich. wo er sich jetzt für 
gewöhnlich aufhielt. 

Da» VordrinK«*n Die wichtigste Weltbeg<tb«;nheit, die in die Zeit der Regierung F>iedrich IV. 

der Osmancn 

«- v^wopa. fallt, ist das Vorrücken der Osmanen in di(^ (Tofilde der Metropole des oströmischen, 
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einmal weltbeherrschenden Reiches, die Erstürmung derselben (29. Mai 1453) und 
die Zertrümmerung dieses Reiches durch dieselben*). 

Von Wien begab sich der junge König im October nach Prag. Podebrad, 
mit den Würdenträgern des Reiches, in Begleitung des Johann Hunyady, war ihm 
bis Iglau entgegen gegangen. 

Am 24. October 1453 hielt Ladislaus seinen prachtvollen Einzug in Prag, Rühmen. 
wo er mit Beseitigung des utraquistischen Bischofs Rokycana, von dem Graner ^^(^^^ m^^WJ' 
Erzbischofe Dionysius gekrönt wurde. Ladislaus verweilte über Jahr und Tag in 24. Oct. 1453. 
Prag und schloss hier ein Schutz- und Trutzbündniss mit Podobrad, dem Herrn von 
Sternberg und Johann Hunyady gegen den Grafen Ulrich von Cilli und überhaupt 
gegen die österreichischen Stände. 

Die Eroberung Constantinopels und die Zertrümmerung des byzantinischen 
Reiches durch die Türken hatte zur Folge , dass Kaiser Friedrich einen Reichstag Keichstajr z„ 
nach Regensburg, am 24. April 1454, zusammenrief. Es erschienen dort die deutschen 1454. 

und italienischen Reichsstände und der Kaiser Hess sich durch seinen Geheimschreiber, 
den Bischof Aeneas, vertreten. Die Reichsfürsten zeigten zwar grossen Eifer zu einem 
Feldzuge gegen die Türken, allein es blieb nur bei Worten. Vergebens waren alle 
Bitten des Papstes, alle Predigten des heiligen Johannes Capistran für eine allge- 
meine Bewaffnung; die Zeit der religiösen Begeisterung war dahin. Niemand eilte Un^am. 
den bedrängten Ungarn zu Hilfe. Nur die Helden Hunyady und Skanderbeg behaup- 
teten, so lange sie lebten den alten Ruhm ; der erstere, mit Johann Capistran an der 



*) Papst Eupcn bemühte sich umsonst, einen Kreiizzu^ liegen die Türken zu Stande zu bringen. Papst Eugen. 
Europa war jfleichsam verblendet. Nur einige kleine italienische Staaten, die Khodiscr Kitter und Vladislav VI., 
König von Polen und Ungarn, unternahmen den ungleichen Kampf und erlitten die erwähnte klägliche Nieder- 
lage bei Varna. So scheiterte die lloflnung, Constanlinopel zu retten, wo Constantin den morschen Thron seiner Constantin XI. 

Väter bestieg, dessen Herrschaft nunmehr nur etliche kleine Provinzen bildeten, (obwohl das Benehmen Constantin's M4^— 53- 

Ende drs ffrie- 

gegcn den neuen Sultan Mohamcd IL, welcher durch Brudermord seine Herrschaft befestigt hatte, sehr nach- chischm Rei- 



ches. 
Mohamcd 11. 



giebig war, achtete dieser keiner Verträge, rückte gegen die Ilauplstadt, nachdem er die drohende Festung 

Rumili Hisari am Bosporus gebaut hatte. 

Die Belagerung C'<mstantinoj>els begann am 6. April mit mehr Kriegern als Byzanz pjnwohner BrlaRcning und 

zählte. Die Besatzung zählte kaum lO.ooo Streiter, unter denen die Hälfte Ausländer und 2000 Genueser waren. Ersiurmunp 

Constantinopels 
Die Bewohner flüchtelen grösstentheils. In der Nacht vor «lern Sturme bereitete sich der heldenmüthige ^9. Mai 1453. 

Constantin XI. und seine Freunde auf eine fromme und rührende Weise zum Tode vor. Am 29. Mai begann 

der furchtbare Todesstreit; heldcnmüthig kämpften die unerschrockenen Verthei<iiger des allen ehrwürdigen 

Reiches, aber die l.^cbermarht entschied, die Türken drangen unter furchtbarem Blutbad ein. Kaiser C'onstantin, 

der letzte oströmische Kaiser aus dem Hause der Paläologen , fan<l den Tod mit dem Schwert in der Hand, 

gewiss eines besseren Loses werth, als l.andesfnrst, der für sein Reich sein Leben und Blut opferte. So ging 

Byzanz unter und von dessen ehrwürdigen Thürmen wehten die Kähnen der Türken. 

Schrecklich war die dreitägige I*lünderung von By/anz und begleitet von allen möglichen Scenen preitä 'i 

der Unmenschlichkeit, von den Gräueln des Mordes, der ZersUirung und der Sklaverei, das traurige Los der l*'iindciunjr von 

Hyzanz. 

meisten Einwohner, die sich nicht flüchteten. Am dritten Tage zog der wilde Mohamed IL ein, und es war Gnade 
verkündet für den Re.st des Volkes. 

So ward Constantin des Grossen Stadt der neue Herrschersilz der Sidtane. Das stolze Selbstgefühl 

des Sultans Mohamed kannte nun keine Grenzen. ,,So wie es nur einen Gott im Himmel gibt", sprach er, „so 

solle es auch nur einen Herrn auf Er«len geben ! Alles solle sich vor dem Hall>monde beugen." Zunächst sollte Ungarn, 

der Schild der Christenheit, und dann Deutschland zu den Füssen des Padischah liegen. 
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Der Sturm Mo- Spitzc , rettete im heldenmüthigen Kampfe die Festung Belgrad am 21. Juli 1456; 

Belgrad 21. ]u\\ ^^^ zvveitc Ward erst später überwältigt. Hunyady überfiel das türkische Lager, 
^^^^' brachte die Türken in Verwirrung und zwang den Sultan Mohamed zum Rückzuge. 

Da ?Iunyady und Skanderbeg die Eroberungswuth der Türken abkühlten, so hielten 
sie sich jetzt eine längere Zeit fern von den ungarischen (irenzen. xVllein beide 
Helden, Johann Flunyady und Johann Capistran, überlebten ihren wSieg nicht lange, 
Tod des sie starben an der Pest, welche im Lager ausgebrochen war, Hunyady starb zu 
Semlin am 1 1. x\ugust 1456*). Sein Plan war, die Türken ganz aus Europa zu vertreiben, 
doch die Lauheit der europäischen Höfe und die Ränke seiner Neider hinderten ihn 
daran. Er hinterliess zwei Söhne, Ladislaus und Mathias Hunyady (geb. 14. Februar 1443). 
Ladislaus der ältere trat an die Stelle des Vaters als Reichsstatthalter von Ungarn. 
Graf Cilli, der Erzfeind des Grafen Johann Hunyady, war, wie erwähnt, 1455 zurück- 
berufen und seiner Allgewalt lag kein Hinderniss im Wege. Der gefürchtete und 
beim Ladislaus beliebte Johann Hunyady war verschieden. Er lauerte somit auf 
Hunyady's wSöhne ]-adislaus und Mathias, deren steigendes Ansehen ihm in der 
Folge verderblich zu werden schien und zettelte daher zur Verhütung dessen 
einen Mordplan gegen sie an ; derselbe ward aber verrathen und Cilli, selbst in 
eigener Schlinge gefangen, durch Hunyady 's Leute erschlagen. König Ladislaus, 
das Wiedervergeltungsrecht erkennend, verzieh zwar den Brüdern ; aber ihre Feinde 
wussten es endlich dahin zu bringen das»^ Ladislaus H., der seine Unschuld betheuerte, 
lö. März 1457 enthauptet und der vierzehnjährige Mathias anfänglich in Wien in 
strenger Haft gehalten, dann dem Pod<^brad nach Prag in Gewahrsam gegeben 
wurde. Von diesem wurde er äusserst milde behandelt und gelangte nach dem Tode 
des Königs Ladislaus 1458 als Mathias L auf den ungarischen Thron. Der König 
Ladislaus für seine Freiheit besorgt , eilte nach Wien , wohin er auch Mathias 
Corvinus als Geissei und von da nach Prag in Gewahrsam Georg Podobrad's bringen 
nöhmcn. Hess. Ladislaus, in dessen Charakter es lag, sich sowohl dem ungarischen, als böh- 

übersiodcurim Hiischen nationalen Wesen anzuschmiegen, begab sich von hier nach Prag, um hier 

s«-i)t. 1457 nach ^^-^ Magdalena, der Tochter des Königs von Frankreich, mit der er verlobt war, das 

Prag. " ' ' 

Vermählungsfest zu feiern. Von hier aus schickte er eine glänzende (Gesandtschaft 
von 700 Reitern und 26 Prachtwägen nach Paris, um die königliche Braut aus ihrer 
Heimat abzuholen. Kaiser Friedrich mit seiner Gemalin, viele deutsche Reichs- 
fürsten und andere Grosse aus Ungarn und Frankreich sollten das Fest durch ihre 
Gegenwart verherrlichen. Bei dieser Gelegenheit wollte Ladislaus seinen Plan, einen 
Bund mit den Reichsfürsten gegen die Türken zu schliessen, verwirklichen. Allein 
durch seinen plötzlichen Tod wurde diesen Hoffnungen ein Ende gemacht. Am 



Charakter Toh *) Johannes Hunyady verschied im 68. Jahre seines Alters in den Armen Capi^trans, umgeben von 

Hunyady's. den Seinigen, ciie er zur unerschrockenen mannhaften Vertheidigung des Vaterlandes ermahnte Mit Johann 
Hunyady schied einer der bedeutendsten >frinner der Geschichte Ungarns aus dieser Welt. Er war Sieger mehr als in 
zehn Schlachten. Grösser als sein Ehrgeiz war seine I>icl>e zum Vaterlande, seine Selbstverleugnung grosser als 
seine Selbstsucht. Die grosse Menge betrauerte ihn , und selbst »eine Gegner konnten die edle Regung der 
Bewunderung, das rein menschliche Gefühl nicht unterdrücken. Am 23. October desselben Jahres folgte ihm 
Johann Capistran in die Ewigkeit. 
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20. November erkrankte Ladislaus, vom 22. auf den 2},. November wuchs die 
Krankheit riesig* und am 24. November hauchte Ladislaus, der Herr dreier Kronen, 
an einer pestartigen Krankheit, im achtzehnten Jahre seines Lebens, seinen Geist 
aus. Seine Volker beweinten ihren Monarchen. Grossartig war sein Leichenbe- 
gängniss. So starb das Haus der Albrechtiner im Mannsstamme aus und die I.eo- 
poldiner standen einer glänzenden I-ändererbschaft gegenüber. König Friedrich IV. 
als der Aelteste des Hauses, hatte nach den Haussatzungen, welche deutlich genug 
Primogenitur und Untheilbarkeit aussprachen, das unbestreitbare Recht der Allein- 
herrschaft über Oesterreich ; allein sein Bruder Albrecht VI. und sein Vetter Sigis- 
mund, von der tirolisch-habsburgischen Linie suchten gleichfalls Ansprüche auf das Erbe 
geltend zu machen. Doch durch Ladislaus' Tod nahm die Lage der Dinge eine uner- 
wartete Wendung und einen für Oesterreich ungünstigen Ausgang, denn mit Ladis- 
laus war die österreichische Linie des Habsburgerhauses in Ungarn und Böhmen 
erloschen. Böhmen wählte Pod^»brad, den Calixtiner (2. März 1458) zum Könige; 
Ungarn den Mathias Hunyady (Corvinus). In Wien selbst bildeten sich Parteien, 
es entstanden langwierige Fehden; Friedrich^s Minister und Räthe, mit Holzer an der 
Spitze, wurden ihm untreu, standen gegen den Kaiser auf, der in seiner eigenen 
Burg neun Wochen belagert, nur durch die Hilfe des zum Entsätze herbeigeeilten 
Königs Georg von Podßbrad gerettet wurde (November 1462). Der vSohn Podßbrad's, 
Victorin, führte die Vorhut, vereinigte sich bei Fischamend mit den Treugesinnten 
des Kaisers und erstürmte am 13. November Wiens Vorstädte und den äussern Wall, 
zwischen St. Theobald, St. Ulrich und dem Schottenthore. Inzwischen war aber 
durch Vermittlung des Königs Georg die Belagerung aufgehoben, die Brüder aus- 
gesöhnt und der Friede wieder hergestellt. 



Ladislaus Tod 
24. Xov. 1457. 
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Hohmen- LacUslaus hatto sterbend den Böhmen den Podebrad , der seit 1444 die 

Statthalterschaft führte, anempfohlen und ihn g'ebciten, das Königreich gerecht zu 
regieren. Darauf sich stützend, führte Georg" I^odebrad die Statthalterschaft fort und 
ordnete zug'leich aber auch alles an, dass ihm die königliche Würde nicht entgehen 
konnte. Er, der nicht nur die J-iebe des Volkes, sondern auch des Heeres, das ihm 
Krönung Foj.^- auf jeden Wink zu gehorchen bereit war, gewonnen hatte, wurde am 7. Mai 1438 

brad's zum K-ö- , ^ ^ , 

nigc von Höh von zwei ungari.schen Bischöfen gekrönt. 
*"*" '^' Die Ständ<j Böhmens, Mährens, Schlesiens und die Städte huldigten ihm und 

er behauptete seine Würde, trotz seinen Feindon von innen und au.ssen , trotz dem 
Banne, der übfer ihn vom Papste Paul II. am ö. August 14O5 verhängt worden, bis 
zu seinem Tode.*) 
pod^brads (ieorg Podöbrad stand einem dreifachen Gegner gegenüber: dem katholischen 

Herrenbund im eigenen Lande, der römischen Curie und dem Könige von Ungarn. 
Nur mit Kaiser Friedrich stand er in guten Beziehungen. Muthvoll nahm er den 
Kampf auf und Prinz Victorin, .sein Sohn, schlug den Heerhaufen des Bischofs bei 
Münsterberg aufs Haupt und eroberte FVankenstein ; in Böhmen wurde Zdenko von 
Sternberg, das Haupt des katholischen llerrenbundes in mehreren Treffen geschlagen, 
die Burgen, Roudnic, Sternberg, Kostelec an der Sdzava und andere fielen in die 
Gew^alt des Königs; Mathias wurde zu dieser Zeit verhindert seinen Verbündeten 
beizustehen. Georg's Feinde setzten Alles in Bewegung, um ihn vom Throne 
zu stürzen. 

Der Papst erneuerte am 2^. December 1466 den Bannfluch gegen den König 

Podebrad und forderte zum ,, Kreuzzuge gegen Böhmen^ auf. Deutsche Truppen 

wurden von einem päpstlichen Legaten zum Kreuzzuge gegen Böhmen geworben. 

Der Polenkönig Kazimir Hess sich zu einem solchen Vorgehen nicht herbei. Mathias 

Corvinus eröffnete gegen seinen Schwieg(?rvater auch den Kreuzzug (14O8), drang 

bis Tfebic vor, belagerte die Stadt, wurde aber von Victorin zurückgedrängt. Das 

deutsche Kreuzheer fiel von Westen in Böhmen ein , brandschatzte Dörfer, zündete 

Das Kreu/hcrr dieselben hinterdrein an, mordete Alt und Jung, drang bis Klattau vor, wo es bei 

22. srpt. 1408 <^1giii Dorfe Neuern (Nyrsko) von den Truppen des Königs aufs Haupt geschlagen 

""chir,fn^ und gänzlich zerstreut wurde {22. September 1468). 

Mathias wagte es im Februar 1469 abermals, in Mähren einzufallen, eroberte 
Hradisch und Spielberg, setzte den Zdenko von Sternberg zum Statthalter von 
.M;ithias mussto Mähren ein und rückte bis Vilemov und Ronov in Böhmen vor, wo er vom Konige 
'1409 ergebf^n. (xcorg uilt Seinem ganzen Heere derart umrungen wurde, dass ihm nichts übrig blieb, 
als sammt seinem Heere sich zu ergeben. Auf die Bitte Mathias* um Frieden, liess 
sich der herzen.sgute I^odebrad bewegen, seinen undankbaren Schwiegersohn zu 
entlassen und nut ihm einen Waffenstillstand bis zum Jahre 1471 zu .schliessen. Der 
päpstliche Legat verwarf die .Sache, srrtzte Alles in Bewegung, um die Wahl des 
Mathias Corvinus zum Könige von Böhmen zu bewirken, und Mathias stand als Gejeren- 
könig auf, aber alle diese iVrmühuTigen waren umsonst. Der schmählich getäuschte 



*; Alle-» aTi'lcrt jjßhort iri 'h*- '/^ ^^i'ht*: l'^A.rurwi. 
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König schloss seine Söhne von der Nachfolge aus und bestimmte den ältesten Sohn 
des Polenkönigs Vladislav zum Thronerben und bot seine ganze Macht wider den 
katholischen I lerrenbund. 

Mathias Corvinus, den Georg Podubrad nicht als (xefangenen, sondern als 
seinen Sohn behandelte, wurde auf den Rath Podebrad's nach I.adislaus' Tode am 
2^. Jänner I-158 als fünfzehnjähriger Jüngling von den ungarischen Ständen zum 
Könige gewählt und hielt am 2'/. März desselben Jahres unter dem Jubel des 
Volkes in die Hauptstadt seinen Einzug. Dieser junge Mann bestieg den ITiron der 
Arpdden, der Anjous, der Luxemburger und Albrechtiner. Michael SzilAgyi, sein 
Onkel, ward bis zu seinem zwanzigsten Jahre zum Reichsverweser «mannt. Der 
junge König hatte grossartige Hindernisse zu überwinden. Er hatte eine im geheimen 
rüstende (Gegenpartei mit (rara und Ujlak an der Spitze, die sich für den Habsburger 
Kaiser Friedrich IV. erklärte. Mathias, grosser Feldherr und Politiker zugleich, 
verstand es mit meisterhafter Klugheit, die Führer der Bewegung zu entwaffnen und 
sich äusserlich mit ihnen zu befreunden. Im Norden des Reiches hausten noch die 
Söldnerrotten des noch immer einHussreichen Oberfeldherrn Jiskra unter Komorovsky's, 
Udersky\s, Talafüs' und Aksamit's Führung. Jiskra behauptete auf der Altsohler Burg 
den kargen Rest seiner frühern Machtstellung und war nicht gewjllt, dem jungen 
Könige sich zu unterwerfen. 

Da legte sich der böhmische König Georg, der Schwiegervater des Corvinen, 
in's Mittel und bewirkte die Unterwerfung des gefürchteten Mannes, der ein Hul- 
digungsschreiben, eines der interessantesten Actenstücke jener Zeit, an den König 
erlies und sich dem Unvermeidlichen fügte. Der König beschenkte ihn mit den süd- 
ungarischen Burgherrschaften Solymos und Lipa und reihte ihn in den Magnatenstand 
des Reiches, um sich seine Anhänglichkeit zu sichern. Aksamit war bereits gefallen, 
Talafüs nach Böhmen, Udersky nach Polen entflohen. Der Rottenführer Komorovskj 
und Andere wurden zu Gross-Sarlö in der Borser (xespannschaft (24. September 1462) 
durch Geld bewogen, ihn? Freibeuterstellung aufzugeben. So hatte Mathias durch 
Klugheit und Umsicht die Söldnerrotten theils bezwungen, theils zersprengt und 
aufgelöst. Der Haupttheil derselben trat in königlichen Sold und bildete die berühmte 
sogenannte „schwarze Legion*' des kriegerischen Königs, welche aus 20.000 Reitern, 
9000 Kriegswagen hussitischer Art und 14.000 Mann Fussvolk bestand, dessen 
Hauptstärke in Oooo Böhmen und Serben, den Resten von Jiskra's gefürchteten 
Rotten, bestand. 

Diese Legion war der Kern eines stehenden Söldnerheeres von bewährter 
Kriegstüchtigkeit und blindem (xehorsam, welche in schwere und leichte Reiter, in 
Lanzenknechte, schwergerüstete Schildträger und Büchsenmeister getheilt, mit einem 
beweglichen Tross von Feldbäckern, Feldschmieden, Schanzgräbern und Zimmerleuten 
versehen war. Es waren dies gegen jede Witterung abgehärtete, dazu verwegene 
und raublustige Krieger, welche in den Waffen vortrefflich geübt, den Feinden so- 
mit imponirten. 

Mathias' erstes Streben war, die Krone des heiligen Stephan vom Kaiser 
Friedrich zurückzubekommen, um sich krönen zu lassen; deswegen gab er Friedrich 
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eine AhlösuntrMsummft von oo..joo ( roltlanlden. schickte -^ine Schaar von jooo unffari- 
sehen Rf^item nach Wiener- .Veu Stadt und Frietlrich lieferte die fCr^ne aus unter der 
Bedini<'unvr. dass Kai.^er Friedrich den Kuniir ^^athias an Huhnes >tatr annehme, da- 
j^-e^t^m für den Fall, «iass letzterer stürbe. Friedrich da.s Xachfülirerrecht in L'nj^am 
haben solle. 

Wahrend dieser Zeit rückten die Türken vorwärts, das Ziel aber de? Königs 

Nfathias war, die Türken aus Bosnien zu vertreiben und das f^nd zurückzuerobern. 

Uath.A* «Toh^-rr Es '^elani^c. Nfathias rückte im October i lo 5 mit seiner «jre wohnten Energie vor, schlug 

rirr..mr...r in mehrer^rn Lrettrjn die Türken und eroberte .j^. D»*ceraber' den testen Urt jajte. 

00 Banken und < astelle in Bosnien, worauf er im FVbniar des Jahres 1404 ^*^ 

Triumphatiir in Ofen einz<ivr. 

Kionunif 1^; N'ach diesem 'glänzenden Sieg-e Hess sich ^^athia.s am ^-i. März i4'34 m 

Ui^thi^i.^ 1404. Stuhhveissenburg im Beisein der Reichsstände, der «Vesandten Böhmens. Venedigs, 

Frankreichs und anderer Staaten krönen. Seine •xemalin Katharina, (.Teorg" von 

PodiUjrad's Tochter war kurz vorher tfestorben. 

M.ahi.^1. Im Sommer des Jahres i|0| schlo^s ^[athias mit der Republik Venedig, 

\v *tf«-nhun.i mit "lit den Ift^rzogen von Mailand, Modena und \[antua. mit den .Städten Florenz» 

^n#».iiif ^*"^i'n v^j^^g^ ^^^ I.ucca und mit dem Papste Paul IL einen raächtij^en Waffenbund gegen 

die Usmanen und »entsetzte Jajce, welches von den Türken bestürmt und von Emerich 

Zapolya tapfer war vertheidigt worden. 

Em Jahre 1405 beschwichtit^te Mathias eine Adelsbewegunvc in Croatien und 

im Jahre 14.07 einen Aufstand in Siebenbürgen. Bis zum Jahre 14.07 ging das 

\uthia« -Tr.-t.^n Streben des \Cathias nach Bef«^stigung des Thrones, zur Sicherung der Reichs- 

grenzen und zur Erhaltung des Landfnedtins. \ on dem Jahre i ^07 enttaltete er 
«^eine grosse Regenten thätigkeit . denn seine Politik ginvr dahin , das ungarische 
Reich zu erw^ritem, als^>» über Länder zu herrschen, die unmö^clich auf läng'ere Zeit 
zu behaupten waren. 

Wie schon n-rwähnt, führte er Krieg gegen seinen Schwieijervater Pod^- 
brad und wi^:d«:rrholte ^eine Einfalle in den Jahren 14.0») und 14.70, doch ohne Erfolg. 
bis zu Stemberg i |.'j<4 und dann zu Polnä 14.70 der Ausgleich stattfand. 

n.ihmrn. .Schon vor dem Ende des Jahres r^o«. zeigte sich die Öffentliche Meinung 

dem Frieden günstiger. DeuL-^che und ausländische Hofe, wie der franzosische und 
burgund!s<:h»-. gab^^n ihr»:n Sympathien für König (Veorg bei dem Papste einen immer 
kräftigeren Au.sdruck. D*rr ungari>che Kon ig. der nach der Krone Böhmens strebte, 
wurde n^ru^rrding-^ b^i Hradisch ■ j. November 14.0^1 aufs Haupt geschlagen, er hatte 
keinen ent-chridenden Erfolg aufzuweisen und somit kam der Ausgleich zwischen 
ihm unti K-'^nig P jd»rbrad wir <«:hon erwähnt zu Stande. 

^'nt•T^ 'l^-r.'xrtig-in L'm-tänd^rn mu^ste auch die ru mische Curie von der 

iirM-riii!;:ii«.h':n srr'rnii-e ^la•.^Ia-^•rn, man -ah ein**r Aussi7»hnung (reorgs mit der Kirche 

Tu.i p...t.i».r ..r . rntg*rg*:n da ditr vorzeitige Tod am 22. März 11.71 seinem Leben ein Ende machte. 

Aenea. ^Ai-r-t. -^in ^r*rgn»rr. -^.hildert «i^-on^r ni'-ht nur als i^in»^n ausg-ezeichneten 
Staat: mann . :ond*rrn au*.h al- »rinen genialen Feldherrn und als einen irerechten 
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und edlen Mann. Der Prager Canonicus 2idek gibt ihm das Zeugniss , dass er 
untadelhaft in seinen Sitten gewesen sei , und dass er nach dem Mahle die Ge- 
wohnheit hatte, jeden, auch den ärmsten seiner Unterthanen , in Audienz zu em- 
pfangen , wenn sie seine Gerechtigkeit und seinen ^Schutz anriefen. Um den 
Bürgerkrieg zu vermeiden und die vSelbstständigkeit Böhmens zu retten, gab er die 
Nachfolge seiner Söhne im Königreiche auf. 

Nachdem Mathias die im Jahre 1471 gegen ihn ausgebrochene Verschwörung Mathias be^vgt 
der Magnaten, welche dem Polenprinzen Kazimir die Krone Ungarns antrugen, unter- "^"Kazimir. " *^ 
drückt, zog er im Jahre 1474 gegen den Polenkönig, der die ungarische Krone annehmen 
wollte und somit bis Neutra vordrang, dann aber, nachdem die aufständischen Magnaten 
zur Untherthanspflicht zurückgekehrt waren, sich zurückzog. Mathias besetzte mit seiner 
gefürchteten schwarzen Legion am 4. October 1474 Breslau und zwang den Polen- 
könig Kasimir um einen Waffenstillstand anzusuchen. 

Während dieser Zeit drangen wieder die Türken gegen das ungarische Ma'hi« erobert 
Reich vor (im Jahre 1475). Mathias zog ihnen bis zur Festung Sabac in Serbien ' crTaticn"" 
entgegen. Er selbst leitete mit aller Umsicht die Belagerungsarbeiten und nahm die 
Festung, welche den Schlüssel zu Slavonien und Croatien bildete, nach heissem Kampfe 
mit Sturm und sicherte Slavonien und Croatien dem ungarischen Reiche. 

Am 13. Februer 147O zog er als Sieger in die Hauptstadt seines Reiches M.^thias zieht 
jein und vernahm bei dieser Gelegenheit, dass Johann Beckenfloer, zuerst Bischof in ofen Hn. 
von Erlau und später Erzbischof von Gran, sein Günstling, mit allen seinen Schätzen 
zum Kaiser FViedrich IV. geflohen sei, der ihn freundschaftlich aufnahm, weil er zur 
Partei, welche die Sache der llabvsburger vertheidigte, übertrat. 

Beckenfloer war die Ursache, dass Mathias Friedrich IV. später den Krieg 
erklärte*). Im Herbste des Jahres 1476 feierte Mathias seine glänzende Hochzeit mit 
Beatrix, der Tochter des Königs von Neapel. 

Die Reise Friedrich's nach Deutschland bezweckte auch eine persönliche vorhkUniss« 
Zusammenkunft mit Karl dem Kühnen, dem letzten Herzoge von Burgund, einem 
der reichsten und mächtigsten Fürsten seiner Zeit, der keine männlichen Nachkommen 
hatte. Die Zusammenkunft fand statt am 5. October in Trier und hatte zur Aufgabe 
die Verbindung mit dessen Hause, woraus ebenfalls ein grosser Zuwachs an Macht 
und Grösse für sein eigenes Haus hervorging. 

Karl der Kühne fiel bei Xancy, 22. Juni 1477, im Kampfe gegen die Schweizer. 

Friedrich's vSohn Max, geboren am 22. März 1459, zu Neustadt, ver- v*.rmähiun>r 
malte sich mit Maria, der Erbtochter Karl's, die beinahe im gleichen Alter ^^•^»'""l'^"*^ 

^ *^ mit Maria dor 

mit Maximilian war, im August 1477 und wurde somit Herr ausgedehnter Länder: ^rbtochicr von 

Huiguntl 

Franche Comte, der vereinigten Niederlande, Flandern, Brabant, Hennegau, Namur, 
Luxemburg, Limburg, Artois, Antwerpen, Mecheln, Seeland, Holland, Westfriesland, 
Geldern und Zütphen, von welchen Ländern die meisten bis auf Leopold IL 1792 im 
Besitze des Hauses Oesterreich blieben. Ludwig XL von Frankreich musste alles 



*) Alles andere gehört zur Geschichte Ungarns. 
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aufbieten, um so eine ausserordentliche Vergrösserung der habsburgischen Haus- 
macht zu schmälern, wie sie durch die Vermälung de^ PLrzherzogs Maximilian mit 
der burgundischen Prinzessin entstanden ist *). 

Während Maximilian in den Niederlanden beschäftigt war, um sein und 
seines Hauses Glück zu begründen, drangen die Ungarn in Oesterreich ein. 

Da der Kaiser den landesflüchtigen Erzbischof von Gran, der die Sache der 

Habsburger vertheidigte. mit seinen Schätzen aufgenommen und seine Auslieferung 

Mathias erklär- an Ungarn verweigert hatte, so schickte Mathias am 12. Juni 1477 eine Kriegs- 

don Kricff. crklärung an den Kaiser und dessen Rrbland. (ranz Niederösterreich wurde erobert, 

Kaiser floh narh nur Wien, vStein und Krems leisteten Widerstand. Der Kaiser floh nach Linz, die 



l^ins 



Oesterreicher mussten ungeheure Contributionen an Mathias leisten. Doch kam ein 
Friede zu Kor- Friede zu Stande durch die Vermittlung des Papstes. In Korneuburg wurde am 

7. December 1477 der Friede geschlossen. Allein Mathias hatte keinesfalls die 
Absicht, seinen Plan auf den Besitz von Oesterreich aufzugeben, er fand bald wieder 
Vorwand, sich in die Angelegenheiten Oesterreichs einzumengen. Der Kaiser zerfiel 
mit dem Erzbischofe Bernhard von Salzburg, und versuchte ihn zu stürzen. Dieser 
aber machte ein Bündniss mit Mathias, der unter dem Vorw^ande, mit Venedig in 
einen Krieg verwickelt zu sein, Steiermark besetzte, hierauf in Oesterreich eindrang, 
Hamburg. die F'estung Hainburg in seine (Gewalt brachte (1482) und von hier aus mehrere 
Jahre seine Kriegszüge fortsetzte. An einen ernstlichen Widerstand gegen das kriegs- 
geübte Heer der Ungarn war von Seite Friedrich*s nicht zu denken. Sein tapferer 
Max in Niodrr- Sohn Max War in den Niederlanden beschäftigt. Der österreichische Adel wollte 

seinen Aufgeboten nicht gehorchen, die Söldner, welche in Diensten des Kaisers 

standen, und durch die allgemeine Hungersnoth unter seine Fahnen getrieben \vurden, 

konnten einem r.o tüchtigen und siegesgewohnten Heere, wie dasjei.ige des Mathias 

Mathias zieht War, nicht die Stirne bieten, so geschah es, dass ^lathias einen Ort nach dem andern 

als Siopor in , "««▼• 

Wien ein. besetzte und am i. Juni 1485 zog er als Sieger nach längerer Belagerung in \\ien 
ein. Wiener-Neustadt, die „allezeit getreue*^, behauptete ihren ehrenvollen Ruf, 
hielt unter dem Befehle des Wulfersdorfer standhaft eine zweijährige Belagerung 
aus und schloss 1487 eine ehrenvolle Capitulation. ^lathias war Herr von ganz 
Unterösterreich geworden. Auch in Kärnten und Steiermark bemächtigte er sich 
mit Hilfe einiger miss vergnügten Adeligen und des Krzbischofs von Salzburg 
einiger wichtiger Plätze. Nur Oberösterreich wahrte seine Unabhängigkeit durch 
die treffliche Haltung seines Landeshauptmannes (irotthard von Starhemberg. Der 
Kaiser gab mit gewohnter Ruhe das Land preis, mit der Ermahnung an die Wiener 
Bürger, dass die Stunde der Vergeltung für sie gekommen sei, dass sie jetzt einem 
Fremden gehorchen müssen, da sie ihm, dem eigiMien und legitimen Herrscher, nicht 
gehorchen wollten. Der Kaiser fasste nun neue Pläne und wirklich w^ar es ihm in 
. der für ihn unheilvollen Zeit gelungt^n, für die Zukunft seines Hauses und für die 
Verfassung des deutschen Reiches feste (rrundlagen zu gewinnen. 

♦) Die (ieschichlc «ler Krirj»c kuinnit unter der (rrsihiclitc Maxiiinlian*s vor. 
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Der Kaiser begab sich über Enns, Gmunden und Innsbruck, wo er seine Dfr Kaiser in 
Tochter Kunigunde beim Herzog Sigismund zurückliess, in das Reich und zwar nach 
Nürnberg, um seinem vSohne Max die deutsche Krone zu verschaffen, dann aber 
auch Hilfe gegen den König von Ungarn zu suchen. 

Den ersten Zweck seiner Reise erreichte der Kaiser leicht, indem ^lax 
sich durch seine Thätigkeit, die er seit acht Jahren in den schwierigen Verhältnissen 
Burgunds entwickelt, die allgemeine Achtung der Reichsfürsten erworben hatte. 
Max wurde am i6. Februar i486 von allen anwesenden Kurfürsten zu Frankfurt ein- wnhi des Max 
stimmig zum romischen Konig gewählt. Dagegen blieb der zweite Zweck seiner K.r„i,ro i^gcy 
Reise längere Zeit ohne Erfolg, indem die Reichsstände, an die Hilfeleistung gegen 
Ungarn die Bedingung einer Neugestaltung der deutschen Verfassung knüpften; und 
zwar verlangten die Städte einen verhältnissmässigen Antheil an der Reichsregierung 
und die Reichsfürsten einen Einfluss auf die obersten Reichsgerichte. Allein Kaiser 
F'riedrich war zu diesen Neuerungen nicht zu bew^egen. Darum wendeten sich die 
Reichsfürsten an seinen Sohn, der, obwohl er bei Lebzeiten seines Vaters nichts 
thun konnte, ihnen das Versprechen gab, ihre Reformvorschläge zu erfüllen, was er 
auch auf dem Reichstage zu Nürnberg 1489 ausführte; denn auf demselben bildete Kcichsta^ zu 
sich schon die Scheidung in die drei Collegien der Kurfürsten, Fürsten und Städte. 
So waren demnach neue Bahnen für die Entwicklung der deutschen Völker geöffnet 
und Max erhielt auch Hilfe von den Reichsfürsten gegen die Ungarn. 

Herzog Albrecht „der Tapfere" von Sachsen wurde zum obersten Reichs- 
Feldhauptmann ernannt und nachdem er die widerspenstigen Niederlande dem 
römisch-deutschen Könige unterworfen hatte, nahm er den Kampf mit wechselndem 
Erfolge gegen die Ungarn auf Er legte aber sein Amt nieder, nachdem man ihn 
ohne Geldunterstützung gelassen hatte. Während die Sachen unentschieden waren, 
starb Mathias am 6. April 1490 zu Wien und Oesterreich war vom fremden Herr- lod do» 
scher befreit. Maximilian, als tüchtiger Feldherr von seinen Soldaten geliebt, ** '^s 1490. 
eilte aus den Niederlanden mit einem gewaltigen Heere, welches sich durch Divsciplin 
und Ordnung ausgezeichnet hatte , auf den Boden der deutsch - österreichischen 
Länder. Er erliess von Linz aus am 1. Mai 1490 ein Manifest zu Gunsten seines Erb- 
rechtes auf Ungarn und rückte nach Niederösterreich, welches ihn mit Jubel empfing. 
Er verjagte die Ungarn aus den Städten und Schlössern, lagerte am 19. August vor Max vor Wien. 
Wien und erstürmte am 27. d. M. die Hofburg, welche der ungarische Statthalter 
ZÄpolya früher schon verlassen hatte. Am 22. August zog er, begleitet vom Stadt- 
rathe, in Wien ein. Dieser Tag war für die Wiener ein Festtag und Maximilian 
wurde als Held gepriesen. Selbst bei solchen, welche dem Könige Mathias mit 
Enthusiasmus angehangen waren, erwachte wieder patriotisches (iefühl für ihren 
legitimen Landesherrn. 

Die Ungarn erhoben nach dem Tode des Mathias den polnischen Prinzen K-/munRViadu- 
Vladislav IL, der bereits seit 1471 im Besitze der böhmischen Krone war, zu ihrem '*' V'!"' *"'*^*^ 

7 ^f 7 von l.nRfarn 

Könige. Allein Maximilian drang mit einer bedeutenden Heeresmacht im westlichen -*• ^^p'* ^♦'^ 

Ungarn vor, nahm Steinamanger, Vcsprim, die alte Krönungsstadt Stuhlweissenburg, 

und Ofen, machte seine Ansprüche auf dieses Land geltend und Vladislav beeilte 

7 
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-ii n. ?r:^:ti*-n :!i «ihliHr>-.r^n. Di»^ser I:r:r»i- kam im -. in»: :. y«jv-mb»rr iv\i :n *jfea 
"i "^rciniit-r. :n vt^'hih^^m <Iie An>pnirnf- Maxim' l:.tr; ■ -lur •[:•—— Lan«! ■'•-;n Itrn nn^fir: 

r'-ii-rii« ii in^rkannr wurden. 

Dit-^r-r \'»-rtratr sicherte «ia.- 'iah-r.'iri".>»n^ Erri-r^rhr lar '^."Tj'am für •ie:^ 
F.xil . vV-nn X'larli^lav uhnr •^h*riirht- .\ram<«r-rj»-n r -r-rir*:e . railr- ihm rrin >"/rin 
■j-^hfirfin vvüpie und bei dr«^ Er'-ter-n Ab^r-rb^rn ti.- rainiitträhnLf ^ur-If-kbürrbe. -hjU^jü 
die Vormünder un«l Rei<.h>\'eirA'e-er ^o 'vi^r inrr unii'r M ;niu" -»-ibsr im ZeirpLnk:e 
der Mündii/lcrit drn Vertra;? rrm^uem und her^ ringen frrmrrr •lürf'r ]M«txTTnilTan 
fortan dt-n Titel rine>. «Konivr- v:n r.'nvr-irn • rühr-n : -rntilii:!"! habe eine allj^'rsmeinr 
Amnestie für Max.imilian'- Anhanwrer :ind Vi*-. L^ d-^k^- ih»* -hr^r -ammrlitiht^n Ber^itzung'^rn 
-tart/urtniien. 

"^omit erlebte der urei>e Fr.edn-ih di*- Fr^^udr. 'vie <'-'er;terrei«:h d'jr^h siie 
Wieder^ '-rreiniiLi'un^' -einer üT^rsammten Lancier -inr-rr e!n*=' -inheitüche Re^jieninff, 
durrh ri^-n Besitz der Xiederlan«ie, «lurt:!! d:e neubecr'inder^n An'-prü«:he auf Untjam 
-in«! Böhmen zu einer nrruen eur*:'p.ii.-«:hen B«-deunin*^ -^-iantTt "var. Die Leerten Tag? 
-rrines I-i-rbens brarhte ^^r in Lin/ ju na-h Wi^rn . las :hn einst ^~' urijeziemend 
behandelt. \\'ollte er ni<:ht .;urü«.kk'-r.r'-n. Er -tar*~ i'j. L:ttj am i .. Ausruft irü itB 
' .. fahr»^ -rrines l.i-ben*^, na»:h»ir-m er •'• Jahr- in Inner "'^terr-irb. ;= Jahre in Xieiier- 
und < >b«-r'*'"'tr*rreii:h. ^i Jahre .il> deut:-ri:her Ka:>er reu^.er*: ha:r-r. !^ein Herz Tjrurde 
in der >^radtprarrkip:he /.u Linj bei-^'-^etjt. --einr: ' r^'i-tr in- na^:h Wif=>n überbracht, wo 
-ie in »-int-m pra»:htiLren ♦rrabmal»- in d-»- "^rr^phar-kTrii'-ie ruhen. 

:r.r.^-n /. ■.■'r:ir.,i^ Friedrich verli»-h -ien Prin-ri -rrines Hj.::-r:*^ :!'!eil> la^ seiner Macht- 

v«:.Uk«>mmenheic. cheils mit Ein^x-'I-iirur!!«: der R-nih^-tiriöe [*=; d-n Tir-l «Erzberzoc". 
Dieses war »ri^'entlic'h nur r-ine Be>cä::ur'-"'-Vir -ri'i Er':euer--.nir des schon in der 
Lf'.'ld^rn«-n Bulle Kaiser Frieiiri«:h'- [. erth^-ihr-n Eh r-n :::-[.-. Pt.j.'j-Exzherj':'«.2:: we>we«reti 
aut'h -«.h«.»n Fierz« jut Kud«>If [V. und Em-t -ier t'-er*"- -ii;h Er: h^^r^oyr^» >chrieben. 
^einirn Vettrr, den H^rz«:-«^ *^iu;rpu-:'l •."■•n F'.-'m. vei-rh-r du"';!"! V^rrptandunif betieuten- 
• ler r heile -^eine^ Landes und dur'.'h \ rrrkaut" d-- ■'■^t'rrr-i'-h:.s«;hen Vijrlande an die 
baieris« hen Für-ten «iie hab-'-^'U-ji-i.-'-'e Hau-rM-'"!: bt-^. ir-rj^ c-n-i -«:h\\-a«:hte . hielt er 
nc'ch im rechten Auurenbi":':ke ::-Lr*i':k. ka-irt- 'ii-.- V.jrla-i.ie :urück. erklarte die Will- 
kür lieh ■^'■escn ebenen Ver*U'*:un'j^-n -Iber z\r^.'\i'^*:hr^> • t-'m-c rüx nichti-^ und bewoi: den 
kin<lerk»sen Si'^mund r :.'•■., die R—^irrrun^: sri-zer Lander -ieni i^-^c- zum romisch- 
deutschen Kaiser er^vihlten F"!r_'nr:r-0'^e Maxirr.iliar ju ü'^e rieben. 

Fried?-ich er-.virb die durch i'^re L.iu:e w-ch-J-.;- '^cad: Eiame Rjeka» durch 
Kaut von drrn Herr-- v-.n Wa^see Fre'lrv:h h« b -i^e Pieilunv^ drrr Lander unter die Erz- 
he rz oy: e . w e Ic h»r ü bn: r _''•-■ J -ihre ■.:■ i.> F f au > 11 -xb -b u ^c a :\ de m A uf strebe n zurückhielt, 
auf. und tuhrt-r ^Ijls^ Erbre^c^' -I-t. Fr ^i'.herte '?ie Fre:bei:en -meines Hausen, befestigte 
lien Ran-JT. den E:n!lu-- ait die -.leu-.-.-^en Ar-^eLevre:ihercen dun:h vien für immer 
wiederein'^efuhrte-i Erzherjcv.:s::teL --d durch die r*-it denselben von den frühem 
Kaisem verbundenen V.rrecrte. bescbrark:-: Ailen a^>wart'v:en EinäuswS und begami 
auf diese Art das ^ros-e Werk d^^r iit--^ Ausrundur;^-, d:^ Zentralisation der 

und die Hebunif der Mach: d-rr^elben nach Aa^;^en Bisher war das habs 
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burgisch -österreichische Haus nur den Deutschen durch den Reichsverband, den 
Böhmen, Polen und Ungarn durch die Nachbarschaft bekannt gewesen, mit Friedrich 
tritt es in grossen diplomatischen Weltangelegenheiten auf. 

Es gab von nun an Deutschland die Kaiser in ununterbrochener Reihe. 

Durch die eben erworbene burgundische Macht, vor welcher Frankreich gezittert, 

• 

durch die erwähnte standhaft behauptete Erbfolge in Böhmen und Ungarn ist es die 
mächtigste Dynastie in Europa in dem XVL, XVII. und XVIII. Jahrhunderte 
geworden und seine Diplomatie war. in diesen Jahrhunderten mavssgebend. Das habs- 
burgisch-österreichische Kaiserthum, der Mittelpunkt Europa's, ist unter dem Hause 
Habsburg der Brennpunkt der grossen Politik geworden. Die habsburgisch-öster- 
reichische Dynastie trat in den wichtigsten Rollen siegreich und das Recht be- 
schirmend auf, und zwar: 

1. In Deutschland selbst, welches durch den Geist des Particularismus 
in seinem Innern geschwächt, nur von der habsburgischen Dynastie in seiner Würde 
und seinen Rechten beschützt und so vor gänzlicher Zersetzung bewahrt wurde. 
Leibnitz sagt darüber:*) „Dass Deutschland bei allem Particularismus seiner (xlieder 
doch noch besteht, das (sagt er nicht gegenüber dem Kaiser, sondern seinem 
Landesherrn Ernst August), verdanken wir dem Hause Habsburg, welches Gott 
dazu berufen hat." 

2. Gegen die Osmanen, welche unter Mohamed dem Eroberer, Bajazet, 
Selim und Soliman die Absicht hatten , die habsburgische Dynastie zu stürzen und 
Deutschland zu den Füssen des Padischah zu legeft. Die Absicht der Sultane wurde 
zu nichte, ihre Macht vom Habsburger-Hause gebrochen. 

3. Gegen Frankreich, das nach beendigtem Bürgerkriege furchtbar 
auftrat, a6er durch Oesterreich im Vereine mit Russland und Preussen gede- 
müthigt wurde. 

In die Zeit seiner Regierung fallt die Erfindung der Buchdruckerkunst 
(um 1450), die schon erwähnte Eroberung der Metropole des oströmischen Reiches, 
somit die Zertrümmerung desselben (1453) durch die Osmanen, in Folge deren die 
Intelligenz auswanderte und ein neues wissenschaftliches Leben nach Italien, Frank- 
reich und Deutschland brachte; dann die Entdeckung Amerika's (1492). Früher schon 
wurde der Compass erfunden. 

Die Kriegsverfassung des deutschen Reiches war damals in einen tiefen Kriegszustände. 
Verfall gerathen, es mangelte im Heere an Einheit und Tapferkeit, dies beweist, 
dass man nicht einmal darauf dachte, den Türken, welche das Christenthum, europäische 
Dynastien und Reiche bedrohten, ernstlichen Widerstand entgegenzusetzen, und 
zuletzt der Fall von Constantinopel (1453). Seit mehr als zehn Jahren sandten die 
Päpste Abgesandte in's Reich, um einen Kreuzzug gegen die Türken zu predigen, 
auch Kaiser Friedrich bemühte sich, die Reichsstände zu einem Feldzuge zu bewegen, 
aber vergeblich. Das Söldnerwesen war in Auflösung und die Idee für stehende 
Heere war ihrer Reife entgegengediehen. Die Staaten von Europa erkannten es, 



*) Leibnitz' Werke, herausgegeben von O. Klopp, V. p. 283 Leibnitz war geboren in Leipzig. 
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ANHANG. 



Die türkische Gewaltherrschaft. 

L)a von diesem Zeitpunkte an die Pforte durch 150 Jahre sich bemühte, 
die Macht des Hauses Oesterreich zu brechen , wodurch sie nur den Ruin des 
eigenen Reiches herbeiführte, dürfte es nicht uninteressant sein, die damalige Serail- 
wirthschaft nach einigen Daten zu beleuchten. 

Trotz der inneren Faulheit, welche besonders in den folgenden Jahrhunderten 
im ganzen türkischen Staatsorganismus einriss, blieb der angeborne Uebermuth der 
Türken ungeändert; ja es hatte den Anschein, als wenn sie ihre innere Desorganisation 
vor den Augen der Welt durch augenscheinlich wachsenden Stolz und Hochmuth be- 
mänteln wollten. Welchen Drangsalen die christlichen Unterthanen der Pforte von Seite 
der Mohamedaner ausgesetzt waren, ist allgemein bekannt. Die Zustände, wie sie im 
Jahre 1571 der Venetianer Ragazzoni schildert, blieben in der Türkei ungeändert 
bis auf unsere Zeiten. Es hat den Anschein, als wenn wir den Bericht eines 
modernen Reisenden in der Türkei hörten, wenn wir lesen, wie Ragazzoni die 
unglückliche I-age der Raja im 16. Jahrhunderte schildert. „Dieser Staat", sagt 
Ragazzoni, ^ist grösstentheils von Christen bewohnt, welche derartige Verfolgungen 
ertragen müssen, dass es fast unglaublich erscheint; sie sind so in Noth und Armuth 
herabgesunken, dass sie es kaum wagen, dem Türken in's Antlitz zu schauen. Auch 
wenn sie fruchtbare Aecker besitzen, trachten sie nur so viel abzugewinnen, was sie 
zur Bezahlung des „Häratsch" (Kopfsteuer) und zu ihrem Lebensunterhalte brauchen, 
wohl wissend, dass die Türken ganz gewiss alles nehmen würden, was darüber ist." 

Mit dieser Wildheit des gemeinen Volkes harmonirte die Rohheit in den 
höchsten türkischen Regierungskreisen, welche sich besonders in der beispiellosen 
Behandlung der Vertreter der fremden Mächte in ihrem wahren Lichte zeigte. Die 
Beschwerde des Königs Vladislav vom Jahre 1498, dass seine Gesandten erst nach 
mehreren Monaten zur Audienz beim Sultan zugelassen werden , oder dass sie ohne 
Umstände in den Kerker geworfen werden , und dass man sie in Stambul nicht 
behandelt wie Gesandte, welche aus den hervorragendsten adeligen Familien auser- 
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lesen sind, sondern wie Verbrecher — findet auch in den späteren Jahrhunderten 
ihre Berechtig^ung. Die grösste Demüthigung wurde zu Theil den österreichischen Ge- 
sandten, welche man in Stambul höhnisch die Gesandten des Wiener- oder des 
ungarischen Königt?s nannte. Die damaligen Verhältnisse der Monarchie — nament- 
lich der Umstand, dass in Ungarn und Siebenbürgen die Türkei zahlreichere An- 
hänger zählte als die Habsburger — erlaubten es den österreichischen Gesandten 
nicht, in Stambul mit derselben Energie aufzutreten, um sich dieselbe Achtung 
wenigstens äusserlich zu erzwingen, wie die Gesandten Englands und Russlands. 
Deshalb blieb die diplomatische Wahrung der Interessen der Monarchie, so oft sie 
sich auf ein mächtiges Heer nicht stützen konnte, ohne Erfolg. 

Der Gesandte Ferdinand L, Namens Sprinzenstein , brachte bei seiner 
Rückkehr aus Constantinopel im Jahre 1537 so bittere Erfahrungen mit sich nach 
Hause , dass er dem Kaiser rieth , keine Gesandten mehr zum Spotte , wohl aber 
ein. mächtiges Heer zur Rache nach der Türkei zu schicken. Dem Gesandten Kaiser 
KarFs V., Xamens Schopper, erging es nicht besser. So oft er von der Audienz 
beim Sultan nach Hause ging, musste er eine Reihe Janitscharen passiren , welche 
den Vertreter des Reiches, „in welchem die Sonne nicht untergingt, mit wildem 
(iejohle, Schimpfworten, Drohungen, ja sogar mit (irewaltthaten begleiteten. Dafür 
wurde den Türken von diesem Herrscher noch ein jährlicher Tribut gezahlt und 
eben deshalb kannte ihr Uebermuth keine Grenzen. Erst im Jahre 1562 und 1568 
ertheilte die Pforte den politischen Agenten des Kaisers dieselben Rechte und 
Freiheiten , welcher sich die Vertreter der anderen befreundeten Mächte erfreuten. 
Allein der Pforte waren keine Verträge heilig, deshalb vergass sie auch schon im 
Jahre 15^3 ihre Verpflichtungen vom Jahre 1568, wie das Schicksal des unglück- 
lichen Krekwitz und des böhmischen Herrn Vratislav von Mitrovic hinlänglich 
beweist. In dem darauffolgenden Frieden verpflichtete sich die Pforte abermals, den 
kaiserlichen Gesandten mit gebührender Höflichkeit zu begegnen, allein schon im 
Jahre 1616 wurde aufs neue der kaiserliche Vertreter Freiherr Cernin von Chudenic 
verhaftet, weil er bei seinem feierlichen Einzüge in Constantinopel eine Fahne ent- 
rollen liess, welche auf der einen Seite das Bild des Heilandes, auf der anderen 
aber den kaiserlichen Doppeladler trug. Vier Jahre später drohte der Grossvezier 
dem kaiserlichen Agenten Starzer, er werde ihn aufhängen, oder aber durchprügeln 
lassen wie einen Esel. Starzer konnte sich für die gnädige Drohung noch bedanken, 
denn in demselben Jahre wurde auf Befehl des Grossveziers der erste Dragoman 
Venedigs erdrosselt. Es ist daher begreiflich, wenn der englische Vertreter Roe 
seiner Regierung mittheilt, „dass die Ehre der christlichen Fürsten in Constantinopel 
mit Füssen getreten werde**, was hauptsächlich die Gesandten selber verschulden, 
da sie derartige Demüthigungen ruhig hinnehmen. Durch das mannhafte und selbst- 
bewusste Auftreten des englischen Gesandten besserte sich das Verhältniss zwischen 
der Pforte und den Vertr«*tern anderer Staaten einigermassen , so dass z. B. auch 
der österreichische Gesandte Reninger im Jahre 1O57 mit aller Achtung empfangen 
wurde, und dass es dem Vertreter di«-hes Staates zum erstenmal gestattet wurde. 
während der Audienz zu sitzen. Die*> dauerte jedoch nicht lange, als die alten 
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türkischen Gewohnheiten wieder zu ihrem Rechte kamen. Denn schon in den ersten 
Jahren der Regierung Mohamed IV. wurde der französische Gesandte thatsächlich 
mit Ohrfeigen tractirt und durchgeprügelt, während der russische Gesandte mit 
Rippenstössen bedacht und hinausgeworfen wurde. 

Der polnische Gesandte wurde, da er sich nicht tief genug verbeugte, fast 
todtgeschlagen und der kaiserliche Dolmetsch einigemal auf die Erde gelegt und 
durchgehauen. Weil der Constantinopler Pöbel den Anblick der christlichen Ver- 
treter nicht ertragen konnte, so mussten sie sich um ihrer persönlichen Sicherheit 
willen in Pera einquartieren, wo sie nur mit besonderer Bewilligung des Grossveziers 
einander besuchen durften, um sich über gemeinschaftliche Angelegenheiten in's 
Einvernehmen zu setzen. Ebenso erniedrigend war die Art und Weise, wie sie zur 
Audienz zugelassen wurden ; von zwei Dienern mehr geschleppt wie geführt, mussten 
sie sich vor dem Throne bis zur Erde verbeugen und wenn sie dies mit gebührender 
Demuth selber nicht thaten , so wurden sie dazu von den Dienern mit Gewalt 
gezwungen. 

Hierauf folgte die wichtigste Ceremonie: Die Gesandten küssten dem 
Sultan die Hand. Freilich wurde nicht ein jeder zum „Handkuss" zugelassen; denn 
dies war eine Auszeichnung, deren blos der Gesandte einer Macht theilhaftig 
werden konnte, mit welcher die Pforte in den freundschaftlichsten Beziehungen stand. 

So war der innere Zustand der Türkei beschaffen in diesen Jahrhunderten ; 
als Barbaren sind sie in Europa eingedrungen und Barbaren blieben sie trotz aller 
Beziehungen mit gebildeten Nationen des Westens, welche bei ihnen den Charakter der 
mongolischen Rohheit weder verdrängen noch eine moralische Besserung zu verursachen 
vermochten. Es hat den Anschein, als ob ein Fluch selbst auf dem Boden lasten würde, 
welchen die Türken bewohnten. Die Erde hat ihre frühere Fruchtbarkeit eingebüsst, 
die Luft wurde verpestet und der Todesengel trat gewöhnlich aus diesen Gegenden seine 
Wanderung nach Westeuropa an. Doch das Mass ihrer Sünden wurde übervoll und 
die Nemesis kam mit schnellem Schritte genaht. Nachdem sie durch zwei Jahrhunderte 
der Schrecken und Fluch aller Nachbaren gewesen waren, wurden sie von demselben 
Schicksale ereilt, welchem alle europäischen Mongolen verfielen; wie hoch sie sich 
emporgeschwungen haben, ebenso tief sind sie herabgesunken. 

Um die türkische Despotie über die Christen auf der Balkanhalbinsel zu 
brechen, erwarb sich namentlich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Oesterreich 
die grössten Verdienste. 

Das Los, welches die Türkei der österreichischen Monarchie gerne 
bereitet hätte, haben von ihr im Augenblicke der höchsten Gefahr glücklich beson- 
jders die Slaven abgewendet. Hauptsächlich gebührt dieses Verdienst dem helden- 
müthigen Könige Johann Sobieski und seinen Polen, deren alter kriegerischer 
Ruhm sich bei Wien aufs Neue bewährte. Unterösterreich sah damals die Türken 
zum letzten Male, denn seit dieser Zeit zeigten sich in diesen Gegenden die osmani- 
schen Waffen nicht mehr. Freilich verwüsteten die Türken vor ihrem Abschiede einen 
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nicht unbedeutenden Theil Unterösterreichs; nur Wiener-Neustadt, dann die berühmten 
Abteien Klosterneuburg, Mödling und Lilienfeld schlugen ihre Angriffe zurück. 
Tragisch war das Los der Stadt Petersdorf. Als dieselbe eingeäschert wurde, flüchte- 
ten sich die übriggebliebenen Einwohner in die Kirche und ihren festen Thurm. Da 
sie aber auch hier ihre Sicherheit nicht erblickten, boten sie ein Lösegeld von 
4000 Gulden an. 

Von dem türkischen Heere vor Wien kam eigens ein Pascha hier an, 
damit in seiner Gegenwart der Vertrag geschlossen würde. Nachdem sie das Löse- 
geld erlegt, zoj^en sie ernst und ruhig aus ihrem Verstecke heraus, mit einer Jungfrau 
mit der Fahne an der Spitze; sobald sie sich aber im freien Felde zeigten, wurden 
sie alle verrätherisch niedergemacht. Nicht besser erging es der Provinz Steiermark 
und den benachbarten ungarischen Gauen. Bios auf dem Marsche von Raab gegen 
Wien steckten die Türken hunderte von Dörfern und Schlössern in Brand. Wie 
sie in Ungarn gehaust haben, ist hinlänglich bekannt. ^ 





Maximilian I. 1493—1519, 

Maximilian 1., deutscher Kaiser, der leUte Kitter genannt (geb. äu Neustadt 2^ Mär^ 1459, gebt, zu AVcls 
12. Jänner ^519). Sohn des Kaisers Friedrich IV. aus dessen Ehe mit Kleonora von Portugal. Geraalinen ; 
I. Maria von Burgund, ihm vermalt 20. März 1477; 2. Bianca Maria von Mailand, Witwe des Herzogs Philibeit 
von Savoyen, dorn Kaiser vermalt am 16. März 1494. Wahlspruch: Um ein aussen herum mit Schwertern und 
Streiikolbeu bestecktes Had, über welchem ein Reichsapfel schwebt, die Devise: „Per tot discrimina" (Durch 

so viele Gefahren). 

urch seine Vermälung mit Maria, der einzigen Tochter Karl's des Kühnen, Skizze der poi. 
des letzten Herzogs von Burgund und Herrn des grössten Theiles der 
Niederlande und einiger französischen Besitzungen, der in der Schlacht 
bei Nancy gegen die Schweizer blieb, brachte Maximilian, wie schon erwähnt, diese 
Länder, mit Ausnahme des lierzogthums Burgund und der v^ormaligen Eroberungen 
in der Piccardie, welche Ludwig XL, König von Frankreich, mit Gewalt an sich 
gerissen hatte, an das österreichische Haus, verwickelte es aber in Folge dessen mit 
den französischen Königen, welche Oesterreich um diese Länder beneideten, in lang- 
wierige Kriege. 

Maximilian hatte schon als Kronprinz, erst 18 Jahre alt, seinen Scharfsinn Maximilians 
und sein Kriegstalent gezeigt. Ohne fremde Unterstützung hatte er einen der thä- ^^^^arf^mn. 
tigsten und schlauesten Fürsten, Ludwig XL von Frankreich, bekämpft, die Fort- 
schritte der Franzosen gehemmt und Ludwig XL öfters zum Waffenstillstand gezwungen, 
den er dazu benützte, um sich theils die Liebe der Völker durch bestätigte Freiheiten 
zu erwerben, theils die vom Könige von Frankreich erregten Empörungen zu unter- 
drücken und sich aufs neue zum Kriege zu rüsten. 

Ludwig musste, um einen Krieg mit dem Reiche zu vermeiden, Cambrai, 
Bouchain und andere Reichslehen, die er besass, wieder herausgeben. Max 
belagerte Teronomme und schlug Ludwig XL in der Schlacht bei Guinegatte auf's Der sieg hei 
Haupt, und zwang Ludwig, über den Frieden durch seinen Minister Philipp von 7, AuRn^^ 14;^ 
Commines zu unterhandeln. Max hoffte, da Ludwig tödtlich krank war, vortheil- ,*'*'^*'*'* ^^""^ 

f *^ ' den Hcsitz der 

haften Frieden zu schliessen und die von Ludwig eroberten Länder wieder zu erhalten, i^ur^. Bri^^jchaft. 

Alles schien günstig, als Mariens plötzlicher Tod am 26. März 1482 seine Fortschritte 

hemmte. Maria hinterliess ihm zwei Kinder, Philipp und Margarethe. Seit diesem 

Augenblick ward Max von den Flandern, dem mächtigsten Stamme in den Nieder- 

8 
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landen, als Tremder betrachtet, der kein Recht hätte, sie zu beherrschen. Die 
Max unMwa.i Streitigkeiten entstanden aufs neue, aber Max schlug die Empörer, überfiel Dender- 

»it li Gent. 

monde, unterwarf sich Gent, welches ihn nun als Statthalter und Vormund semes 
Sohnes anerkannte. Dagegen versprach er, den jungen Erzherzog bis zu dessen 
Volljährigkeit nicht aus den Niederlanden zu bringen. 

Endlich bestätigte er die Rechte und Freiheiten der Flamänder, sowie alle 
von den Ständen seit Mariens Tode gepflogenen Unterhandlungen. 

Mcix iKuthchir Maximilian ward noch bei Lebzeiten seines Vaters zum römisch-deutschen 

Kaiser, im Februar i486, gewählt und hat seit dieser Zeit an der Regierung theil- 
genommen. Zuerst hatte er gegen die mit den Franzosen verbundenen Niederländer 
zu kämpfen. Indessen bestand noch immer die tirolisch -österreichische Nebenlinie 
bis Sigismund I., den reichen Sohn Friedrich's mit der leeren Tasche, der kinderlos 
war. Dieser hatte den Erzherzog Maximilian zum Erben Tirols und seiner Gebiete 
eingesetzt und somit hatte Max, nachdem Sigismund (4. März 1496) hochbejahrt 
gestorben war, alle österreichischen Erbländer, welche 130 Jahre getrennt waren, 
ungetheilt beherrscht. 
UnK^in. Mathias Corvinus, der Unter-Oesterreich erobert hatte, starb, wie erwähnt, 

1490 zu Wien. Vladislav II. aus dem Hause der Jagellonen, bereits König von Böhmen, 
wurde statt seiner zum Könige gewählt. Da Maximilian grossen Unternehmungsgeist 
besass und zudem die Liebe der Unterthanen seines Vaters gewonnen hatte, so zwang 
er die Ungarn, Oesterreich zu verlassen, brach selbst in Ungarn ein, wo dann bei einer 

/ubatmi.cnkuntt Zusammcnkunft beider Fürsten (7. November 1491) die Friedensbedingungen festgestellt 

""'vTuiit Hv""^ wurden, vermöge welcher Vladislav jedem Rechte auf Mathias' Eroberungen in Oester- 
reich entsagte. Dagegen ward Vladislav als König von Ungarn anerkannt, aber auch 

Max cineucrie Max durfte den Titel führen. Ausserdem wurde der Familien vertrag hinsichtlich der 
vcitrT^c. Erbfolge erneuert und hunderttausend Ducaten sollten dem Max für Kriegskosten 
ausgezahlt werden. So kam Untcr-Oesterreich durch den tapfern und thätigen Max 
an die Erblande zurück. *) 

(ir.iai>ka fällt Ebenso erhielt Maximilian auch die Grafschaft Görz mit Gradiska, Mitter- 

bürg und dem Fusterthal in rolge früherer Vertrage aus den Jahren 1361 und 1480. 
nachdem die F'amilie der Grafen von Görz, mit welchen Oesterreich in Erbverbrüderung 
stand, in der Person des Grafen Leonard II. 1500 erloschen war. So wurde Alax der 
Retter und Wiederhersteller des Vaterlandes. 
vtrmäiun- Kalscr Maximilian's zweite Vermälung mit Bianca Maria Sforza, Tochter 

lUaiKii 1404 ^^^ Herzogs von Mailand, leitete seinen Blick auf Italien, aber er verwickelte sich 
dadurch in lange und heftige Kriege mit Frankreich und Venedig ; ei führte dieselben 
stets muthvoll und tapfer, aber wegen der Unzuverlässigkeit seiner Bundesgenossen 
mit wechselnden Erfolgen von 1494 — 1508. Da der Staat Venedig dem Kaiser Max 
den Durchzug nach Rom zur Krönung verweigerte, so legte er sich mit päpstlicher 
Bewilligung den Titel eines „erwählten römischen Kaisers" bei (1508). 

ViMi.äiii.i.s zum ^^ jener Zeit war kein Staat blühender, als der Staat der Venetianer. Sie 

A..^iando. hatten unermessliche Reichthümer gewonnen, besassen einen grossen Theil von Ober- 



*) Boulinius Dcc. 4. Hb 8. 9 10. 
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Itiili'.-n iitiil strebten ininK-r hiiht^r. Doch ihr LlHbermuth om^ijte die Eifersucht ihrer 
Nachbarn: das Reich, di« Kirche und Neapel hatten ^fi-riichte Ansprüche- an ihr 
Gebiet, und Frankreich hätte auch gern das Maililndische vergrössert. Daher entstand 
die Liga, (Biindni>s) von (ambray zwischen Spanien, Frankreich, Papst Julius U. 
und dem Kaiser (seit 150^) gegen Venedig, durch welche Triest erst vollkommen 
Österreichisch wurde, denn bisher hatte diese Stadt, trotüdcm dass sie seit 1382 unter 
Österreichischer Schut/herrschaft stand, doch fortwährend an Venedig Tribut gezahlt 
und jedem neuen Dogen eine (icsandtschaft geschickt. Der langwierige Kiimpf gegen 
Veneiiig hatte ifli8 ein Ende genommen, die Macht und das Ansehen dieser Republik 
•erhielt einen Stoss. von welchem sie sich nicht mehr erholte und Oesterreich hat 
sein Gebiet mit den Bezirken von Roveredo. Ampezzo, Riva etc. vergrössert. 

Baierischer Erb folge krieg, (ieorg. mit dem Beinamen der Reiche. Herzog 1 
von Baiern -Eandshut *). war am i. December 1503 ohne männliche Nachkommen- 
Kchatt gestorben. Sowohl seine Tochter Elisabeth, die sich mit Ruprecht, dem Sohne ' 
des Plalzer Kurfürsten vermalt hatte, als auch seine Vettern, die Herzoge Albrecht ' 
und Wolfgang, von der baieriscben Seilenlinie, erhoben Ansprüche auf die Erbfolge. 
Als die einzigen männlichen Sprossen hatten Albrecht und Wolfgang ein unbestreit- 
,bares Recht auf des Herzogs sämmtliche (iüter, das Allod ausgenommen; aber Georg 
hattt; dieses Recht nicht geachtet und demungeachtet seiner Tochter und ihrem 
Gemal seine Länder vermacht, Maximilian, als Oberlehensherr, an den sich diu 
baierischen Landständo mit der Bitte wendeten, die Ansprüche der Thronbewerber 
zu entscheiden, sprach Albnjchten und Wolfgangen alle Lehensgüter des verstorbenen 
Herzogs und alte Güter zu, welche dieser als Lehen vom Kaiser und Reich erhalten 
hatte, und lüii-tete ihnen 1504^1 5<i,!| gegen Ruprecht von der Pfalz Hilfe, für welche 
er von jenen Herzogen Kufstein, Geruldseck, Kitzbühel und Ratlenberg in Tirol, 
«lie firafschaft Kirchberg und die Landgrafschaft Elsass erhielt. Ein Jahr später 
wurde ihm auch die grosse Herrschaft Wildenek mit dem dazu gehörigen Stifte und 
Markte Mondsee abgetreten, das nun bei dem Lande ob der Enns verblieb; ferner 
erwarb er von den baierischen Herzogen die Schlösser Neuburg am See. Ranaridl 
und Nfuhaus im oberen Mühlkreise, Dieser Krieg, in welchem dem Maximilian die 
rieutschen Reichsfür.sten beistanden, hatte einen beträchtlichen Zuwachs an Gebiet 
zur Folge und warf einen grossen Glanz auf seine militärische Macht zurück. 

Unter Maximilian hatte das Kriegswesen durch den häufigeren iTebrauch 
des Schiesspulvers und durch dre veränderte Einrichtung der Heere, welche nun 
mehr meistens aus Söldnern bestanden, eine andere Gestalt bekommen. 

Kaiser Maximilian I. hatte die Errichtung von hundert Kürassieren — in 
Original -Kürassen — in seinem als römischen Könige und des heiligen Reiches .'^old 
und Bezahlung befohlen. Sie i.st aus Reutlingen 28. Mai datirt, an den Hauptmann, 
Regenten und die Räthe von Nieder Oesterreich gerichtet und von Mathias Lang, 
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dem bekannten Rathe des Kaisers, unterzeichnet. Zu Pferde diente in früheren Zeiten 
blos der Adel. Reiter und Pferde waren ^anz mit Eisen bedeckt. Aus diesen ent- 
standen später die Kürassiere, andere Reiter kannte man noch nicht. Die Errichtung 
von hundert Kürahsieren, welche in der bereits erwähnten Instruction , befohlen 
wurde, kann also als Muster für die Organisation der damaligen ganzen Reiterei 
dienen. Unter Maximilian I. war das deutsche Heer schon in drei Truppengattungen 
als: Reiterei, Fussvolk und Artillerie geschieden.*) Er brachte die (ieschütze auf 
bestimmte Grössen und theilte sie zumeist in Classen ein. 

Kein Fürst hatte die Gaben eines Kriegsmannes in höherem Grade besessen, 
als Maximilian. Er bemühte sich die Soldtruppen aus besseren Elementen herzu- 
stellen und dabei den Eehndienst mit dem Solddienste gewissermassen zu verbinden. 

Mit der Theorie des Krieges **) war er nicht minder vertraut als mit der 
Praxis. Das Giessen der Kanonen, die Einrichtung des Feuergewehres, das Härten 
der Schutzwaifen, Alles ward durch ihn vervollkommnet. In der Feuerwerkskunst 
machte er mehrere Entdeckungen. Was man zu jener Zeit vom Geschütz- und 
Ingenieurwesen wusste, hatte er vollkommen inne. Unter ihm geschahen die Anfange 
zu einem stehenden Heere, er gab ihm leichtere Bewegungen (6volutions) und durch 
die Eintheilung in Regimenter, Rotten und Fähnlein ***) bleibende Mannszucht. Er 
bewaffnete seine Truppen mit Lanzen von neuer Erfindung, die bald allgemein 
gebräuchlich wurde und dem leichten Fussvolke der Deutschen den Namen Lanzen- 
knechte — Lansquenets — verschafften. Die jungen Edelleute stellte er als Eliten 
oder Doppelsöldner ins erste Glied und warb die minderen Kriegsleute in Städten 
und Dörfern. 

Max war der Wohlthäter des deutschen Reiches; denn er brachte: i. Am 
7. August 1495 zu Worms den schon so oft angeordneten ewigen Landfrieden in gesetz- 
licher Form endlich zu Stande; dieser war das erste Grundgesetz des Reiches. Die 
Selbsthilfe wurde mit Reichsacht, mit 2000 Mark Goldes Busse und mit dem Verluste 
aller Güter belegt; auch über alle Anhänger des Friedenbrechers ausgedehnt. Bisher 
hatte es an einem (irerichtshofe gefehlt, der zur Vollstreckung seiner Urtheile mit 
hinlänglicher Gewalt bekleidet gewesen wäre. 

2. Zu diesem Zwecke und zur Aufrechthaltung dieses Gesetzes wurde 
zugleich ein beständiges Reichskammergericht eingesetzt. Es bestand aus 17 Mit- 
gliedern, wovon lO Beisitzer und einer Kammerrichter oder der Vorsitzende war. 
Acht Beisitzer sollten Ritter, die acht Anderen Doctoren oder Licenziaten der Rechte 
sein. Den Vorsitz sollte ein geistlicher oder weltlicher Fürst, oder ein Graf oder 



*) Die Reiter- Regimenter der k. k östcrr. Armee von An<lr.^as Graf Thürheim, k k. Rittmei*;ter. 
Wien 1862. 

**) Zu dieser Anshihlunj; bat sein erfahrener Kriej^soberst (reor};j von I^'nmdsberg besonders viel 
beigetragen. 

***j Nach Wilhelm Dillich« einem der Tdiesten militärischen Schriftsteller, wnrden auf eine Fahne 
Reiter 300 Mann gerechnet, 50 aber auf eine Rotte gezählt, welche von einem Rotten- oder Rittmeister befehli<n 
wurde. Eine Fahne hatte daher sechs Rotten. 
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Freiherr führen. Sammtliche Mitglieder sollten aus einer gewissen Anzahl C;inL!iilaten 
gewählt werden, welche die Stände dorn Kaiser vorzuschlagen hätti?n. 

1-Vankfurt ist als Sitz des Reichskamniergerichtes boRtimmt worden.*) Auf 
diese An wurde somit dem Faustrecht« ein Ende gemacht; spätere ein^ieine Fehden 
kann m.in als Ausnahmen ansiihen ; das Recht halte die Oberhand gewonnen, 

3. Zur besseren Handhabung der Ordnung wurde Deutschland auf dem 
Reichstage zu Köln {1512) in zehn Krei.se eingtilheilt (den bairischen, schwäbischen, 
fränkischen, oberrheinischen, niederrheinisch-westphäli sehen, niedersächsi.schen, ober- 
sächsischen, österreichischen, burgundischen und chur-rheinischen), von denen jeder 
-■als ein geschlossenes Ganzes bestimmte kriegerische und friedliche (ieschäfte hatte. 
Auch der iiyO erneuerte schwäbische Bund wurde zur Vollstreckung der lieschlüsse 
des Kammergerichtes gebraucht. 

Das Wichtigste aber, was Maximilian thnt, sind die Familien vertrage mit 
Ferdinand dem Katholischen und Vladislav IT., vermöge welcher die Königreiche 
Spanien , Böhmen und l'ngarn durch eine friedliche Verständigung an das Haus 
Habsburg gekommen sind. Hinsichtlich Ungarns und Böhmens geschah dies zuerst 
lurch die am 7. November 1 \yi mit dem Kiinige von Ungarn und nöhnien Vladislav IL, 
geschlossene Ueberr-inkunft , durch welche Maximilian nicht nur den Titel eines 
Königs von Ungarn zugestanden erhielt , sondern auch festgesetzt wurde, dass, 
wenn V'ladislav ohne alle männliche Nachkommen sterben würde, Maximilian und 
dessen Erben ihm in allen Königreichen und Herrschaften nachfolgen sollten, ferner 
durch die i~,]~, verabredete WechselheiriU. Kaiser Maximilian hatte seinen Sohn 
Philipp I. mit Johanna, der Frbin von Castilien , vermalt (i4y(i). Die.ser hinterlie-ss i 
die nachmaligen Kaiser Karl V. und Ferdinand T, Die Vemälung des Letzteren 
und .seiner Schwe.ster ^L1rin {1515) mit den beiden Kindern Vladislav's: Anna und 
Ludwig IL legten den Grund zur unmittelbaren Vereinigung der Reiche Böhmen 
und Ungarn. Zudem wählte sowohl der böhmische als ungarische Landtag (15^6) 
Ferdinand I. zu ihrem Könige, Maximilian war es, der den eigentlichen (rrund ?.ur 
einstigen (irös.se der österreichischen Monarchie, wie sie jetzt existirt, gelegt hat, 

Max gründete auch das Postwesen durch Errichtung einer Post zwischen 
Wien und Brüssel {151(1). 

Von den Hauptabsichten Maximilan's verdienen genannt zu werden : Die 1 
Herrschaft des Hauses Habsburg auszubreiten, den Hinfluss dieser Dynastie auf die 
Angelegenheiten Kuropa's zu verstärken, die Regierungsm acht in der Person des 
Monarchen zu centrallsiren und endlich im Vereine mit christlichen Mächten einen 
Krieg gegen die Türken zu unternehmen, um ihre Macht in Europa zu brechen. Was 
die drei ersten Absichten anbelangt, so hat er durch seine Thatkraft bedeutende 
Erfolge erzielt. Hinsichtlich der letzten Angelegenheit unterhandelte er mit dem Papste 
und anderen christlichen Regenten, aber wegen wichtigeren Angelegenheiten ist es 



•) Da": Reiciiskammcrgerieht wanl in der Folge nnth Wnrni* 
Kesensbnrg und KssliiiRcn verk'gl. Im J.ilirc 1527 knm p^ n»ch Sfjeier, w,. 
blieb nnil von i6<)S an heraud es srcb in Wetzlar. 
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zur That niemals gekommen. Max starb am 12. Jänner 131 9 zu Wels, sechzig" Jahre alt. 
Seine (rrabstätte ist zu Wiener-Xeustadt. Zu Innsbruck hat er ein Monument. 

Charakter. MaximiHau g-ehörte unter die edelsten Kaiser, die je auf dem kaiserlichen 

Throne gesessen sind. Fr hatte von Xatur die trefflichsten Anlagen zu Allem, was 
gross und edel genannt werden kann, empfangen. Mit der grössten persönlichen 
Tapferkeit und (Gewandtheit in ritterlichen Uebungen verband er auch eine aus- 
nehmende l.iebe zu den Wissenschaften und Künsten, welche er eifrig auch mit 
seinem Beispiele unterstützte. Wegen seiner persönlichen Tapferkeit wurde er der 
letzte Ritter genannt. Maximilian sprach mehrere Sprachen und hatte seine eigene 
Biographie geschrieben. Bis zu seinem zehnten Lebensjahre hatte er eine sehr 
schwere Aussprache, dieser Mangel aber verschwand in der Folge so, dass seine 
seltene Beredsamkeit und die Leichtigkeit seines Ausdruckes allgemeine Bew^underung 
err(?gt<;. Fr war von mittlerer Grösse, von starkem Körperbaue und besass seiner 
gewaltigen Stärke ungeachtet, doch eine unglaubliche (Gewandtheit. Er w^ar abgehärtet 
gegen jedes Ungemach der Jahreszeit und ertrug daher leicht verschiedene Beschwerden. 
Die Unerschrockenheit, womit ihn die Natur beschenkte, ist in seinen Thaten, .selbst 
in seinem Zeitvertreib nicht zu verkennen. Die (iemsenjagd, eine der gefährlichsten 
Unterhaltungen, war seine grösste Lust und in allen körperlichen Uebungen, besonders 
in Turnieren Hess er seine Zeitgenossen weit hinter sich. 

Wie die Grossen des Alterthums, brannte auch er vor Eifer, seine Thaten 
auf die Nachwelt zu bringen. Er verfasste über mehrere Zweige des menschlichen 
Wissens zahlreiche vSchriften, über Kriegskunst, Baukunst, über ?eine eigenen 
Erfindungen, über Religion, Moral, selbst über die Jagd, den Vogelfang und die 
(lärtnerei. In ganz Deutschland schickte er Männer mit dem Befehle umher, dass 
ihnen die Archive der Klöster und Abteien aufgeschlosstMi werden, um die Stamm- 
l)äume seiner Ahnen zu sammeln und die Grabschriften auf die Fürsten seines 
Stammes abzuschreiben. Xach alter Art war seine Tafel von Literaten umgeben, die 
steine merkwürdigen Aeusserungen sammeln mussten. Die F>zählung seiner Thaten, 
seiner zahlreichen Abenteuer und der Gefahren, welchen er mit genauer Xoth ent- 
gangen, pflegte er seinen Geheimschreibern in die Feeder zu dictiren, und dieser 
Sorgfalt verdanken wir die Kenntniss von den Begebenheiten .seiner Lebensgeschichte. 
Kurz. Maximilian bleibt ein ausserordentlicher Mensch und Regent. L'nd wenn manche 
neuere (xeschichtsschreiber nur seine Mängel vor Augen gehabt zu haben scheinen. 
gilt er doch mit allem Rechte fiir den grössten Regt^nten seiner Zeit. 



Kriegswesen in Oesterreich 

seit dem Tode Kaiser Maximilian's I. bis zum dreissigjährigen 

Kriege im Allgemeinen.*) 

Dti man jedesmal die Söldner nach beendigtem Feldzuge entliess, so ver- 
legleii sie sich so lange, bis sie einen neuen Kriegsdienst gefunden hatten, gewöhnlich 
auf das Marodiren oder „(xarten'^ wie man es nannte, und kein Dorf, keine 
Hütte war vor solchen ,,gartenden Knechten*' sicher. Das Söldnerwesen hatte seine 
Schattenseiten, es bildeten sich aus demselben Räuberbanden und dessentwegen, 
mussten die Regierungen bemüht sein, dass es aufliöre, was auch nach und 
nach geschah. 

Die Vermischung von Solddienst und Aufgebot dauerte in Oesterreich 
während des ganzen Zeitraumes fort. Je mehr der Adel sich zurückzog, desto mehr 
wurde die Wehrpflicht auf die übrigen Volksklassen ausgedehnt und endlich als 
ziemlich unbeschränkt angenommen. Zwar nahm der Landesherr auch jetzt noch die 
persönliche Heeresfolge der Grundherren in Anspruch, aber mehr noch handelte es 
sich um die Unterthanen derselben und über die Zahl und Ordnung der zu Stellen- 
den wurde auf den Landtagen das Erforderliche festgesetzt. Die Zuzugsordnung 
bestimmte zugleich genau die verschiedenen Sammelplätze. 

Das Institut der Lanzknechte bestand in Oesterreich, auch nach ^laximi- i>as w,mi. der 
lian's I. Tode fort, aber das Wesen änderte sich gänzlich. Es verschwand zunächst änderte sich. 
das ritterliche Regiment, in welches Maximilian die 1-anzknechte eingerahmt hatte 
und es blieb eine blosse Söldnergemeinde zurück. Ihre Aufbringung beruhte nun- 
mehr lediglich auf dem System der Werbung, und ihre Rang- und Soldunterschiede 
waren von der besseren oder geringeren Bewafl^nung abhängig, die der Angeworbene 
mitbrachte. Die Kriegsobersten, welche durch die Zugkraft ihres Namens einen 
Haufen Lanzknechte um sich sammelten, behielten sich das .iRegiment"^ über ihre 
Leute, d. h. die Justiz und das Recht, die Ofticitire (iin- und abzusetzen, vor und 
schlössen hierüber mit dem Kriegsherrn besondere Capitulationen ab. Später ging 
der Name „Regiment*^ auf eine Anzahl Fähnlein oder Compagnien über, welche einen 
gemeinschaftlichen Obersten hatten. 

Das militärische Gemeindeleben und die Rechtsbräuche eines Lanzknecht- 
Regiments hatten viele Eigenthümlichkeiten. In den übrigen militärischen Verhält- 
nissen fand in Oesterreich seit dem Tode Maximilian 's I. bis zum dreissigjährigen 
Kriege keine eingreifende Veränderung statt. Noch immer Hess man den Lehndienst 
nicht gänzlich fallen, aber er wurde mehr und mehr mit dem allgemeinen Aufgebote 
verknüpft. 

Im Jahre 1526 waren die Königreiche Böhmen und Ungarn mit ihren 
Nebenländern an das Haus Oesterreich gefallen. Beide Nationen hatten Eigenthüm- 

*) Dr. Hermann MeyncrtV (icbchichto des Kriegswesens, IL B., pag. 131 etc. 
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aber boschloss im Jahre 1556 die Einsetzunjr eines ,,steten Kriogsrathes" an seinem 
Hofe und bestellte den (leorg Freiherrn von Thanhausen, Ehrenreich von Khinigs- 
perge, Georg von Wildenstein, (xebhard Welzer und Sigmund Gäler „in Ansehung 
ihrer Ehrbarkeit, Schicklichkeit und Kriegserfahrenheit" zu seinen Kriegsräthen. 
Die Obliegenheit derselben enthielt die unterm 7. November 1556 zu Wien erlassene 
Instruction. 

Aus dieser Instruction lernen wir zugleich einige der damaligen militäri- 
schen Verwaltungsämter kennen : einen obersten Feldzeugmeister, einen Verwalter 
des Arsenals und der Armada, einen Muster- und Proviantmeister, einen Gebäude- 
Superintendenten, Baumeister etc. Der Generalissimus führte noch immer den Namen 
eines obersten Feldhauptmannes, dessen Gehalt und Status sich nicht immer gleich 
blieb.*) Im Heere waren auch Feldprediger und Feldärzte etc. 

Zur Abwehr feindlicher Einfälle, die von Seite der Türken unaufhörlich 
zu fürchten waren, bediente man sich in Oesterreich noch immer des Landaufgebotes, 
dem eine Ermahnung zur Bereitschaft voranzugehen pflegte. Uebrigens pflegte 
man demselben einen militärischen Charakter zu geben. 

Kaiser Ferdinand L schenkte auch dem Sanitätswesen, welches damals 
sehr schlecht bestellt war, seine Aufmerksamkeit. 

Um diese Zeit begann der Name Regiment nach und nach seine noch 
jetzt übliche Bedeutung anzunehmen, indem einer Anzahl Fahnen oder Compagnien, 
welche einen gemeinschaftlichen Obersten mit vollem Regimente hatten, der Name 
Regiment beigelegt wurde. Der Name „Lanzknecht" verschwand gegen das Ende 
des 16. Jahrhunderts und machte der schlichten Benennung „Kriegsknecht", „Fuss- 
knecht" etc. Platz. Die Werbeweise war dieselbe, wie bei den nachmaximilianischen 
Lanzknechten. 

Obwohl die genialen militärischen Schöpfungen, welche einst Kaiser Maxi- 
milian I. für Deutschland getroff*en, dazumal alle Welt in Erstaunen gesetzt und ge- 
blendet, so wurde doch in Oesterreich erst in der zweiten Hälfte des sechzehnten 
Jahrhunderts immer nachdrücklicher auf die Nothwendigkeit von Reformen im Kriegs- 
wesen hingewiesen. Meister Christoph Beyrlin, obgleich kein Oesterreicher, hatte. 
da er seine Vorschläge im Jahre 1563 unmittelbar dem Kaiser Ferdinand widmete, 
doch zunächst Oesterreich im Auge. Sein militärisches Werk: „Neuwe Kriegs- 
ordnung" ist durchaus im reformatorischen Sinne abgefasst ; indess unterscheidet er 
scharf zwischen dem alten Kriegsgebrauche, den er ehrt und beibehalten wissen will, 
und der alten Kriegsordnung, die er fast durchgehends verwirft. Es behandelt die 
Administration beim Kriegswesen wie auch das taktische Gebiet. Angemessenere 
Concentrirung der Kräfte, grössere Beweglichkeit und grössere Manövrirfähigkeit 
des Fähnleins sind die Ziele, die er in diesem Werke verfolgt. 

Unter den drei Regierungen, welche jener Ferdinand's folgten, nämlich 
der Kaiser Maximilian IL, Rudolf IL und Mathias, schritt das österreichische Kriegs- 



*) Dr. Hermann Meynert*s Geschichte des Kriegswesens, II. B., pag. 138. 
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Wesen, wenn auch ohne eigentlich eingreifende Reformen, doch mehr und mehr der 
neuzeitlichen (xestaltung zu ; besonders Mathias widmete diesem (xegenstande gro>se 
Aufmerksamkeit. Kr errichtete schc>n als Krzherzog, als kais. (xeneralfeldoberst 
gegen die Türken, eine berittene Elitetruppe unter dem Namen einer Hoffahne oder 
Leibwache, w eiche in Feldzügen unmittelbar die Person eines fürstlichen Heerführers 
umgab. Durch seine Bemühung wurde während der Regierung des Kaiser's Rudolf 
auch der Generalstab nebst dem Genie- und Artilleriewesen besser und genauer 
organisirt. In diese Zeit fallt die Errichtung der Leibgarden, mit welchen sich die 
österreichischen Herrscher umgaben. In der Artillerie wurden in diesem Zeiträume 
kenie besonderen Fortschritte gemacht, wohl aber in der Fortification. Die Kriegs- 
kunst dagegen gelangte auf eine höhere Stufe, die Zug- und Schlachtordnungen sind 
methodischer geworden und zwischen Reiterei und Fussvolk wurde ein richtigeres 
Zahlenverhältniss beobachtet. Die kaiserlichen (ienerale J.azarus Schwendi und 
Georg Basta. wohlerfahren in der Kriegskunst, traten zugleich als militärische Schrift 
steller auf. Die Handfeuerwaffen gewannen immer mehr Oberhand. 





CAROLVS V, DEI t.RA 



MANUKVM IMPERATORi 

I.NtAPOLIS ET SICILl* REX; 



Karl V. 1519—1556. 




Karl V., römischer Kaiser, König von Spanien, beider Sicilien, Herr der neuen Welt u. s. w., geb. zu Gent 
25. Februar 1500, gest. im Hieronymitanerkloster St. Just 21. September 1558, Knkcl des Kaisers Maximilian I., 
Sühn des Erzherzogs Philipp des Schönen, Königs von Castilien , aus der Ehe mit Johanna, Erbtochter 
Ferdinand's des Katholischen von Spanien und Isabellens von Castilien. Gemalin: seit 10 Juni 1526 Isabella, 
Tochter Emanucl's, Königs von Portugal (gest. zu Toledo am i. Mai 1 539). Wahlspruch : Zwei Säulen (jene des 

Herkules) mit der Umschrift: «Plus ultra" (Immer weiter). 

er frühe Tod Don Juan\s, des einzigen Sohnes F'erdinand's des Katholischen 

und Isabellens von Spanien, und ihrer älteren Tochter Isabella, Gemalin wichtiger« 
Alphons VI, von Portugal sowie die letztwilligen Anordnungen Ferdinand's '„,entT" 

des Katholischen (gest. am 2^, Jänner 1516) machten Karl zum Erben des grössten '^^'^ «»absbur- 

v^ -^ ^ / gisch-öster- 

Reiches, welches seit Karl dem Grossen jemals ein Fürst besessen. Als Karl sechs roicbischc Haus, 

da« mächtigste 

Jahre alt war, verlor er durch den Tod seinen Vater. Die erste Erziehung des i„ Kmopa. 
Erzherzogs leiteten zwei Fürstinnen, Tante Margaretha von Oesterreich und Margaretha 
von York, zwei Frauen von seltenen (ieistesgaben. 

Hernach übergab Maximilian seinen Enkel dem Herrn Wilhelm Croy de 
Chi^vres, unter dessen Oberaufsicht Hadrian Florent von Utrecht, nachmals Papst 
Hadrian VI., Karl Cernio von Antwerpen und der Castilianer Antonio Vacca die 
Ausbildung des Prinzen besorgten. Vor seinem 16. Jahre sprach Karl sechs Sprachen: 
italienisch, spanisch, englisch, flammändisch, französisch und deutsch und zwar wie 
er selbst sagte : „französisch, um mit sich selbst zu reden ; deutsch, damit er Kaiser 
werden könne". In den übrigen Wissenschaften machte er gleichfalls vortreffliche 
Fortschritte und in den ritterlichen Uebungen schon im Alter von zehn Jahren her- 
vorragend, war er seinem Grossvater Maximilian vollkommen ähnlich. Die ersten 
Regierungsjahre seiner glorreichen Herrschaft waren sehr stürmisch. Ein Aufstand 
der Landleute gegen den Adel wurde von Ximenes unterdrückt, der diese Gelegen- 
heit benützte, den übermüthigen Adel zu beugen. Obgleich auch Franz I. von 
Frankreich um die deutsche Kaiserwürde sich bewarb, wurde doch Karl von den 
Kurfürsten zum Kaiser gewählt (28. Juni 1519). Franz I., König von Frankreich, 
war ein Nebenbuhler Karl's V. und strebte nach der Kaiserkrone. Doch fühlten die Kaiscrwahi. 
deutschen Fürsten die Gefahr und die Demüthigung, einen Franzosen zum deutschen 
Könige zu wählen. Da nun Friedrich der Weise, Kurfürst von Sachsen, edeldenkend 
die Krone ausschlug und Karl empfahl, so wurde der König von Spanien erwählt, 
als Erbe des verehrten Maximilian. Und diese Wahl gab Veranlassung zum Kriege 

zwischen dem Kaiser und seinem Rivalen, dem Könige von Frankreich. 

9* 
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Diese Wahl missfiel den ^Spaniern , welche weder ihr Geld noch ihr Blut 
in auswärtigen Kriegen opfern wollten; nur mit vieler Mühe gelang es dem Könige, 
die nöthigen Summen zu seiner Reise nach Deutschland zu erhalten. Karl machte 
eine Allianz mit Heinrich VIII. von England gegen Franz I. von Frankreich. Am 
2;^. October 1520 liess er sich zu Aachen krönen und berief auf den Anfang des 
Reichsug zu nächsten Jahres einen Reichstag nach Worms. 

Worms 1521. 

Der Kaiser erschien in Person auf dem Reichstage, auf welchem nur die 
Luther. Reichsacht gegen den Reformator Luther erlassen und die erste Theilung der 

lÄintlcrvortluM- 

lunff zwischen österreichischcn Besitzungen zwischen den Brüdern Karl und Ferdinand festgestellt 
Ferdinand. wurdc. KaH trat seinem jüngeren Bruder, dem Erzherzoge Ferdinand, welcher vor- 
übergehend auch die dem unruhigen Herzoge Ulrich durch den schwäbischen Bund 
entrissene (frafschaft Württemberg erworben hatte (15 19), die über 2047 Quadrat- 
meilen betragenden österreichisch-deutschen Staaten gänzlich ab. Zu Brüssel erfolgte 
dann die eigentliche Theilung. Ferdinand erhielt dabei für sich und seine Nach 
kommen die Herzogthümer Ober- und Nieder-O esterreich, Steiermark, Kärnten und 
Krain , dann die Grafschaft Tirol mit allem Zugehörigen. Die Verträge darüber 
datiren vom 28. April 1521 aus Worms, vom 30. Jänner, i. und 18. Mai 1522 aus 
Brüssel. Seit dieser Theilung schied sich das Haus Habsburg in zwei Unien, in die 
österreichische und spanische, von denen erstere die letztere nur um vierzig Jahre 
überlebte, da die spanische mit Karl IL am i. November 1700, die österreichische 
aber im Mannesstamme mit Karl VI. am 26. October 1740 erlosch. 

Auf dem Reichstage zu Worms wurde auch zur Verbesserung des Kammer- 
gerichtes eine neue Ordnung publicirt und der Landfrieden ward erweitert. 
Erster Krie^ mit Dann brach der Krieg mit Frankreich los und wurde zugleich in den 

Niederlanden, an den Pyrenäen und in Italien geführt. König Franz wurde in der 



1521 -1525. 



Schlacht bei Pavia am 28. Februar 1525 besiegt und gefangen. Er wurde nach 
Madrid gebracht und streng bewacht; bald ward ganz Italien frei. 

Der Kaiser forderte jetzt das unrechtmässig entrissene Herzogthum 
Burgund zurück, wollte aber den König nicht bis zur Erfüllung der Bedingung 
gefangen halten, sondern verliess sich auf dessen Wort und behielt seine beiden 
Söhne bis zur Erfüllung derselben als Geiseln zurück. König Franz wurde entlassen 
und brach sein Wort. Er entschuldigte sich mit dem Widerstände der Stände und 
bot für seine Söhne Auslösung. Kaiser Karl forderte ihn zum Zweikampfe heraus, 
dem Franz I. auszuweichen wus.ste, und so kam es zum zweiten Kriege mit dem 
Treulosen. 
Zweiter Krieg ^ucli in diesem Kriege wandte sich das Glück wieder zu Karl's Gunsten 

gegen Trank- " 

reich 1526-27. und die beiderseitige Ermüdung führte den Frieden von Cambray herbei. Franz I. 

zahlte zwei Millionen Kronen für die Befreiung seiner Söhne, entsagte auf alle 

Länder jenseits der Alpen und heiratete KarLs Schwester Eleonora. Dagegen liess 

dieser einstweilen seine Rechte auf Burgund unerörtert. 
Anfall Ungarn's Die beiden Reiche Ungarn und Böhmen waren, bevor sie an das Haus Habs- 

»r Ocstcrrdch. ^^^g fielen, durch begünstigende Umstände mit einander verbunden worden. Weder 

dem Podebrad in Böhmen noch dem Mathias Corvinus in Ungarn ist es gelungen 
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die Krone auf ihre Nachkommenschaft zu vererben. Ja, Georg von Podebrad hatte 
den böhmischen Ständen den Prinzen Vladislav Jagello, Sohn des Königs KazimirIV. 
von Polen, einen Enkel Kaiser Albrecht's IL, von mütterlicher Seite aus böhmischem 
Königsgeblüte entsprossen, zu seinem Nachfolger vorgeschlagen. Dieses wurde ange- 
nommen und nach Georg's Tode folgte ihm daher Vladislav IL auf dem Throne 
Böhmens. Als Mathias 1490 starb, wurde Vladislav IL auch zum Könige in Ungarn 
ausgerufen. Nachdem Vladislav den 13. März 1516 verschied, hinterliess er die 
vereinigten Staaten Ungarn und Böhmen seinem zehnjährigen Sohne Ludwig IL 

Unter diesem währte der Verfall Ungarns fort. Die Türken rückten mit 
grosser Macht in's Land ein. Sabac, Belgrad und Peterwardein , sowie Sieben- 
bürgen gingen an die Türkei verloren. Umsonst rief der junge König die Nation 
zum Widerstände; es waren Parteien im Lande und nur ein kleines Heer folgte dem 
König in den verhängnissvollen Krieg, der in der Schlacht bei Mohäcs sich zum 
Verderben Ungarns entschied. König Ludwig fiel in der unglücklichen Schlacht und ^^""•k »^"«^^if? 

fiel zc). Auf^Uht 

beschloss den Königsstamm der Jagellonen in Ungarn und Böhmen. 15-6. 

Nachdem Ludwig keine Nachkommen hinterliess, kamen die alten Erb- 
ansprüche Habsburgs, welche durch die Verträge Kaiser Maximilian's L und König 
Vladislav's IL von 1491 und durch die 151 5 von beiden Herrschern festgesetzte 
Wechselheirat zwischen ihren Kindern ihre feierliche Bestätigung erhalten hatten, in 
Verwirklichung. Der Erzherzog Ferdinand, bereits seit 1520 mit Ludwig's IL 
Schwester, der Prinzessin Anna, vermählt, machte seine Ansprüche auf Ungarn und 
Böhmen nach dem Falle seines Schwagers geltend. Die böhmischen Landstände er- 
kannten sein Recht und besiegelten dasselbe noch dadurch, dass sie einen ordent- 
lichen Landtag am 24. Oc tober 1526 nach Prag beriefen, an welchem alle drei Lamitaff in 

' Prag. 

Stände, nämlich: die Herren, die Ritter und die Bevollmächtigten der Städte er- 
schienen und ihn zu ihrem Könige wählten. 

So blieb das Königreich Böhmen mit seinen Nebenländern von nun an bei 
Oest erreich. 

In Ungarn war die Wahl des Erzherzogs Ferdinand zum Könige mit WahiinUngam 

16. Deccniber 

einigen Schwierigkeiten verbunden , denn der herrschsüchtige Johann Zapolya, 1520. 

Graf von der Zips und Vojvoda (Herzog) von Siebenbürgen , stiftete eine 
Empörung an und liess sich von seinen zahlreichen Anhängern als König aus- 
rufen. Demungeachtet wurde kraft der bestehenden Erbverträge Ferdinand I. am 
16. December 1526 durch Stimmenmehrheit als rechtmässiger König gewählt und 
ebenfalls in Stuhl weissenburg gekrönt. So sind Böhmen und Ungarn für ewige Krönung 
Zeiten und unwiderruflich mit dem Hause Habsburg auf legitime Art von den Land- *^' '"''"' "* 
ständen selbst vereinigt und aus dieser Vereinigung erwuchs die österreichische 
Grossmacht, welcher alle Königreiche und Länder, die mit ihr verbunden sind, ihr 
Aufblühen verdanken. 



wird 



Kaiser Karl machte nun zu Köln den Fürsten den Vorschlag, seinen Bruder i'^»'^'"*"^' 

rüniischor 

Ferdinand, Erzherzog von Oesterreich, bereits Erbkönig von den Königreichen Kr.niß 5 Jänner 
Böhmen und Ungarn (seit 1526) zum römischen Könige zu erwählen. Johann aber, 



Aiik'. 
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Hund der Pro- 
tost einten zu 
Schmalkalden 
z-j. Fcb. I5JI 



Türkrnkriep 



Kriegswesen. 



Kaiser Karl's 

berühmter Zug 

gegen Tunis. 



Dritter Krieg 
gegen Frank- 
reich I5J5 -38. 



Kurfürst von Sachsen, berief die Protostanttm nach Schmalkalden und von dort aus 
widersprachen sie der Königswahl. 

Aber die Kurfürsten wählttn dennoch Ferdinand zum römischen Kaiser 
am 5. Jänner 1531. Kr musste jedoch eine ähnliche Wahlcapilulation wie sein Bruder 
unterzeichnen, worauf er zu Aachen gekrönt wurde. Dem neugewählten Kaiser lag 
viel an der Erhaltung des Friedens, theils aus eigener Milde, theils auch, weil 
Ungarn hart von den Türken bedrängt wurde. 

Die Protestanten aber : sechs Fürsten, zwei Grafen und 1 1 Städte, hatten 
zu Schmalkalden ein förmliches Bündniss auf sechs Jahre zur gewaffneten Verthei- 
digung geschlo.ssen und jede Hilfe verweigert, wenn man ihnen nicht vorher den 
Frieden im Reiche gestatten werde. Darauf hin unterhandelten die Kurfürsten von 
Mainz und von der Pfalz, ermächtigt vom Kaiser, mit ihnen und brachten nach 
einem Jahre den ersten Religionsfrieden zu Stande. 

Es war die höchste Zeit, dass der Friede zu Stande kam. Sultan Soliman II. 
zog im Jahre 1532 mit 300.000 Türken heran. Da er aber bei der Stadt Günz in 
Ungarn von dem schnell zusammengebrachten grossen deutschen Heere tapferen 
Widerstand fand und die Einigkeit unter den Deutschen bemerkte, so trat er 
plötzlich den Rückzug an. Karl V. entliess das Heer und begab sich 1533 nach 
Spanien zurück. 

Kaiser Karl V. setzte die Reiterei in der Umgestaltung dem Fussvolke 
gleich und verlieh den Grossen des Eandes Bestellungsbriefe als Feldmarschälle, 
welche die Reisigen (Reiter) sammeln und ihnen Hauptleute vorsetzen mussten.*) 

Karl V. hatte auch einen höchst ruhmwürdigen Zug nach Afrika unter- 
nommen. Die Staaten Algier und Tunis waren damals im Besitze des kühnen See- 
räubers Haradin Barbarossa , welcher der Schrecken der Christenheit war. Der 
Kaiser, als Beschützer der Christenheit, wollte dessen Frevelthaten nicht länger dulden. 
Mit 30.000 Mann auf 5o<:) Schiffen landete Karl V. an der Küste, erstürmte Goleta, 
schlug den Haradin und eroberte hierauf auch die Stadt Tunis, wo 22.000 Christen aus 
allen Nationen befreit wurden, deren Thränen des Dankes unser Held empfing, und 
selbst diesen Tag als den schönsten seines Lebens ansah. Den nach Algier ent- 
flohenen Haradin wollte der Kaiser im nächsten Jahre angreifen ; daran hinderte ihn 
aber der ehrgeizige König von Frankreich. 

Franz I. von Frankreich erneuerte nach dem Tode Franz IL Sforza «f 1535) seine 
Ansprüche auf Mailand. Franz I. besetzte ebenso unerwartet als widerrechtlich das 
Ilerzogthum Sovoyen (1535) und darauf das Meiste von Piemont (1536). Kaiser Karl 
dagegen drang bis Marseille vor, konnte aber die Stadt nicht nehmen. Zugleich fiel 
F>ankreichs Verbündeter, Soliman IL, siegreich in Ungarn ein (1537) und seine 
Flotten plünderten die Küsten Italiens. 



*) Zur schweren Cavallerie zählte man damals : die Spiesssor, Spcerreitcr o<ler Lanzierer und die 

Kürassiere. Eine grosse Veränderung, sowohl in Rüstung als lk*wafl"nung, ging nach und nach in der zweiten 

Ilälde de» 16. und zu Anfang des 17. Jahrhunderts mit der Keilerei in Ucuischlantl vor sich. Die I^mze wurde 

abgeschafft und es entstanden die deutschen Heiter, welche halb geharnischt und leicht l>enttcn von den 

Merllndern in Deutschland angeworben und mit sehr gutem Erfolge gegen die Spanier verwendet HTirden 
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Papst Paul III. vermittelte zu Nizza am i8. Juni 1539 ^inon zehnjährigen Waffenstillstand 
Waffenstillstand und bald darauf kamen beide (xegner in Aiguesmortes zusammen ^^ 

und versöhnten sich. 

Karl begab sich im Jahre 1541 nach Italien, um von dort aus den Zug Karls zug 
gegen Algier zu unternehmen. Die Jahreszeit war bereits stürmisch. 20. o<t. 1541. 

Dennoch stach man in die See. Am 20. October 1541 erreichte die Flotte 
die Höhe von Algier, und das Heer stieg an's Land. Aber der Sturm zerstreute die 
SchiflFe, ehe noch Geschütz und (ireräth ausgeschifft waren, und die Soldaten konnten 
sich kaum aufrecht erhalten. Am folgenden Tage wurden sie von den Türken an- 
gegriffen. Hier bewies der Kaiser wahren Heldenmuth, er führte das Heer durch 
Schlamm und Wasser, unter steten Angriffen der Türken zum ' Meerbusen Metafuz, 
wo sich die Flotte sammelte. Karl stellte sich auf diesem Zuge dem gemeinen 
Krieger gleich und so gelang es ihm, den sinkenden Muth seiner Soldaten zu er- 
halten und das übrige Heer einzuschiffen und nach Italien zurückzuführen. Darauf 
ging er nach Spanien zurück. 

Unterdessen hatte König Franz I. abermals gegen Karl V. gerüstet und vierter KnVg 
sein Bündniss mit den Türken erneut, um jenem das Gebiet Mailand zu entreissen; 1512-41 
er begann abermals den Krieg, allein bei der Unfähigkeit seiner Feldherren richtete 
er gegen Karl, trotzdem dieser von dem Zuge nach Algier noch erschöpft war, nichts 
aus. Im Winter des Jahres 1544 sicherte sich Kaiser Karl auf dem Reichstage zu siegreuher 
Speyer die Hilfe des Reiches und so brach er im Frühjahre in Feindesland ein. *''*'*^"«^ '344 
St. Dizier wurde erobert, Epernay und Chateau Thierry w^aren gefallen und das 
Heer stand nur noch zwei Tagemärsche weit von Paris; da bot Franz I. Frieden, Friede zu crespy 
den auch Karl V. willig zu Crespy annahm, weil Deutschlands Angelegenheiten ^^' ^' 

immer verwickelter wurden: Burgund blieb bei Frankreich, Neapel und Mailand 
blieben dem Kaiser. 

Karl V. arbeitete auf den neuen Reichstagen zu Speyer (1544) und zu 

^ Karl's K«»stn*- 

Worms (1545) mit unermüdlicher (xeduld an der Wiederherstellung des Friedens ben in n.Mits<h- 

, land Frieden zu 

zwischen den Katholiken und Protestanten. Er gestand den Protestanten den Eintritt stiften. 
in das Kammergericht zu, und gab sich alle Mühe, sie für das ausgeschriebene 
Concilium von Trient zu gewinnen : aber vergeblich. Luther's Schmähschrift gegen 
das Papstthum verbreitete eine sehr üble Gesinnung. 

Unter Karl V. wurde das Concilium zu Trident am 13. December 
1545 eröffnet. 

Im Jänner des Jahres 1546 wurde Martin Luther von heftigen Brust- i Äthers t»i 
schmerzen und einer gefahrlichen Schwäche überfallen und darauf nach drei Wochen »** ^'«^^ »546 
starb er zu Eisleben. Schon seit längerer Zeit war er mürrisch, schwermüthig und 
in harter Entzweiung mit sich selbst gewesen. Sein Leichnam wurde in der Schloss- 
kirche zu Wittenberg beigesetzt. Als der Kaiser im Jahre 1547 in diese Kirche kam 
und Jemand ihm rieth, den Leichnam ausgraben und verbrennen zu lassen, antwortete 
KarlV. : ^Lasset ihn ruhen, er wird seinen Richter schon gefunden haben." 

Hernach brach der schmalkaldische Krieg aus. 
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K- j-'b: •^•'--'~.i^*• RriT'rnv-n , Wi^rlchr- Staaten von «^olrh* ir.ächtiir'^'Tr. Vrr/:-.-^-- 
:.-:- — ^-rrr r...':.\-r.. '.v:»- Kö.rl V. Er alirin rrlif; all«: KMniifr»iich»r «Irr *»pan>«.l.»rn Kr-:'- 
r:::: ir/L»v^'r:~ «ivr v-^n X^^apel und Sicilit^n, »-r allein di»: ii^ros>trn Provinzen d^r -eu- ' 
W-:!:, :::v -••rbzrhn Pp.'vinz^>n 'hr Xioderlandff . damal> die hlühcMuKien in Euro'.ä. 
"T ar>-:n dio Franrrirf-Comi»: und Artois. In Verbindunir mit >'Mnem liruuer. »i-^-r. 
Krzh'.-rzoLf' Errdinand. --uccediri*- »r in allrn Ije-^itzunif-n th:> Hauses Oesten-'-i-rn. 
Mit --o an>*rhnlich»rm He>itzthum»i verband er rli^- hrichste Würde, die es in drrr 
\V»=-ii eab und führte drn R»fich^r>cepter ^o, da>> er seine unermesslichen Staaten 
noch mehr erweitv-rt*"-. 

l'nmuth Gber di^- Ijestc'indijjren und zuletzt nicht immer g^lücklich g*efuhrtt;^Ti 
Krieire. Krankuni; iber die durch die Reformation Luthers verursachten Spaltunvr» i. 
in Deutschland und über die Fruchtlosii^keit aller j^elinden und strengen von ihm 
ancfewendetrn ^ieg^enmittel und endlich >eine geschwächte (resundheit bewovr^-n 
Karl V., die Retrit.-runir niederzulejafen 115. Jänner 1550». Seinem Sohne Philipp II. 
trat er die j^anze spanische Monarchie in Europa und Amerika, sanimt den Nieder 
landen und den italienischen Staaten ab : seinem Bruder Ferdinand aber die deutschen 
r)sterreichischen Erbstaaten, welche dieser schon vorher in Abwesenheit seines 
Bruders verwaltet hatte. Hieraus entstand die ältere, oder spanisch - österreichische 
und die jüngere, oder deutsch-österreichische Linie, wie schon erwähnt wurde. 

Karl bej^ab sich ins Hieronvmitenkloster San Juste, welches, von ihm 

Karl's Tiul /i. 

si'pt. 135« j^ejt^ründet , in der Provinz Estremadura in einem schönen Thale gelegen ist. Dort 
lebte er noch zwei Jahre einsam mit (Jebeten und mechanischen Handarbeiten 
beschäftigt, bis er am 21. September 155^. im achtundfünfzigsten Jahre seines 
Alters und im vierzigsten seiner Regierung starb. .Sein Leichnam ruht im Escurial 
bei Madrid. 
K:iHs Karl V. war von Natur aus ein schön gewachsener, stattlicher Mann von 

maj(^stätischem AnsehtMi. Er unterstützte die Künste und Wissenschaften, mehreren 
(nOehrten gab er Jahrosgehalte und unterhielt sich gern und vertraulich mit ihnen. 
l)i(^ Büchtir, die Karl V. am liebsten las. waren Thucvdides in der italienischen 
Ueberset/.ung und die» Memoires von Commines. In den Schritten des Thucyili(le< 
sludirte er di«; Staats- und Kriegskunst. 

Karl V. war gewiss einer der grö.ssten und vorzüglichsten Fürsten, mit 
eintir uncTmüdeten Thätigkeit und allen Eigenschaften der tapfersten und geübtesten 
Iw'ldherren begabt. Dieses b(nvies er durch mehrere glückliche Kriege mit dem Köniü»* 
von l*'rankn*ieli, l^ranz I., und durch den ruhmwürdigen Zug gegen Tunis. Unter 
v'mht Ki'girrung wurden in Di^utschland nu*hr»Te weise (iesetze über die RechtspHej^^e, 
d'M- l'oli/ei und <lir Mnanzrn «blassen, sowie dem Reichskammergerichte eine neue 
l'jtirirlitiint.( j^''g<^lM*n 



V, li.tiactiM . 
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Ferdinand I. 1556—1564. 

Mit Ferdinand I. beginnt die ununterbrochene Reihe der böhmischen und ungarischen Könige aus 

dem österreichischen Hause. 

Ferdinand L, Stammvater der deutscheu Linie des Hauses Oesterreich, deutscher Kaiser (geb. lO. März 1503, 
gest. 25. Juli 1564). Zweiter Sohn Philipp's des Schönen, Erzherzogs von Oesterreich und Johanna's, Tochter 
Ferdinand des Katholischen, Enkel des grossen Maximilian I. und Bruder des Kaisers Karl V. Gemalin : Anna, 
Tochter Vladislav's, Königs von Ungarn und Böhmen, mit welcher er sich 1521 vermalte. Wahlspruch: „Fiat 
justitia aut pereat mundus" (Es werde Gerechtigkeit oder die Welt gehe zu Grunde). 




*) Böhmen und Ungarn waren damals Wahlreiche. 



Ungarn. 
Ludwig II. 



erdinand erhielt eine sorgfältige Erziehung; als sein Bruder Karl im Jahre Skizze dei poiit. 
15 16 die Regierung in Spanien antrat, schickte er Ferdinand in die Nieder- 
lande, wo Erasmus von Rotterdam den Plan seiner weiteren Ausbildung 
entwarf; Ferdinand war bewandert in der classischen Literatur, sprach spanisch, 
italienisch, deutsch und französisch mit Fertigkeit und auch im Gebiete der übrigen 
Wissenschaften war er nicht fremd. Von seinem Grossvater Kaiser Maximilian I. 
erhielt er die österreichischen Länder, d. i. das Erzherzogthum Oesterreich, Steier- 
mark, Kärnten, Krain, Tirol erb- und eigenthümlich. Als sein Schwager, Ludwig IL, 
Sohn Vladislav's aus dem Jagellonischen Geschlechte, nach einer zehnjährigen 
Regierung in der unglücklichen Schlacht bei Mohdcs gegen die Türken am 29. August 
1526 auf der Flucht ertrank und keine Kinder hinterliess, erhob Ferdinand Ansprüche 
auf die Kronen von Böhmen und Ungarn*), welche ihm auch beide zu Theil wurden^ 
erstere den 26. October, letztere im November 1526, seit welcher Zeit die König- 
reiche Böhmen und Ungarn mit ihren Nebenländern unausgesetzt Nebenreiche des 
Kaiserthums geblieben sind. Die Böhmen erwählten und krönten ihn gleich. In 
Ungarn hatte Ferdinand einen langen Kampf zu bestehen. Johann von Zdpolya, 
Graf von der Zips und Vojvode von Siebenbürgen, der eine starke Partei im Lande 
besass, und Stephan Verböcz machten ihm sein Recht streitig. Zäpolya rückte mit 
einem Heere bis nach Tokay, wo er von seiner Partei zum Könige ausgerufen, und 
von da nach Ofen und Stuhlweissenburg vor, wo er zum Könige gekrönt wurde. 
Doch der Reichspalatin , Stephan Bäthory, mit den angesehensten Magnaten damit 
nicht einverstanden, berief einen Landtag nach Pressburg. Bäthory, ein eifriger 
Patriot und Anhänger des Kaiserhauses, hielt eine feurige Rede an die Grossen seines 
Reiches, von der Zerrüttung desselben, welche folgen würde, wenn man das Reich 
den Türken wehrlos preisgäbe, das nur auswärtige Hilfe retten könne, — von 
dem unstreitigen Erbrechte der Princessin Anna und wie Ungarn durch Frauen 



Zipolya. 



Bäthory. 
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Krönung Ferdi- 
nand's 3. Not. 

«527. 



Solinian 1529. 



Belagerung 

Wien'5 

23. Sept. 1529. 



Nchon an die Häuser Anjou, Luxemburg und Oesterreich gekommen sei — von den 
Erbverträgen mit Oesterreich, von Ferdinand's Tapferkeit und wie er Karl V., seinen 
mächtigen Bruder, den Kaiser, zum Schutze Ungarns bewegen könne. Die Krone, 
die man ihm widerrechtlich entrisse, würde er mit dem Schwerte in der Hand ver- 
theidigen und Ungarn könnte nicht zu gleicher Zeit den Türken und Oesterreich 
widerstehen. Bäthory siegte. Der Landtag wählte den Erzherzog Ferdinand mit 
allgemeinem Freudenrufe zum Könige. Ferdinand zog dann schleunig ein Kriegsheer 
aus Böhmen, Schlesien, Oesterreich etc. zusammen und kam mit den getreuen 
Ungarn vereinigt ohne blutige Gefechte über Ofen nach Stuhlweissenburg, wo er 
von demselben Prälaten, Paul Verdaj, Erzbischofe in Gran, an demselben Orte, im 
nämlichen Monate (3. Xovember 1527), wie ein Jahr früher sein Gegner gekrönt 
wurde. Ueber Zäpolya und Verböcz erging die Acht. Zdpolya hatte sich schon aus 
dieser Stadt eiligst über die Theiss geflüchtet; als aber sein Feldherr Bodo bei 
Erlau vom Grafen Niklas von Salm erreicht und geschlagen und die Trümmer des 
Heeres bei K aschau völlig zerstreut wurden, nahm ZApolya seine Zuflucht zum 
türkischen Kaiser Soliman, den man durch das Versprechen eines jährlichen Tributes 
und der Oberherrlichkeit über L^ngam gar leicht gewann. Soliman ergriff die Partei 
Zäpolya's, erklärte Ferdinand L den Krieg und brach 10. Mai 1529 mit einem Heere 
von 300.000 Mann nach dem Westen auf, zog über Belgrad und lagerte mit demselben in 
den Ebenen von Mohäcs, wo Zäpolya zu ihm stiess. Von hier aus marschirte er nach 
Wien, nahm auf dem Marsche Pest, Ofen, Vi§egrad, Gran, Komorn, Raab und Alten- 
burg. Nun drang er schnell vorwärts und schlug sein Lager unter den Mauern 
Wiens auf. Dass Soliman in einem von einer kriegerischen Nation bewohnten 
Reiche geringen Widerstand fand, und dass er auf seinem Marsche nach Wien nicht 
aufgehalten wurde, findet seine Ursachen darin, dass er von Z4polya's Partei in 
Ungarn unterstützt ward. da.ss Karl V. mit Italien in einen Krieg verwickelt war. 
und dass die deutschen Ständ«^ durch Religionshass zu sehr gespalten waren, als dass 
sie daran gedacht hätt*rn, gemeinschaftlich gegen einen F'eind zu handeln, der es 
oifen erklärte, er woll*- in da.'n Herz von Deutschland vordringen, um Herr über 
drei Welttheile zu werden. 

Ferdinand L, 4er mit -»einem Hofstaate nach Linz übersiedelte, verabsäumte 
jedoch nichts zur K-rttun^ der Ffauptstadt. Er warf ein Hilfs- Corps von beinahe 
20.000 Mann Fu-rv«'>[k and 2000 Reiter, welche aus Ungarn sich zurückgezogen 
hatten, in die Sz^h Zudem erlangte er endlich vom deutschen Reichstag^e Reichs- 
truppen, die Kiin-i^r --W Anführung des Pfalzgrafen Friedrich von Rhein vor Wien 
erst eintraf*?n, al^ di^r Stadt von den Türken schon eingeschlossen war. Zum Zwecke 
der Vertheidij^'^trn'^ clr,-*rilte man die Stadt in sechs Quartiere, in welche die Hilfs- 
truppen au> fh:n vr^ohiedenen Flandern eingetheilt waren. Wien, das aaf nichts 
weniger al> (rin^z IV:fa-^<r;rung gefa>.st viar, hielt sich tapfer und behauptete sich gegen 
den zehnmal u^^rrl^ry^m^m ^/^^rner, obwohl die Stadtmauern kaum ö Fuss dick und 
2—3 Klaft';r hor/n \,^r*iri tjnd :^omit dem {frohen Geschütze nicht besonders wider- 
stehen Tind von rU'X\ Türken, unsf^aohtet der firähen, mit Leitern leicht erstiegen 
werd^ra kor.rit/^n. ,\ r^^r d^r Murh ^1*=^ f^satzung, die Talente des obersten Feldhaapt- 
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mannes, des greisen und erfahrenen Feldherrn Grafen Niklas von Salm, und die 
gänzliche Ergebenheit der Bürger wogen alle diese Nachtheile auf. 

Am 2^. September erschien die Vorhut der Türken im Angesicht der 
Stadt. 500 Kürassiere rückten ihnen unter Führung des Grafen Hardegg durch die 
Niklasvorstadt entgegen, wobei es zum Gefechte kam. Am 26. September nahm 
der Sultan mit der Hauptmacht Aufstellung um die Stadt , von Simmering bis 
Nussdorf in 16 Lagern. Vom Stephansthurme sah man die ungeheure Heeresmacht 
unter 30.000 Gezeiten ausgebreitet. Des Grossherrn abgesondertes Lager erstreckte 
sich von St. Marx über Simmering bis Ebersdorf, umgeben von 12.000 Janitscharen. 
Von seinem Gezelte , das über die andern schimmernd emporragte , flatterte 
die Fahne des Propheten. Die Ufer der Donauarme waren von Nassern, türkischen 
Matrosen, besetzt. 

Ein Haufen leichter Reiterei verheerte das Land bis in die Gegend von 
Linz. Der dritte Theil der Einwohner, Weiber, Greise, Säuglinge mitgerechnet, fiel 
durch das Schwert des Vorträbes unter Mihal Oglu. Dem Mangel an schwerem 
Geschütze wollte der Sultan durch Minen, welche diesseits des Wienflusses bis an 
die Stadtmauer geführt werden sollten, abhelfen, aber es misslang, da Salm durch 
ununterbrochene Ausfälle die Türken in ihren Belagerungsarbeiten beunruhigte und 
durch Gegenminen ihre Anschläge unwirksam machte. Soliman hatte anfangs darauf 
gerechnet, dass die Stadt Angesichts der grossen Uebermacht erschrecken und sich 
ergeben werde. Dreimal forderte er den Grafen Salm auf, die Thore zu öffnen; aber 
muthig und unerschrocken wies dieser die Aufforderung zurück mit der Erklärung, 
dass sie bis auf den letzten Mann sich vertheidigen würden und bereit seien, ihren 
Leib und ihr Leben für das Vaterland und für den christlichen Glauben zu opfern. 
Am 6. October früh Morgens fand einer der bedeutendsten Ausfälle statt, aber er 
hat fehlgeschlagen durch die unzeitige Furcht Einzelner, vom Feinde abgeschnitten 
zu werden, und die anfangs siegreichen Truppen wichen in Unordnung in die Stadt 
zurück. Am 14. October endlich unternahm der Sultan den Hauptangriff. In drei 
Abtheilungen rückte sein Heer unter seiner persönlichen Leitung gegen die Stadt. 
Die ganze Wuth des Angriffes ging auf die schwache Strecke zwischen dem 
Kärntnerthor *) und der Augustinerkirche, wo Mann gegen Mann auf den Trümmern 
der zerschossenen Mauern kämpfte. Dies war der letzte Versuch, die Stadt zu er- 
stürmen. Fünf Hauptstürme und sechzehn einzelne Angriffe schlug die Besatzung 
mit bewunderungswürdigem Muthe während der drei Wochen, welche die Belagerung 
gedauert hatte, ab. 

Da der Sultan die Stadt in seine Gewalt nicht bekommen konnte , so hob Abxug der 

- Türken 14. Okt. 

er, voll Unmuthes, die Belagerung am selben Tage auf und gab Befehl zum Aui- 
bruche. Der Verlust von 30.000 Janitscharen, Mangel an Nahrung, die schlechte 
Jahreszeit, die mörderischen Seuchen in seinem Lager, Meutereien unter seinen 
Truppen sowie die Furcht, dass man Wien zu Hilfe eilen möchte, zwangen ihn dazu. 
Bevor er fortzog, Hess er 2000 christliche Gefangene ermorden, Bauern und Priester 



♦) Zur Erinnerung an diesen für Wien denkwürdigen Tag Hess der Gemeinderath im Jahre 1868 
an der Stelle, wo das Kämtnerthor stand (Todesco*sches Haus Nr. 51) eine Gedenktafel anbringen. 
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Zustände in 
Ungarn, 



Zweiter Zug 

Soliman's nach 

Wien 1532. 



in die Flammen der angezündeten Zelte werfen. Die Nachricht von der Authebung 
der Belagerung wurde in der Stadt mit Jubel begrüsst und auf den Wällen löste 
man Freudensalven. Soliman begab sich mit seiner Armee nach Ofen, wo er Johann 
von Zdpolya zum Könige ausrief, die Krone des heiligen Stephan ihm überreichte 
und sich von ihm huldigen Hess. Hierauf Hess der Sultan eine Besatzung zu Ofen 
und entfernte sich nach schrecklichen Verwüstungen mit einer so gewaltigen Menge 
von Gefangenen nach Constantinopel , dass selbst Zdpolya, der ihm den Thron zu 
verdanken hatte, sich bei dem schrecklichen Anblicke dieser Unglücklichen der 
Thränen nicht enthalten konnte. Wiens Bürgermeister Treu dankte dem schwer 
verwundeten Grafen Salm und seinen Führern für ihre Tapferkeit. Peter Stern 
von Labach, ein Augenzeuge der Belagerung, schreibt darüber Folgendes: '';,Die 
ehrlichen, ritterlichen treuen Leute sind in besonderen Ehren zu halten, ins- 
besonders sind die deutschen Lande zu grossem Dank schuldig. Denn hätte der 
Türk Wien erobert, so wäre er noch diesen Herbst in die oberen deutschen 
Lande gedrungen und hätte Alles verbrannt und verdorben. Söin Gelöbniss, dass 
er drei Jahre darauf verwenden wolle, um Deutschland seine Gewalt und Macht 
fühlen zu lassen , würde in Erfüllung gegangen sein." Die Schuld, dass es zu einer 
Belagerung der Hauptstadt durch die Türken kommen konnte, schrieb Ferdinand L 
der Saumseligkeit der Stände zu, welche angeblich auf dem Kriegssammelplatz zu 
Enns nicht zahlreich genug mit ihren Reisigen erschienen und nur darauf bedacht 
waren, ihre Schlösser zu schützen. Sie wiesen deshalb auch die Strafe zurück, die 
ihnen der König auf dem im December 1529 nach Wien einberufenen Landtage 
auferlegt hatte. Der König beharrte aber auf seiner Forderung und schleuderte 
ihnen auf dem Delegirtentage der fünf Erblande zu Linz (Jänner 1530) den bittern 
Vorwurf entgegen, dass Wien nicht durch die Stände des Landes, sondern durch 
die Hilfe der Böhmen und seine eigenen Bemühungen gerettet worden sei.*) Die 
muthige Vertheidigung Wiens entschied das Schicksal Ober-Ungarns und des mit 
sich selber uneinigen Deutschlands. 

Ferdinand wendete nach dem Abzüge Soliman's die ganze Gewalt seiner 
Waffen gegen Johann von Zäpolya und eroberte Alteriburg, Gran und andere Städte 
wieder. Er belagerte auch das Schloss Ofen und würde es auch bekommen haben, 
wenn sich der Winter nicht genähert hätte. Die Angelegenheiten des Reichs — 
denn er war eben am 5. Jänner 1531 zum römischen Kaiser erwählt worden — hemmten 
ihn im Laufe seiner Eroberungen und machten ihn zu Verhandlungen unter Ver- 
mittlung des Königs von Polen geneigt. Er schloss mehrere Male WaiFenstillstand. 
bis Zäpolya durch einen neuen Einbruch der Türken die Oberhand gewann, und die 
österreichischen Länder aufs Neue in Gefahr geriethen, verwüstet zu werden. 

Soliman, voll Wuth über seinen misslungenen Versuch unter den Mauern 
Wiens und dazu Rache schnaubend, den Schimpf auszuwaschen, brachte volle 
zwei Jahre mit den grössten Zurüstungen zu und wollte deshalb nicht allein Oester- 
reich unterjochen, sondern auch seine siegreichen Waffen bis in's Herz von Deutsch- 
land tragen. So zog Soliman mit Ende des Frühjahrs 1532 aus seiner Hauptstadt 
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und kam an der Spitze eines noch zahlreicheren Heeres als früher nach einem 
Marsche von 26 Tagen in die Gegend von Belgrad. Von hier aus verbreitete sich 
der Schrecken in die Provinzen, wo der Anblick eingeäscherter Häuser, ermordeter 
Freunde und Verwandter, gefangener Frauen und Kinder, die er fortgeschleppt, 
kurz des unaussprechlichen Elends, das er herbeigeführt, noch im frischen Andenken 
der Einwohner war. Soliman ging über dieSave, Hess die Donau rechts und führte 
seine unzähligen Schaaren durch das westliche Ungarn. Bis an die Grenzen Steier- 
marks stiess ihm kein Hinderniss zu, aber hier setzte ihm das Städtchen Güns, bis Güns. 

dahin ohne Namen in der Geschichte, Widerstand entgegen. Das Städtchen war 
schlecht befestigt, die Besatzung nicht stärker als 800 Mann, aber sie besass Vater- 
landsliebe, Muth und Entschlossenheit und ward von einem ihrer würdigen Helden, 
Niklas Juriäiö,*) befehligt, der sich um das Gesammtvaterland und um die Christen- Juri8i6. 
heit verdient gemacht hat. 

Die Türken suchten die Mauern zu sprengen, aber vergebens, sie schössen 
Bresche über Bresche, liefen Sturm über Sturm, aber Alles umsonst. Juriäiö Hess 
sich weder durch Versprechungen noch durch Drohungen bewegen. Soliman musste 
nach achtundzwanzigtägiger Belagerung, ohne sein Ziel zu erreichen, abziehen. Die 
Verzögerung des Vormarsches, die durch die Belagerung von Güns entstand, liess 
Karl V. und Ferdinand I. Zeit, um die nöthigen Anstalten zu treffen, den Feind 
zum Rückzuge zu zwingen. Obwohl die Religionsstreitigkeiten in Deutschland noch 
nicht ruhten, so verstand es der Kaiser, den Eifer der Katholiken und Protestanten 
anzuregen, dass sie sicTi mit einer fast beispiellosen Hast gegen den gemeinschaft- 
lichen Feind waffneten und eine Reichsarmee aufstellten. Karl liess seine Schaaren 
aus den Niederlanden und aus Italien kommen; Ferdinand seine Truppen aus 
Böhmen, Mähren und den benachbarten Provinzen, und so kam ein Heer von zwei- 
malhundeitsechzigtausend Mann zusammen. Der 4. October war von den Fürsten 
zum Eintreffen in Wien bestimmt. Karl V. zog mit seinem Bruder Ferdinand 
unter dem Donner der Geschütze und tausendstimmigen Jubel des Volkes in 
Wien ein. 

Soliman, durch den Untergang seiner Avantgarde, durch den tapfern Soiimans Rück- 
Widerstand des Städtchens Güns, sowie durch das mächtige Heer Karl's in panischen 
Schrecken versetzt, trat seinen Rückzug in fluchtähnlicher Eile (September 1532) 
über Steiermark an, nachdem er dasselbe verwüstet hatte. Bei 30.000 Menschen 
beiderlei Geschlechtes schleppte er mit sich in die Gefangenschaft. Karl hätte mit 
diesem ansehnlichen Heere die Macht der Türken brechen können, allein Religions- 
streitigkeiten in Deutschland, denen er ein Ende machen wollte, hinderten ihn daran. 

Der Krieg mit Zäpolya dauerte fort, bis der Friede zu Grosswardein 1538 Friede «u Gross- 
zu Stande kam, nach welchem Zäpolya einen grossen Theil von Ungarn und ganz „"it z^ipoiyl 
Siebenbürgen mit dem Königstitel behielt. Nun heiratete Zäpolya Isabella, des Königs 
Sigismund von Polen Tochter, 16. Februar 1539. 

Dem König Ferdinand blieb die Anwartschaft auf Ungarn nach dessen 
Hinscheiden. Dessenungeachtet ward, als Zäpolya am 21. Juli 1540 starb, sein kurz 
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zuvor geborner Sohn Johann Sigmund auf dem Felde Räkos zum König ausgerufen. 
Sonach erklärte Soliman Ungarn als ein türkisches Sangiakat und Zdpolya's Sohn 
als Zinsfürsten Siebenbürgens und der Theissgegenden. 

Bürgerkriege in Nach dem Todc Zdpolya's hatte eine Anzahl Adeliger auf das Anstiften 

ngarn. Martiuuzzi's*) die Krone des heil. Stephan auf das Haupt des königlichen Sohnes 
gesetzt, ihn zum König ausgerufen, zugleich mit seiner Mutter auf das Schloss Ofen 
gebracht und an den Sultan eine Botschaft um seinen Schutz abgesandt. Diese 
Forderung, die den Verträgen schuldiger Treue widersprach und mit welcher der 
grössere Theil des Adels unzufrieden war, war die Veranlassung zu inneren Kriegen, 
die den grössten Theil Ungarns über hundert Jahre unter das Joch der Türken 

Ofen in d. Macht brachten. Ofen blieb des osmanischen Reiches dritte Stadt von 1541 — 1686. Stolz 

auf diesen Antrag der Vasallenschaft, forderte Soliman vom Kaiser Ferdinand, dass 
er nicht nur auf das Königreich Ungarn Verzicht leiste, sondern dass er auch alle 
österreichischen Staaten für Lehnen der hohen Pforte anerkenne. Kaiser Ferdinand 
liess sich durch diesen Uebermuth des Sultans keineswegs abschrecken, sondern liess 
ein Heer in Ungarn einrücken. Dieses drang bis Ofen vor und belagerte die Festung, 
in welcher sich die Witwe Zäpolya's mit ihrem Sohne befand. Martinuzzi brachte 
eine grosse Anzahl Herren auf seine Seite und vertheidigte den Platz mit grosser 
Geschicklichkeit. Aber dessenungeachtet würde er zur Capitulation gezwungen worden 
sein, wenn ihm der Pascha von Belgrad nicht zu Hilfe geeilt wäre und die Oester- 
reicher geschlagen hätte. 

Der Sultan, der mit einer noch grösseren Streitmacht nach Ungarn zog, 
warf eine Besatzung von 10.000 Janitscharen in die Stadt. Auf diese Art beherrschten 
die Türken den Donaustrom und konnten bei der vortheilhaften Lage von Pest und 
Ofen Ungarns südliche Provinzen am linken Donauufer mit ihrem Reiche vereinen. 

Ferdinand's Bemühungen, diese wieder zu erobern, waren für diese Zeit ver- 
gebens. Von seinem Bruder Karl V. konnte er nur geringen Beistand erhalten, 
weil dieser anderwärts mit seinen Vergrösserungsplänen beschäftigt war. Die Hilfs- 
quellen seiner Staaten waren erschöpft. Das Heer war damals noch nicht so organisirt, 
wie es die Verhältnisse erheischten, um den mit Uebermacht anrückenden Osmanen 
widerstehen zu können, und somit zog er es vor, mit dem Sultan einen WafiFenstill- 
waffenttiiistand Stand ZU schUesseu (August 1547), kra-ft dessen er 30.000 Dukaten an den Sultan 
'547. zahlen sollte. 

Dem Sohne Zäpolya's wies der Sultan Siebenbürgen und eine Strecke Landes 
an der Theiss als Zinsfürstenthum an und zwang die Königin und die Vormün- 
der Johann Sigismund's, dass sie in dessen Namen auf den ungarischen Thron entsagten. 

Im Jahre 1547 hielten die ungarischen Stände zu Tyrnau einen Landtag und 
auf demselben hatten sie das Erbrecht Ferdinand's I. und seiner Nachkommen aus- 
drücklich anerkannt, und so blieben die Länder der heil. Krone Stephan's auf immer 
dem Hause Oesterreich gesichert, obwohl angefochten durch innere und äussere Feinde. 



*) Martinuzzi (Martinusius) war aus dem Einsiedlerorden der Paulaner, später Bischof von Grosswardein 
und einer von den Vormündern Johann Sigismund's. 



Der polnische König Sigmund, der die Gefahr der Verbindung mit Soliman 
trkannte, führte zwischen Isabella und Ferdinand, dem das östliche und nordöstliche 
Ungarn blieb, Frieden herbei. 

Martinuzzi, der einst Zapolya's Willen an Soliman. dann des Grossherrn 

Pläne an Isabella verrathen, verrieth nun diese an Ferdinand, welchem wieder 

freundlichere Hoffnungen zu lächeln schienen. Im Juli 1551 bewog er Isabella, allen 

Rechten Johann Sigismund's auf Siebenbürgen und Ungarn zu Gunsten Ferdinand's 

|zn entsagen und sich dafür mit den Fürsten thümern Oppeln und Ratibor und einer 

FSumme von 100.000 Dukaten zu begnügen. F'erdinand beförderte ihn zum Cardinal 

und zum Statthalter von Siebenbürgen. Später fühlte sich dieser stolze Prälat 

dadurch beleidigt, dass Ferdinand die Kriegs-Befehlhaberschaft dem Castaldo, einem 

spanischen Officier von vielen Verdiensten, übertrug. 

1 Daraus entstanden zwischen Castaldo und Martinuzzi Streitigkeiten. Martinuzzi 

' arbeitete dafür jeder Absicht des Generals entgegen und dieser gab jenem die 

Schuld, dass er Ungarn auf's Neue unter die Botmässigkeit der Osmanen bringen 

wolle und beschuldigte ihn, dass er in geheimen Verbindungen mit dem Sultan stehe 

und deshalb räumte er ihn aus dem Wege in seinem Schlosse Alvinz 17. December 1551. 

Wegen des entehrenden Tributes und der Ermordung Martinuzzi's 

entbrannte der Krieg abermals, das Banat wurde von den Türken erobert, 

und auch Siebenbürgen, welches Zipolya's Witwe kurz vorher an Kaiser Ferdinand 

abgetreten hatte, fiel wieder von demselben ab. Erlau rettete sich durch heldenmüthige 

Vertheidigung vor den Türken. Während dieser Zeit wurde Ferdinand 1556 zum 

römischen Kaiser zu Frankfurt gewählt und gekrönt und unbestritten folgte er 1558 

seinem verstorbenen Bruder in allen kaiserlichen Rechten. 

Nach abwechselndem Kriegsglücke mit den Türken, nachdem das Kind 
Zäpolya noch einmal zum Gegenkönig aufgeworfen worden. Isabeila (15. Septem- 
ber 1559) gestorben, die Moldau auf kurze Zeit in ungarischen Schutz übergegangen 
war, brachte endlich Auger Gislain Busbek*) einen achtjährigen Waffenstillstand 
7. Juni 1562 zu Stande. Nach demselben sollten die Provinzen, die von den Türken 
besetzt waren, türkisch bleiben, Prinz Sigismund Zäpolya Siebenbürgen und Ober- 
ungaro bis Kaschau und die Oesterreicher die besetzten Provinzen behalten. Ungarn 
war damals sehr zerrüttet, 

Ferdinand hob Ungarn aus dem liefen Verfalle, in welchen dieses Land 
durch die schwache Regierung der Jagelionen und durch die Türkenkriege gefallen 
war. er ordnete das ungarische Heerwesen wieder, unterhielt eine beständige Miliz 
in Ungarn und bestimmte durch ein Decret vom Jahre 1528, dass die Prälaten, Barone 
und Edelleute eine streitbare Mannschaft zur Vertheidigung des Landes jederzeit bereit 
halten müssen, er vermehrte die Wiener Donauflottille und errichtete die Militärgrenze. 
Ferdinand erhielt von Ludwig IL die Vertheidigung Dalmatiens und 
^Kroatiens, er besetzte daher die festen Plätze Zengg, Klisa, Krupa, Lika, Jajce 
la- a- m. mit deutschen Truppen und brachte den Türken häufige Niederlagen bei. 



•) Busbek war der Sohn eine 
uefflicben Schrirt aber die Krieeskun 
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Unter Ferdinand haben sich die Christen aus den von den Ottomanen eroberten 
Provinzen auf österreichisches Gebiet geflüchtet und von ihm eine Freistadt zu Klisa 
in Dalmatien und dann zu Zengg in Kroatien, sowie in der Umgebung gefunden, 
unter der Bedingung, dass sie stets gerüstet wären, gegen die Türken zu kämpfen. 
Er ist daher als Gründer der Militärgrenze zu betrachten. 

Gegen die Protestanten schlössen die katholischen Fürsten, der Herzog 
Georg von Sachsen, die Herzoge von Baiern und Braunschweig, Kurmainz, Salz- 
burg — an ihrer Spitze Kaiser Karl nebst seinem seit 1531 zur Würde eines 
römischen Königs erhobenen Bruder Ferdinand I., ein katholisches Gegenbundniss, 
um sich gegen etwaige Angriffe der Verbündeten von Schmalkalden zu sichern 
(1538). Obwohl Luther der Urheber der traurigen Zerwürfnisse war, so trachtete 
er, so lange er lebte, den Ausbruch eines offenen Religionskrieges zu verhindern. 
Nach seinem Tode (18. Februar 1546) wurde die Spannung zwischen den katholischen 
und protestantischen Fürsten drohender. Die Letzteren suchten einen Anhang in 
Böhmen, wo sie denselben auch fanden, da in diesem Lande noch aus den hussitischen 
Zeiten religiöse Streitigkeiten herrschten und Havel Cahera*) die Glaubenspunkte der 
deutschen Protestanten verbreitete. In Folge dessen schlössen die Prager mit 
mehreren böhmischen Städten einen Bund (10. Februar 1547), der, den religiösen 
Vorwand als Deckmantel benützend, gegen ihren rechtmässigen König gerichtet 
war und dem der geächtete Kurfürst, Johann Friedrich von Sachsen, als Haupt des 
schmalkaldischen Bundes, Hilfe leisten sollte. Da aber Johann Friedrich am 24. April 1547 
in dem Treffen bei Mühlberg durch das Heer Karl's V. und Ferdinand's I. geschlagen 
und gefangen genommen wurde, so ward der schmalkaldische Bund aufgelöst. Somit 
wurde der Aufstand der protestantischen Böhmen ebenfalls unterdrückt und Prag 
unterwarf sich auf Gnade und Ungnade, als Ferdinand mit einem Heere erschien. 

Der Bund der Städte wurde aufgelöst, die schuldigsten Ruhestörer gestraft, 
die Rechte des Landes aber vermöge der Nachsicht und Milde des Königs aufrecht 
erhalten. Das Erbrecht der Dynastie Habsburg auf den Thron Böhmens war 
hiedurch ausdrücklich festgestellt. 

Der König, nicht zufrieden, dass er den Frieden wieder hergestellt, sorgte 
auch dafür, dass er dauerhaft sein möchte, daher traf er verschiedene gute Anord- 
nungen. Er ernannte seinen Sohn, den Erzherzog Ferdinand, zum Statthalter im 
Königreiche Böhmen und reiste dann zu seinem Bruder Karl V. zum Reichs- 
tage nach Augsburg. Er führte das Appellationsgericht ein und ernannte zwei Herren, 
drei Ritter, vier Rechtsgelehrte und vier Bürger aus Prag zu Räthen, den Herrn 
Ladislav Popel von Lobkovic, Hofmarschall des Königreichs, zum Präsidenten. 

Im Jahre 1549 wohnte Ferdinand einem Landtage bei und bewirkte, dass 
sein ältester Prinz, Maximilian, als Thronfolger in Böhmen angenommen wurde. Es 
wurde auch beschlossen, Kriegsvölker wider die Türken nach Ungarn abzuschicken. 
Bei diesem Kriege zeichneten sich zwei böhmische Herren aus, Andreas von Brandys 
und Jablonsky von Äampach. Sonst hatten die türkischen Kriege keinen andern 
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^influss auf Böhmen, als dass sich ihr König mehr in Ungarn als in Böhmen auf- 
ilten musste. Doch pflegte er meistens im Winter nach Prag zu kommen und den 
mdtagen selbst beizuwohnen. Er bemühte sich die Katholiken und Utraquisten 
jszusöhnen und zu vereinigen. Ferdinand richtete das Prager Erzbisthum. welches 
Bit r4,ii unbesetzt war, wieder auf, und erhob die katholische Religion zur herr- 
thenden in Böhmen. Der materielle Wohlstand hat zu dieser Zeit in Böhmen 
ähr geblüht. 

Schon im Jahre 1523 vermehrte Ferdinand seine Erbländer durch den 1 
Lnkauf der zweiten Hälfte der Grafschaft von Bregenz 1513 vom Grafen Hugo von 
lonfort und 1542 der Grafschaft Thengen von dem Grafen Christoph von Thengen. 
Ferdinand folgte dem Brauche seiner Zeit und ordnete eine Theiiung 
Länder unter seine drei Söhne an. 



Maximilian (II.), bereits am 24, November 156^ von den Kurfürsten zum 

römischen Könige gewählt, erhielt die Königreiche Ungarn und Böhmen und das 

Erzherzogthum Oesterreich ob und unter der Enns; Ferdinand, der zweite .Sohn, 

hingegen Tirol und die Vorlande oder Vorder-Oesterreich ; Karl, der dritte Sohn, 

die sogenannten innerösterreichischen Lande, nämlich Steiermark, Kärnten, Krain, 

Götz. Istrien und Triest. Der Vertrag wegen dieser Theilung wurde von den fürst- 

^chen Brüdern zu Wien i. März 1565 unteizeichnet und es zerfiel hierdurch die 

[eutsche Linie des Hauses Habsburg in drei Zweige: den österreichischen (Maxi- 

lilian'schen). tirolischen (Ferdinand'schen) und steierischen (Karl'schen). Maximilian's 

iweig erlosch mit dessen Söhnen, der zweite (tiroHsche) mit ihrem Stifter Ferdinand 

595)1 weil seine Sohne aus der ersten Ehe mit der Philippine Welserin in Oester- 

lich nicht successionsfähig waren und aus der zweiten Ehe ihn blos Töchter 

lerlebten. 

So wurden in der Folge die gesammten Länder von der Nachkommen- 
;haft der Steiermark ischen Linie vereinigt, deren Stifter Karl in derselben (1584") 
s Recht der Erstgeburt eingeführt hatte. So verfloss mehr als ein Jahrhundert, 
levor die genannten Länder unter einem Oberhaupte vereinigt wurden. Die Stadt 
ien verdankt ihm eine Stadtordnung und das Bürgerspital reichliche Dotationen, 
Sein Sohn Maximilian, der nach dem Wunsche seines Vaters zum römischen 
König gewählt war, beschwor die Capiiulation und ward zu Frankfurt am 2(). No- 
vember 1562 gekrönt. 

Ferdinand starb im 62. Jahre seines Lebens am 25. Juli 1564, nachdem er 
Jahre in Oesterreich und 38 Jahre in Ungarn und Böhmen regiert und sich durch 
ise Gesetze um seine Länder verdient gemacht hatte. Seine Grabstätte ist im 
ime zu Prag. 

Nach den gleichzeitigen (reschichtsschreibern war in Ferdinands Jugend 

mendliche Anmuth über sein ganzes Wesen verbreitet; im reiferen Alter 

:esellte sich dazu das majestätische Ansehen, das einem Herrscher ziemt. Zu seiner 

Ziehung hat Erasmus von Rotterdam den Plan entworfen. Er sprach deutsch, 

fanzösisch, spanisch, italienisch, hatte die classische Literatur in seiner Gewalt und 

llgemeine Kenntnisse von allen Künsten und Wissenschaften. Er begünstigte 
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gelehrte Männer und wies ihnen angemessene Staatsdienste an, in welchen sie 
Gelegenheit hatten, für den Staat zu wirken. Er war sanftmüthigen Charakters, 
seine Güte und innefe Seelengrösse erwarb ihm die Zuneigung der Völker. In den 
Regierungsgeschäften war er sehr thätig, er hatte wenige, aber tüchtige Minister, unter 
welchen sich Philipp von Harrach besonders auszeichnete; seine wenige Müsse brachte 
er mit nützlicher I.ectüre zu und mit dem Studium der Geschichte. Ferdinand war redlich, 
so dass selbst Sultan Soliman, mit dem er blutige Kriege führte, bei der Nachricht 
von seinem Tode ausrief: „Da ist fürwahr ein redlicher und gerechter Fur>l 
gestorben". Zudem war er ein treuer und aufrichtiger Anhänger seiner Kirche und 
ermahnte im Testamente seine Kinder mit aller Zärtlichkeit eines Vaters, fest an 
dem Glauben ihrer Väter zu halten. Ferdinand trachtete die verschiedenen Wirren 
auf gütlichem Wege auszugleichen, er erwarb sich dadurch die Achtung der Zeit- 
genossen und kann mit Recht der Friedensfürst Europas . genannt werden. 




'^ 




iinilian wurde in Spanien unter der Aufsicht seines Oheims, des Kaisers '■ 
'.ar\ \'. vortrefflich erzogen. Sein Onkel gewann den denkenden und 
I eifrigen Jüngling so lieb, dass er ihm seine eigene Tochter Maria ver- 
malte. Nach 1-erdinand's Tode theilten sich seine drei Prinzen in die Regierung nach 
»der Vorschrift ihres seligen Vaters, so zwar, dass Maximilian II, der Erstgeborne, 
'das Erzherzogth um Oesterreich, die Königreiche Ungarn und Böhmen, Ferdinand 
Tirol und die Vorlande, Karl die Provinzen Inner-Oesterreichs regierte. Im Jahre 
154O kämpfte Maximilian im schmalkaldischen Kriege, im folgenden Jahre eröffnete 
er den Reichstag zu Augsburg, Am ao. September 15(12 wurde er zum Könige 
von Böhmen, am 24. November desselben Jahres zum römisch -deutschen Könige 
gewählt und am 30. November gekrönt. Am 8. September 1563 erhielt er zu 
Pressburg die ungarische Krone. Im Jahre 15(14 bestieg Maximilian den deutschen 
Kaiserthron. 

Deutschland geno.ss unter Maximilian'» II. Regierung vermöge seiner 
trefflichen Eigenschaften, seiner Klugheit, Unparteilichkeit und Duldung im Ganzen 
einer Ruhe, wie noch nie seil der unglücklichen Spaltung, Auch das Reichskammer- 
fericht gewann nunmehr völlig die Oberhand über das Faustrecht. 

Die Erblande des Hauses wurden unter seiner Regierung nicht durch 
I Hader zerrüttet, Des Monarchen erste Sorge ging dahin, alles, was die 
Leligion in dem Erzherzogth ume Oesterreich und in dem Königreiche Böhmen 
letraf, in Ordnung zu bringen. Hiebei verfuhr er mit der ihm eigenen Toleranz. 
Maximilian's IL ungemeine Milde und Grossmulh, samrot seinem festen 
Iharakter, vermochten dem gänzhchen Untergange der katholischen Religion in den 
einer Herrschaft unterwürfigen Ländern vorzubeugen. 

Ungarn war das einzige von Maximilian's Ländern, das während seiner 
riedsamen Regierung durch die Kriegsgeissel verwüstet ward. Johann Sigismund, 
Apolya's Sohn und Fürst von Siebenbürgen, brach den Waffenstillstand und fiel in 
Jngarn ein. Nach geringen Fortschritten, die er blos der Ueberraschung zu danken 
fltte, eroberte Maximilian's ausgezeichneter Feldherr Lazarus von Schwendi, der 
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mit einer bedeutenden Streitkraft mitten im Winter 1570 sich in Bewegung setzte, 
alle Plätze vom Fürsten von Siebenbürgen wieder, bezwang Tokay und Erdod und 
schlug die feindlichen Haufen bei Szathmar. 

Alsbald begann der Krieg mit der Türkei. Johann Sigismund berief nach 
dem Beispiele seines Vaters den Sultan Soliman zu Hilfe. Der 76jährige Grossherr 
Soliman erschien im Mai 1560 an der Spitze seines Heeres in Ungarn und rückte 
vor Gyula, das nach einer standhaften Gegenwehr fiel. Johann Sigismund's, des 
Sohnes Zdpolya's, unzeitige Eitelkeit, die ihn verleitete, dem mächtigen und stolzen 
Grossvezier die Ehre des ersten Besuches abzuschlagen, worauf dieser so hohen 
Werth legte, war die kleine Ursache so mancher entscheidenden Zogerung im 
türkischen Heere. Maximilian verabsäumte nichts, den gedrohten Angriff nach 
Kräften abzuschlagen. Der Reichstag bewilligte ihm bedeutende Hilfe und in seinen 
Erblanden wurde mächtig geworben. Hierauf begab er sich nach Ungarn und theilte 
seine Truppen in drei Corps. Das erste stand, von Schwendi befehligt, an der Theiss, 
Siebenbürgen in Furcht zu halten; das zweite, unter des Erzherzogs Karl Anführung 
deckte Illyrien, und das dritte, das Hauptcorps, das sich auf 60.000 Mann Fussvolkes 
und 40.000 Reiter belief und vom Kaiser selbst befehligt wurde, bezog ein ver- 
schanztes Lager bei Raab, um die Bewegungen der Türken zu beobachten. Soliman 
brachte den ganzen Sommer mit der Belagerung und Wegnahme einzelner Plätze zu, 
wovon die wenigsten eine entscheidende Wichtigkeit hatten. Anfangs August des.selben 
Jahres rückte Soliman gegen die Festung Szigeth vor, deren Commandant, Graf 
Nikolaus Zriny, Ban von Kroatien und Slavonien, berühmt durch seine glanzenden 
Siege gegen die Türken, diesen mit 1500 Mann tapfern Widerstand leistete 
und dadurch den Zorn des Sultans gereizt hatte. Soliman forderte Zriny mehrmals 
zur Uebergabe auf, und da dieser weder durch Verheissungen noch durch Drohungen 
zur Uebergabe bewogen werden konnte, so Hess er die Festung mehrere Male stürmen. 

Zriny zog sich, nachdem die äussern Mauern der Festung in Schutt gelegt 
und die meisten seiner Soldaten bei der Vertheidigung gefallen waren , mit dem 
Reste seiner Krieger — 600 Mann — in die innere Festung zurück, beschloss als 
Held zu sterben und hauchte seiner Mannschaft gleichen Muth ein. Er stürzte mit 
seiner Schaar unter die Feinde, hieb im Handgemenge nieder, was er nur konnte, 
und fiel endlich schwer verwundet in die Hände der Türken, die ihn sogleich tödteten. 
Seine Waffenbrüder hatten das Schicksal ihres Anführers, bis auf einige wenige« die 
sich bei den wilden Janitscharen durch ihren Muth in Achtung gesetzt. 

Als er gefallen war, wurde nach seiner gemachten Anordnung der Pulver- 
thurm gesprengt und dabei fanden dreitausend der eingedrungenen Türken ihr Grab. 
Die Einnahme von Szigeth kostete dem ottomanischen Heere über zwanzigtansend 
Mann, doch erlebte der Sultan dieses Glück seiner WaflFen nicht, da ihm die An- 
strengung sammt der ungesunden Sumpfluft am 4. September 1566 den Tod 
brachte.*) Durch den Tod SoHman's, wo die Macht der Osmanen zu sinken begann. 



*) Soliman starb am Schlagfla<»s im 76. Jahre seines Alters und 46. seiner 
Feldherr, Gesetzgeber fCanuni-, Philolo^ und Dichter. Mit ihm schloss die glänzende Periode 
Reiches. Dritthalbhundert Jahf'^ lang hatten lauter kriegerische, siegreiche Regenten 



Reg i e itt^ . Er 



dasselbe befcewidit od 



— 85 



jind durch die seit 1552 erneuerten Kämpfe gewann das Haus Habsburg mehr politisches 
gewicht in Ungarn. Der Abschluss des Friedens 1568 wurde zwar erleichtert, aber keines- 
wegs den Unruhen in Ungarn und Siebenbürgen ein Ende gemacht. Die Streitigkeiten 
1 Siebenbürgen dauerten fort, bis Johann Sigismund am 14. März 1571 starb. Nach 
lessen Tode fiel Alles, was er in Ungarn besessen, an Maximilian zurück. Kaspar , 
&6kes, welchen der Kaiser zum Fürsten von Siebenbürgen vorschlug, behauptete sich 
icht und an seiner Stelle wurde vom Landtage Stephan Bäthory gewählt, der sich 
i Feldherr und Minister des verstorbenen Königs in grosse Achtung gesetzt hatte, 
1 F"olge der I-ostrennung des Landes von dem gemeinsamen österreichischen Verbände 
herrschte innere Unruhe und die Gefahr eines Einfalles der Türken ward um so fühlbarer. 
Da der Kaiser der Reichsgeschäfte wegen nach Prag nicht kommen konnte, 
schickte er seinen Sohn, den Erzherzog Rudolf, der schon König in Ungarn war, 
nach Prag. Dieser wohnte im Jahre 1573 dem Landtage bei, auf welchem beschlossen i 
wurde, dass die biJhmischen Stände ihren Monarchen oder einen seiner Sohne den 
Polen, die damals zu einer Königswahl schrillen, empfehlen sollten. Dies geschah 
durch einen Landtagsbeschluss und eine Deputation wurde in dieser Hinsicht nach 
Warschau abgesandt. Sie erhielt von den .Ständen zur Antwort: Man wolle die 
Verwandtschaft und Freundschaft mit den Böhmen gerne halten und beobachten, mit 
der Zuversicht, dass die Böhmen denjenigen Fürsten auch für einen König in Polen 
erkennen werden, den man dazu erwählen und krönen würde. 

Was die Religion betraf, so machte Maximilian IL den Böhmen grosse 
Zugeständnisse, jndem mit Aufhebung der Compactaten*) eine fast uneingeschränkte 
Religionsfreiheit eingeführt wurde, in Folge deren die Utraquislen, böhmisch- 
mährische Brüder {hervorgegangen aus den Husiten), Lutheranern, Calvinisten (schwei- 
zerische Protestanten, auch Reformirle genannt) sich im Jahre 1 575 durch die böhmische 
Confession zu einer einzigen Glaubensgenossenschaft verbanden. 

Im genannten Jahre kam auch eine türkische Gesandtschaft nach Prag, 
welche dem Kaiser kostbare Geschenke brachte, um hinsichtlich des Friedens mit 
|<dem Kaiser zu unterhandeln. 

Im Jahre 1576 langte eine russische Gesandtschaft nach Prag an, welche 
Küer Grossfürst Ivan Basilovie an den Kaiser abgesandt hatte. Kronprinz Rudolf liess 
Idieselbe von 50 Reitern nach Regensburg, wo sich damals Maximilian aufhielt, begleiten. 
In Deutschland gewann das Reichskammergericht nunmehr völlig die Ober- 
■liand über das Faustrecht, dessen letztes Aufbrausen die Gewaltthätigkeiten des 
Vfränkischen Ritters Wilhelm von Grunebach waren, welcher den Bischof von Würz- 
Ffcurg, Melchior von Zobel, seinen Lehensherrn, in seiner eigenen Stadt ermorden liess (1558) 
und darauf geächtet zu Herzog Friedrich IL nach Gotha flüchtete. Dieser gab ihm 
Schutz, widerstand den Ermahnungen des Kaisers, bis auch er der Acht und der 



[- Aas Maas des rarcblbsrcn Ueberge wicht es voll gemachl, da es einem jed«n Einxelnetl dieser Furchlbuea gegönnl 
laage tu herrschen. Auf Soliman folgte Selim II., seit welchem aber auch Dicht mehr ein siegreiclier 
RciEent den Scbauphlt der alten Grosslhaten der Sühne de« Propheten belrat. 

•) Durch die sugenaonten Campactaten bewilligte das Condl tri Kosiuiii den Genuss des Abend- 
■mahli de» ßühmcn nntoi beiderlei Geitalt (,iil) ulraqut spCcie. daher der Name Ulratjuislen}. 
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gerechten Strafe verfiel. Max sorgte für die Bestätigung und Aufrechthaltung des 
Land- und Religionsfriedens, überhaupt für das Wohl des Reiches. 
Innere Zustande. Seine letzten Lebensjahre brachte Maximilian damit zu, seinen Nachkommen 

die Erbländer auf jede Weise zu sichern. Auf dem Reichstage zu Pressburg ward 
sein ältester Sohn Rudolf zum Konig von Ungarn gekrönt. Er bewirkte es, dass 
sein ältester Sohn Rudolf, erst 20 Jahre alt, auf dem Reichstage zu Pressburg am 
25. September 1572 als König von Ungarn, drei Jahre später auf dem Reichstage 
zu Prag als König von Böhmen und am 27. October 1575 am Kurfürstentage zu 
Regensburg zum römischen König einstimmig gewählt und am i. November 1575 
von dem Kurfürsten von Mainz in eben dieser Stadt gekrönt wurde. Maximilian 
wurde auch in Polen von dem Senate zum Könige gewählt, nachcjem der Königs 
stamm der Jagellonen dqrt erloschen war, während die andere Partei den Stephan 
Bäthory ausrief. Sein frühzeitiger Tod hinderte ihn , sich wirklich in Besitz des 
polnischen Thrones zu setzen. Er starb am 12. October 1576 und wurde im Dome 
zu Prag begraben. 

Was die religiöse Bewegung betriflFt, so war Kaiser Maximilian IL äusserst 
nachgiebig, er führte in seinen lindern fast eine uneingeschränkte Religions- 
freiheit ein. Er war kaltblütig in den grössten Gefahren. 

Die gleichzeitigen Schriftsteller machen uns nicht mit allen Züg'en .seines 
Charakters bekannt, doch rühmen sie alle seine Anmuth im ganzen Wesen, seine 
Unparteilichkeit, Weisheit, Güte und Milde, überhaupt seine Toleranz. Den Beinamen, 
den man vor Alters dem Titus gegeben, ,, Wonne des menschlichen Geschlechtes" (deliciae 
generis humani) brachte Deutschland bei ihm wieder in Gebrauch, und wenn 
je ein Weltweiser und Christ zugleich auf dem Throne gesessen, so war es Maxi- 
milian II.*) Zu den Verdiensten um die Wissenschaften gehört die Stiftung der 
Universität zu Olmütz im Jahre 1567. 



Charakter. 




♦1 Pinacothcca Au Striae Vol. II, p. 274 
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ludolf n., deutschet Kaiser (ßcb, i8. Juli 1552, gesi. 2i>. Jänner i6li). Sohn des Kaisers Maximilian U„ aus 
1 Ehe mit Macia, Tochter des Kaisets Knil V. Kniscr RudolT war unvcrmält geblieben. WahUptuch: 
Ueber FioeiD Widder, der sich auf eine Eidkugel stellt, schwebt ein Adtrr ) zur Seile etgläiut ein Stern mit 
der Devise: „Fulget Caebaris Aslrum". Rudolf war in Spanieu unter den Augen des Königs Philipp II. 
enngeo worden und in dieser spanischen Ertiehung, wie in dem Einllusse von Personen, welche ihre Absichten 
dem Kaiser lu unterschieben wussten,' liegen die Gründe, daa seine ^Sjährige Regierung eine unruhevolle und 
wenig von glücklichen Eifolgen begleitete gewesen ist. Mit 20 Jahren war Rudolf König von Ungarn 
= 5 Seplerober 1575), mit IJ Jahren (21. September 1575) König von Böhmen und am 27. October 1575 
römisch-Jeulschet Kaiser. 



^STninter der langen Herrschaft Kaiser Rudolf Tl. häufte sich der Zunder gewalt- 
I BH H samer Erschütterungen in Deutschland und in den österreichischen Provinzen. ^ 
Isip^BI Bald nach dem Anfange der Reformation durch Luther hatte die neue Lehre 
allgemach auch in den meisten österreichischen Staaten Wurzel gefasst. So hatte 
sich ein grosser Theil des Herren- und Ritterstandes im Erzherzogthume Oesterreich 
zur protestantischen Religion bekannt. Die vorigen Kaiser Ferdinand und Maxi- 
milian glaubten durch Nachgiebigkeit, gelinde Mittel und Gesetze für das Wohl 
ihrer LTnterthanen am besten zu sorgen. Allein die Sache wurde immer ärger, so 
lass selbst die Landesverfassung in Gefahr gerieth. Kaiser Rudolf IL, Maximilians 
ISohn und Nachfolger, sah sich daher genÖthigt. dem Missbrauche der ihnen zuge- 
E.standenen Religionsfreiheit zu steuern und verschiedene Verfügungen dagegen zu 
■ Verordnen. So gerecht und nothwendig dieses war. so fingen doch die Protestanten 
»des Landes an, über Ungerechtigkeit und Unterdrückung laut zu klagen, eigen- 
mächtige Bündnisse unter sich und mit auswärtigen Fürsten zu errichten und hiermit 
k den Grund zu den Unruhen und Verwirrungen zu legen, welche im 1?. Jahrhunderte 
Entstanden sind. 

Nicht besser ging es in Ungarn. Rudolfs U. Sorge war dahin gegangen, 
Ungarn vor den Einfällen der Türken zu sichern. Um die Ungeheuern Kosten zu 
ersparen, welche die Besetzung der festen Plätze in Kroatien verursachte, trat er 
das Gebiet, auf welchem sie erbaut waren, als Reichslehen an seinen Oheim Karl, 
Herzog von Steiermark, ab. Dieser Hess am Ufer der Kulpa die Festung KarUtadt 
erbauen, welche die Hauptstadt Kroatiens und einer der wichtigsten Platze ward. 
Karl iheilte das ihm abgetretene Gebiet in viele Lehen ab, die er Abenteurern 
I verschiedener Nationen übergab und diese zum militärischen Dienste verpflichtete. 
Diese Anlage, die sich längs der Grenzen Slavoniens und Kroatiens hindehnte, hielt 
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nicht allein die Einfalle der Türken ab, sondern brachte jene furchtbaren Krieger 
hervor, die so gerne den kleinen Krieg führten und unter dem Namen der Kroaten 
und Panduren Schrecken über die Feinde des Hauses Oesterreich verbreiteten. 
Krieg mit den Trotz Maximilian*s II. mit dem Sultan Amurath geschlossenen , von 

Türken. 

Rudolf IL in den Jahren 1584 und 1591 erneutem Waffenstillstände, waren doch die 
Grenzen österreichischer Länder beständig von den Türken beunruhigt. 

Da Amurath nicht mehr Krieg mit Persien führte, so ergriff er diese 
»591 Gelegenheit, den mit Rudolf geschlossenen Waffenstillstand zu brechen (15Q1). 

Der Pascha von Bosnien fiel in Kroatien ein, nahm Biha<5 und Petrinja. Im 
Jahre darauf belagerte er Sissek, eine Stadt am Zusammenflusse der Save. Die 
Oesterreicher sammelten ihre Heere bei Karlstadt, griffen die Türken unter den 
Mauern des Platzes an, und brachten sie völlig in Unordnung. Die Ungläubigen 
Hessen 12.000 Mann auf dem Wahlplatze; unter ihnen den Pascha selbst und einen 
Neflfen des Sultans. Aufgebracht über diese Niederlage, erklärte Amurath den Krieg, 
und seine zahlreichen Horden verbreiteten sich in Kroatien und Ungarn. Der Krieg 
wurde mit wechselndem Glücke geführt, die Türken drangen bis Raab, das sie 
eroberten, siegreich vor. 

Im Jahre 1595 fiel Stephan Bäthory, Fürst von Siebenbürgen, und mit ihm 
die Fürsten der Walachei und Moldau von den Ottomanen ab und dadtirch nahm 
die Sache eine günstigere Wendung für Oesterreich. Diese Fürsten hemmten nicht 
nur die Fortschritte der Ottomanen in Ungarn, sondern machten sich auch durch 
die Widereinnahme von Gran und Viöegrad (1595) berühmt. 

Diese Unfälle brachten Mahomed IIL, Amurath's Sohn und Nachfolger, 
auf. Er stellte sich selbst an die Spitze des Heeres, drang in Ungarn ein und nahm 
Erlau. Dagegen entrissen die kaiserlichen Feldherren Schwarzenberg und Pilflfy im 
Jahre 1598 den Türken Raab. Stuhlweissenburg wurde kurz nacheinander von den 
Türken verloren und wieder gewonnen. 1602 eroberten die Kaiserlichen Pest, dafür 
aber fielen Viöegrad und Gran, letzteres auf 78 Jahre, in die Gewalt der Türken 
abermals zurück. 
Friede von Sit- Der Friede von Sitvarok (11. November 1606), der den Feindseligkeiten 

1606. ein Ende machte, sicherte zwar den Türken ihre Erwerbungen in Ungarn, hob aber 

den Jahreszins, den der Kaiser an die Türkei zu entrichten hatte, auf. 
MiiitÄrifrenxe. Weil die Türkeueinfälle sich wiederholten, musste man dem Institute der 

Militärgrenze mehr Aufmerksamkeit widmen. Man nahm die christlichen Flüchtlinge 
aus den benachbarten türkischen Provinzen in Oesterreich auf, wies ihnen die 
siebzig verlassenen Schlösser zwischen der Kulpa und Una zur Unterkunft an, und 
so entstand 1580 die KarUtädter, Warasdiner und Banajgrenze. Ein Privilegium 
Kaiser Rudolfs verlieh ihnen Religions- und Abgabenfreiheit und machte ihnen 
die Bebauung der Grundstücke und die Vertheidigung der Grenzen zur Pflicht. 

Siebenbürgen. Stephan Bocskay, Sigismund Bathory's Oheim, Oberungarns erster Magnat, 

riss mit türkischer Hilfe die Fürstenwürde in Siebenbürgen und den erblichen Besitz 
mehrerer Theile Ungarns an sich. Mehrere Haiduken oder Knappen im Dienste des 
Kaisers traten zu Bocskay über, und der Kaiser sah sich genothigt, ihn 1606 durch 



^kioen in Wien geschlossenen Frieden in jener Würde zu bestätigen. Als Bocskay 
H)ald darauf starb, wählte der siebenbürgische Landtag den Sigmund Räköczy zum 
^Fürsten, der schon i6a8 seine Würde zu G-unsten Gabriel Bithory's niederlegte. Da 
Hüeser Rieh bei seiner Nation durch seine Grausamkeit verhasst machte, wurde er 
«613 vertrieben und bald darauf ermordet. Sein früherer Feldoberster Gabriel Bethlen 
Bvurde an seiner Stelle zum Fürsten von Siebenbürgen gewählt. 

H Unter Kaiser Rudolf 11. (1600) war die Reiterei schon in Regimenter Krieg 

ft^theilt, die Stärke eines solchen belief sich auf 1000 Mann, welche in fünf, oft auch 
^pur in vier Compagnien zu ;oo oder 250 Pferden zusammengesetzt waren. Der 
B%.egimentsstab zählte einen Oberst als Commandanten, einen Oberstlieutenant, dann 
^pei jeder Reiterfahne ausser der Mannschaft noch einen Hauptmann oder Ritt- 
Hbieister, einen Lieutenant, einen Fähnrich, einen Wachtmeister, einen Quartiermeister, 
t einen Fourier, vier bis fünf Rottenmeister, drei Trompeter und einen Pauker. Dass 
f^nter ihm der Generalstah organisirt wurde, ist schon erwähnt worden. Auch wurde 
Hnter ihm die Verpflegung der Armee geordnet. 

V Kaisei Rudolf führte in seinem Reiche den Gregorianischen ICaleiidor Einruhr 

1582 ein. Bisher hatte man den Julianischen Kalender gebraucht, welchen Julius ^^^ 

Cäsar im Jahre 40 vor Christo eingeführt hatte, und wodurch dem Jahre von 3(15 Tagen 

alle vier Jahre ein Tag beige.setzt wurde, Schaltjahr genannt. Demnach betrug der 

jährliche Unterschied von eilf Minuten im Jahre 15S2 schon ^ehn Tage. Papst 

Gregor XIII. hatte nun mit Hilfe mehrerer Gelehrten denselben berichtigen und 

durch alle Hochschulen prüfen lassen ; man warf demnach vom 5. October an, zehn 

Tage hinaus, indem man den 15. October schrieb, und bestimmte, dass jedes hundertste 

Jahr ein gemeines, das vierte hundertste wieder ein Schattjahr sein sollte, Kaiser 

[,. Rudolf IL liess diesen Gregorianischen Kalender den Ständen überreichen, mit dem 

LAntrage, denselben einzuführen. Die Katholiken waren damit zufrieden, die Prote 

I Btanten aber weigerten sich hartnäckig. So entstand allenthalben Verwirrung in 

Ider Zeitrechnung. Dies sahen die Protestanten später ein und beschlossen am 

r. Anfange des achtzehnten Jahrhundertes die Einführung des verbesserten Kalenders, 

I ^England folgte erst 1752 und ,Schweden 175,1). Die völlige Ausgleichung geschah 

■1777. (Russland aber blieb beim Alten bis auf den heutigen Tag,) 

Rudolf war ein Freund der Wissenschaften. Die Mathematik. Natur- und mih 

Bternkunde, das Studium der Alterthümer bildeten seine Hauptbeschäftigung. Kr 

Pwählte Prag zu seiner Hauptresidenz und machte sich dadurch bei den Böhmen 

llbeiiebt, die ihn demgemass sehr gegen die Türken unterstützten. Kr berief an den 

Hof mehrere gelehrte Männer, unter andern den berühmten Astronomen Tycho 

I de Brahe (gest. löoi), mit dem er in den Sternen forschte. Da ihn die Beschäftigung 

fnit den Wissenschaften zu viel von den Regierungsgeschäften abzog, so wählte er 

seinen Vetter Ferdinand von .Steiermark zum, Mitregenten. Als Rudolf auch die 

österreichische Erbfolge auf Ferdinand übertragen wollte, zwang ihn Mathias, sein 

jüngerer Bruder, dass er ihm die Länder Ungarn. Mähren und Oesterreich abtrete (^iüo8). 

Mathias stellte hierauf den Protestanten, die ihn dabei unterstützt hatten, in einer 

Urkunde neue Religionsfreiheiten aus (19, März i&oy), Die Anerkennung der 
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ungarischen und österreichischen Stände als König erwarb sich Mathias durch aller- 
hand Zugeständnisse. 

Diese Uneinigkeit zwischen den fürstlichen Brüdern zog üble Folgen nach 
sich. Die Böhmen waren zwar dem Kaiser treu geblieben, doch durch diese 
Begünstigungen ermuntert, setzten sie Rudolf II. so zu, dass er den einflussreichsten 
Utraquisten durch einen „Majestätsbrief*' vollkommene Religionsfreiheit, d. h. freie 
Religionsübung, ein eigenes Consistorium , die Einräumung der hohen Schule und 
die Freiheit, Kirchen und Schulen zu errichten, gewähren musste, was wiederum die 
böhmischen Katholiken erbitterte. 

Der Kaiser wollte sein letztes Stammland seinem Vetter Leopold, Bischof 
von Passau, dem Jüngern Sohne Karl's, Stifters der steierischen Linie, verschaffen 
und dieser Hess das passauische Kriegsvolk in Böhmen einrücken. Da empörten 
sich die Böhmen und riefen Mathias herbei, der den Böhmen mit einem Heere zu 
Hilfe zog, welches die Passauer aus dem Lande vertrieb. Mathias wurde unter 
Jubel in Prag empfangen und 1611 auch als König von Böhmen gekrönt, nachdem 
der Kaiser seine Einwilligung gegeben hatte. Am 20. Jänner 161 2 starb zu Prag 
der schwergekränkte Kaiser Rudolf II. und wurde im Dome zu Prag beigesetzt. 
Rudolf war ein sehr leutseliger und guter Monarch. Rudolf war in den alten 
sowie in den neuen Sprachen, dann in der Naturkunde, Chemie, Mechanik und 
Astronomie bewandert. Sein Hof war voll von Künstlern und berühmten Männern, 
unter denen Keppler und Tycho de Brahe sich befanden. Rudolf entwarf astronomische 
Tafeln, die nach ihm die Rudolfinischen genannt werden. 

Dieser sein leidenschaftlicher Hang zu den Wissenschaften zog ihn von 
den Regierungsgeschäften ab und war die Ursache, dass er die Regierung seiner 
Länder früher seinem Bruder abtreten musste. Rudolf war ein gelehrter Fürst und schätzte 
Künste und Wissenschaften sehr hoch. Der berühmte Historiker Pelzel kann Rudolf II. 
in seinem Werke „Die Geschichte Böhmens^ nicht genug rühmen. Er sagt unter anderm: 
Rudolf IL war ein gelehrter Fürst, er schätzte die Wissenschaften sehr hoch. Man kann 
behaupten, dass unter seiner Regierung für die Gelehrsamkeit das goldene Zeitalter 
in Böhmen gewesen. Denn Rudolf schätzte alle diejenigen, die sich auf Wissenschaft 
und Kunst verlegten und überhäufte sie oft mit reichen Belohnungen. Er rief ver 
schiedene berühmte Gelehrte aus fremden Ländern nach Prag, hierunter waren die 
vornehmsten Tycho de Brahe, dieser grosse Sternkundige, Johann Keppler, ein ebenso 
grosser Mathematiker, Johann Jesensk}^, ein Arzt, der zuerst die Zergliederung 
menschlicher Körper auf dem Karolin lehrte. — — Für die schönen Künste war 
auch unter dem Kaiser Rudolf das goldene Zeitalter in Böhmen. Dieser Monarch 
legte eine der schönsten Bildergallerien in Prag an. *) 



*) Franz Martin Pelzers Geschiebte der Böhmen von der ältesten bis auf die neueste Zeit. Vierte 
Auflage. Prag 1817. Seite 674 — 670. 
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iiri Iblg). Sohn des Kai^CTä Maiimiliftn 11. i 
. Tirol , EriBerwgin von Oesterreich , Tochter 
- i6ii. Mathias halle kein« Kind». Wahlspruch: 
jnd Mond beltuchtel wiid, die Devise: 



as war bereits im Jahre itioR zum Könige von Ungarn gewählt und am 

\ovember d J. gekrönt worden, König in Böhmen wurde er am 

, Mai 1611. Nach Rudolfs Tode wurde er am 3. Juni 1612 zum römischen 1 

Kaiser in Frankfurt gewählt und am 24. Juni d. J. gekrönt. Auf dem Regensburger 

Reichstage, welcher der Krönung unmittelbar folgte, kam wieder die gehemmte 

Reichsjustiz in ihren geregelten Gang, die Münzmissbräuche wurden abgestellt und 

Anstalten getroffen, dem Uebermulhe der Türken zu begegnen. Auch fand auf 

diesem Reichstage die förmliche Trennung zwischen Katholiken und Protestanten 

zum ersten Male statt und alle Versuche des Kaisers, eine Vereinigung zu erzielen, 

blieben vergeblich. Doch trachtete Mathias die religiösen Zwistigkeiien unschädlich zu 

inachen und sich durch Bündnisse und Vergleiche zu kräftigen ; so schloss er eine 

ÜUianz mit den Polen (ij. März 1613} und erneuerte (14. Juni 1615, 1. Mai 1616 und 

Fr;. Februar i6ifi) mit dem Sultan Achmet III, den Waffenstillstand auf zwanzig f 

I Jahre. Mit Belhlen Gabor schloss er ein Bündniss, in welchem das Recht der eieben- 

I bürgischen Stände, ihre Fürsten frei zu wählen, zugleich aber auch Siebenbürgens i 

Abhängigkeit von der ungarischen Krone anerkannt war, so dass die künftige 

Viedervereinigung dieses Landes mit Grossösterreich dadurch nicht gelockert war. 

Der Umstand, dass der Kaiser keinen Nachfolger aus seiner Ehe zu hoifen 

hatte, trug auch dazu bei, den innern Frieden zu stören, denn an Bewerbern um 

^en Thron fehlte es nicht. Den Bemühungen zweier Brüder des Kaisers, des Hoch- 

md Deutschmeisters Maximilian und Albrecht's VII. des Frommen gelang es, die 

Erbfolge dem Erzherzoge Ferdinand von Steiermark zuzuwenden, der auch wirklich 

WÄm g. Juni 1617 als Thronfolger in Böhmen anerkannt und (29. Juni) gekrönt wurde. 

I Indessen waren die Unruhen in Böhmen ernster geworden. Der dem Kaiser Rudolf 

abgetrotzte Majestätsbrief gestattete sowohl dem Ritter- und Herrenstande als den 

königlichen Städten freie Religionsübung, den Unlerthanen aber war es nicht 

gestattet neue Kirchen und Unterrichtsanslalten zu errichten. Die protestantischen 
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Unterthanen des Prager Erzbisthums kümmerten sich um das Verbot nicht und 
bauten fort, als aber der l^au vollendet war, erschien eine Commission, welche die 
Kirchen schloss. 

Dieser Umstand veranlasste den Ausbruch jener Unruhen in Böhmen, 

welche von den Historikern als der Anfang des unseligen dreissigjahrigen Krieges 

■^"'^"ges^leis."*' betrachtet werden. Heinrich Mathias (irraf von Thurn stellte sich an die Spitze der 

Protestanten und ging in Begleitung einiger Mitverschworenen bewaffnet auf die 
königliche Burg, drang mit Ungestüm in den Rathssaal und Hess nach einigem 
Wortwechsel den Burggrafen zu Karlstein Jaroslav Bofita Freiherrn von Martinic 
und den Kammerpnäsidenten Wilhelm (xrafen von Slavata sammt dem Secretare 
Fabricius Platter, als bekannte und erklärte Feinde des Protestantismus, durch das 
Fenster in den Burggraben hinabstürzen, den obersten Burggrafen aber, Adam von 
Sternberg und den obersten Kanzler Zdenko Popel von Lobkovic eben aus dieser 
Ursache gefangen wegführen. 

Der erste Schritt der Empörung war nun gewagt, diesem folgten noth- 
wendig andere, um sich der strafenden Gerechtigkeit zu entziehen. Allein Mathias, 
anstatt strenge Massregeln zu gebrauchen, versuchte es noch mit Güte und Aner- 
bieten seiner Gnade. Dadurch wurden die Häupter nur trotziger und zogen das 
ganze protestantische Volk an sich. 

Mathias sah sich gezwungen, seine beiden Feldherrn Heinrich Du Val Graf 
von Dampierre und Karl Longueval von Bucquoy aus Hegenau nach Böhmen ein- 
rücken zu lassen. Zu den Böhmen stiess Graf Peter von Mansfeld mit einem wohl- 
geübten 4000 Mann starken Heere, der die Gelegenheit benützte, seinem alten Grolle 
gegen Oesterreich nunmehr in seiner Weise Luft zu machen. Dem energischen Ver- 
halten der Regierung gegenüber entwickelten die Protestanten in Böhmen auch eine 
grosse Thätigkeit: es wurden geheime Unterhandlungen gepflogen: dem Kurfürsten 
Friedrich V. von der Pfalz, als dem Haupte der Union, die böhmische Krone an- 
geboten, ferner sollte der Herzog von Savoyen deutscher Kaiser und Oesterreich 
von der Republik Venedig mit Krieg bedroht werden. Auch die Protestanten von 
Mähren und Schlesien schlugen sich zu den Böhmen und die Grafen von Hohenlohe 
und Mansfeld kamen ihnen mit Truppen zu Hilfe. 

Dessenungeachtet blieb Mathias standhaft und Hess sich nichts abtrotzen, 
versuchte aber immer noch alle Mittel, den Frieden zu erhalten. Aber mitten in 
seinem Bestreben überraschte ihn der Tod im 62. Jahre seines Alters, nachdem er 
wenige Monate zuvor seine geliebte (xattin, die Kaiserin Anna, durch den Tod ver- 
loren hatte. Kaiser Mathias und seine fromme, gottesfürchtige Gemalin Anna von 
Tirol sind die Stifter der kaiserlichen (irruft bei den Kapuzinern, wozu jedoch der 
Grundstein erst unter Ferdinand II. im Jahre 1662 gelegt wurde. Die Leichname 
des Kaiser und seiner Gemalin waren auch die ersten, welche 1633 aus dem Königs- 
kloster (abgetragen 1782, jetzt stehen dort das Pallavicinische Palais und die protestanti- 
schen Bethäuser) in die neue Kaisergruft übertragen wurden. 

Matthias war gewiss ein Fürst von unternehmendem und entschloss^iem 
Geiste, voll Feuer, Kraft und Thätigkeit. Seine jugendliche Herrschbegierde ent- 



Tod Mathias' 
20. März i6iy. 



Charakter. 



zweite ihn mit seinem Bruder. Sein Regierung&grundsatz war: Er wolle, dass seine 
Unterthanen seine Freunde, nicht Sclaven seien. In der That wuaste er sich auch 
l so zu benehmen, dass ihn die Seinigen liebten, aber auch fürchteten. Sein erster 
I Minister und Rathgeber war der Cardinal Kiesel, Bischof von Wien, ein Mann von 
Igeringer Geburt, aber grossen ausgezeichneten Talenten, der seinem Mimarchen gani^ 
I ergeben war. 

Die traurige Erfahrung, dass man dem Guten . das er ausführen wollte, 
Siberall die grössten Hindernisse lege, bewirkten, dass der Eifer Mathias gegen 
«las Ende seiner Regierung etwas erkaltete und seine Thätigkeit sich etwas ver- 
Jtninderte. Doch geben ihm selbst Protestanten das Zeugniss: Er habe seinerseits 
alles versucht und gethao , um die gestörte Ruhe in seinen Ländern wieder 
l-herzu stellen. 



f 



Kriegswesen während der Zeit des dreissigjahrigen Krieges, 

Werbsystem in der k, Armee, Anfang eines stehenden Heeres in Oeslerreich, 

Im lieginne und im ganzen Verlaufe des dreissigjärigen Krieges geschah 
die Aufbringung der kaiserlichen Truppen noch immer entweder durch öffent- 
liche Werbung oder durch Aufgebot. 

Erbot sich ein kriegskundiger Mann zur Aufstellung eines Regiments, so 
ermächtigte ihn ein königliches Patent zur Anwerbung desselben und der Kriegs- 
rath wies ihm den Musterplatz an. Aehnliche Weisungen erliess später auch 
Wallenstein und die grössten Heere, welche in diesem Kriege zur Verwendung 
liamenf wurden auf diese Art zusammengestellt. Uebrigens war die Werbung nicht 
immer ganz freiwillig; man half ihr oft auch durch Künste und Gewaltmittel nach. 
Dass die angeworbene Mannschaft vielen Obersten nur dazu diente, um auf Kosten 
des Kriegsherrn oder durch Bedrückung der Landbewohner ihren eigenen Beutel 
zu füllen, ist bei den damaligen Verhältnissen selbstverständlich. 

Von den Aufgeboten hegte man zwar in der Regel keine grossen 
Erwartungen, aber von Zeit zu Zeit wurde dennoch nach ihnen gegriffen. Dieselben 
durften stets nur zur Lande-.- und Grenz -Vertheidigung verwendet werden. Der 
■Um.stand , dass das Ausschreiben der Aufgebote an die Bewilligung der Stände 
■geknüpft war und das alte Herkommen, nach welchem sich das Aufgebot für 
erechtigt hielt, den Zug über die Landesgrenzen hinaus zu verweigern, vereitelten 
ewöhnlich alte grösseren strategischen Combinationen. 

Während des dreissigjahrigen Krieges zerfiel das kaiserliche Pussvolk 

lOch immer in Pikenire und Musketiere und war in Regimenter, Compagnien oder 

Fahnen, deren Stärke stets varürte , eingetheilt. Nach der Weisung Wallenstein's 

lim Jahre 1O32 sollte die Reiter Compagnie 100 Mann, das Fähnlein Fussvolk 

Mann zählen und das Regiment aus 10 Compagnien bestehen. Indess waren 

[die aufgestellten Regimenter nie vollzählig: vielmehr hatte man viele Regimenter 
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und verhältnissmässig wenig Mannschaft. Das stärkste Regiment zählte damals 
620 Mann. Was die Waffe anbelangt, so dienten den Pikeniren ein schussfreies 
Bruststück, Halsberge, Armschienen, Blechschurz und ein eiserner Helm als Schutz- 
waffen; die Angriffswaffe bestand aus einer 15 — 18 Fuss langen Pike von Ebenholz 
mit einer eisernen , zwei Zoll breiten zweischneidigen Spitze , welche Pike am ent- 
gegengesetzten Ende in einen eisernen Stachel auslief, und aus einem langen Degen. 

Die Musketire hatten als Schutzwaffe eine Bückelhaube, als Angriffs- 
waffen einen Degen und eine Muskete mit Luntenschloss. Die Of&ciere der Pikenire 
führten Piken, die der Musketiere Partisanen und Degen; als Schutzwaffe hatten 
sie ein Bruststück. Eine Uniformirung bestand zu dieser Zeit noch nicht. 

Auch die Stärke der Cavallerie-Regimenter war sehr unbestimmt, bisweilen 
nicht über 300 Mann. Die Normalzahl eines solchen Regiments wurde zu 1000 Mann, 
in 10 Compagnien vertheilt, angenommen. 

Die Artillerie begann im dreissigjährigen Kriege eine bedeutende Rolle 
zu spielen. Ein kaiserlicher Befehl ordnete zu dieser Zeit die Umgiessung aller un- 
brauchbaren und die Untersuchung der in den Festungen vorhandenen Geschütze 
an. In Prag und Wien hatte Wallenstein Stückgiesser und sorgte dafür, dass alle 
Regimenter mit Geschützen versehen wurden. 

Das schwere Geschütz aus jener Zeit wird in Polier, Morser, Stücke oder 
Kanonen eingetheilt. Die gebräuchlichsten Geschütze jener Zeit lernt man besonders 
aus dem Munitionsbestande zu Pilsen kennen. Daselbst befanden sich 1634:16 
halbe Kartaunen in ihren Sattelwagen, 10 Quartierschlangen in ihren Laffeten, 
39 Feldstückel, 20 Polier, 18 halbe Kartaunen-Laffeten, 2 Quartierschlangen -Laffeten, 
2 Falkaunen - Lafifeten , 1 2 PöUer - Laffeten , 5 105 Vierundzwanzigpfünder - Kugeln, 
158 Sechzehnpfünder-Kugeln, 2519 Zwölfpfünder-Kugeln, 5098 Sechspfünder-Kugeln, 
130 Vierundzwanzigpfünder -Kartätschen, 750 Handgranaten u. s. w. An der Spitze 
der Artillerie stand der Oberst - Feldzeugmeister. Eine eigentliche Geniewaffe 
bestand zu dieser Zeit in der kaiserlichen Armee noch nicht; wohl hatte man aber 
einzelne tüchtige Ingenieure. 

Als sich später der kaiserliche Generalissimus, welcher die höchste Kriegs- 
gewalt in sich vereinigte, auch alle Ernennungen vorbehielt und aus eigener Macht- 
vollkommenheit seine Kriegsobersten ein- und absetzte, verwandelte sich die un- 
mittelbare Abhängigkeit der Regimenter von ihren Obersten in eine mittelbare. 
Die Regimenter gehorten von nun an dem Kaiser und nicht ihren Werbherren. Sie 
verschwanden nicht mehr, wie früher mit ihrem Obersten, sondern blieben auch nach 
dessen Entfernung im Dienste des Kaisers. Aus diesen stehenden Regimentern floss 
ein wirklich stehendes Heer, welches also für Oesterreich mit der Zeit des 
dreissigjährigen Krieges anhebt und von da, zwar mit verschiedenen Modificationen, 
seinen ununterbrochenen Fortgang nimmt. 




Ferdinand IL 1619—1637. 

t^eidinand II. dculscher Kaiser (geb. zu Grai 9. Juli 1578. gest. lU Wien 15. Februu 1637). Sohn des Ert- 
iiogi Karl von Suiennark uDd KarnteD und Mniiit's, Tächter Albrecbt's, Hcriogs in Baiera, Sein Vaier Kai! 
IT der dritte Sohn des Kaisers Ferdinaud I. und somit Ferdinand II des letzteren Enk«]. Gemalinen : Maria 

Anna, ihm vemialt seit J606, Tochter Wilhelro's, Herzogs in Baiem (gest. 18. Man 1616); Eleoncue. ihm ver- 
müll am 14. Februar 1032, Tochter Vinccni, Herzog; von Mantua. Wahlspruch: ^Legitime ctitBDtibas**. 

^nS^a Kaiser Mathias keine Kinder hatte, so nahm er mit Einwillung seiner 
I ^9 1 Brüder Ferdinand als Erzherzo)^ III. und als Kaiser U. an Kindes 
^^^S^ statt an und so gelangte nach Mathias Tode mit Ferdinand II. die jüngere 
steierische Linie des Hauses Habsburg zur Herrschaft in Böhmen, Ungarn und den 
deutschen Ländern Oesterreichs. 

Tiroi und Vorderö st erreich überHess Ferdinand im Jahre 1Ö21 seinem 
|üngern Bruder Leopold als Secundogenitur, wodurch sich vorübergehend eine 
füngere tirolische Linie bildete. 

Ferdinand IL trat somit nach dem Tode des Kaisers Mathias (am 20. März 
l6iq) nach Recht und Gesetz die Regierung Oesterreichs, Böhmens und Ungarns an. 
Allein die prolestüntischen Böhmen') wollten ihn nicht als ihren König anerkennen. 
&raf Mathias Thurn war der Urheber der Unruhen, die in Prag ausbrachen, und 
am 2j. Mai 1618 die zwei kaiserlichen Rälhe mit ihrem Geheim Schreiber aus 
Fenster des Prager Schlosses hinausgeworfen wurden, Ferdinand versuchte 
[uerst den Weg der Güte und versprach den Protestanten, ihre Rechte, Majestäts- 
briefe und Privilegien zu bestätigen, aber dessen ungeachtet gewannen die Unruhen 
tinen immer heftigeren Charakter. 

Graf Thurn rückte nach Mähren, eroberte Brunn, zog von da nach Oester- 
reich, wo er bei der herrschenden Aufregung Anhang gefunden hatte, von hier 
>ückte er bis Wien vor. Während dieser Zeit und zwar 10. Juni 1Ü19 wurde Manns- 
feld von Bucquoi bei ZäblatI in der Nähe von Budweis auFs Haupt geschlagen. War 
Heser Sieg wichtig für die Regentenstellung Ferdinand's, so war das Erscheinen 
Kürassiere auf dem Burgplatze einige Tage später noch wichtiger. 

Die protestantische Partei war durch das Vorrücken Thurn's ermuthigt, sie Hess 
bssen Truppen in die Stadt einmarschiren, indem dieselbe keinen andern Plan hatte als 
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den, der katholischen Kirche mit unverbrüchlicher Treue ergebenen Kaiser abzusetzen 
Thurn belagerte den Kaiser in der Hofburg und am 16. Juni 1619*) drangen 16 protestan- 
tische Barone, Andreas Thonradl an der Spitze, bis in des Kaisers Gemach und 
hatten die Absicht, unter frechen Drohungen den Kaiser zu zwingen, ihre Forderungen 
zu unterschreiben. Kaiser Ferdinand II. verlor aber in dieser Lage die Geistesgegen- 
wart und den unerschütterlichen Muth im Vertrauen auf den Beistand Gottes 
nicht. In eben diesem so verhängnissvollen Augenblicke rettete ihn das Erscheinen 
der 500 Dampierre'schen Kürassiere,**) welche unter ihrem Obersten Gilbert de 
SainthiUiere von Krems auf der Donau gefahren, durch das unbewachte Fischerthor 
gerade zur rechten Zeit unter hellem Trompetenschalle, en combattant, in der Burg 
angelangt waren. Dieser Vorgang verursachte unter den Aufrührern einen panischen 
Schrecken, sie flohen auseinander. Bürger und Studenten bewaffneten sich für den 
angestammten Monarchen. 

Thurn zog sich mit seinem Corps von Wien in aller Hast zurück. Ferdinand's 
Vertrauen auf den wunderbaren Schutz Gottes erhielt dadurch noch mehr Bekräf- 
tigung. Nun wurde Ferdinand seiner grossen Eigenschaften wegen am 28. August 1619 
zum deutschen Kaiser gewählt. Im Königreiche Böhmen aber wurde von den 
böhmischen Utraquisten ein allgemeiner Reichstag für seine Nebenländer zusammen- 
berufen, auf welchem auch die mährisch-schlesischen und lausitzer Stände erschienen 
waren und Ferdinand's frühere Wahl wurde von den protestantischen Ständen am 
17. August 16 19 ungiltig erklärt, dagegen Friedrich V., Kurfürst von der Pfalz, am 
27. August 1619 zum Könige gewählt und mit vieler Pracht am 25. October 1619 
gekrönt. Bald entschloss sich der neue König auf Zureden Scultetus, das Land zu 
„reformiren". Vor Allem nahm er den Katholiken die Domkirche und übergab sie 
den Calvinisten. Am Thomastage wurden die Crucifixe und Bildnisse der Heiligen 

* 

daselbst mit roher Gewalt zertrümmert und die Gräber vieler Heiligen entehrt, 
beraubt und deren Gebeine vernichtet unter den Augen des Winterkönigs und seines 
Hofstaates der Herren Berka, Ruppa, Budovec, Scultetus und Anderer.***) Nachdem 
auf solche Weise die Kirche von dem Papstthume gesäubert war, wie die Bilder- 
stürmer sich ausdrückten, nahm der Winterkönig mit seinem Hofstaate auf eine 
ärgerliche Weise das Abendmahl, worauf Scultetus gegen die Heiligenbilder predigte. 
Eine königliche Verordnung befahl die „Reinigung" aller Kirchen auf gleiche Weise 
und die allgemeine Einführung des reformirten Gottesdienstes. Nicht nur den 
Katholiken, sondern auch den Protestanten in Böhmen missfiel diese Art Reformation 



*) Wilhelm Edler von Janko, k. k. Hauptmann, sagt in seiner biographischen Skixze: Heinrkb 
Du Val Graf von Dampierre, kais. General, ii. Juni. 

**) Sie gehörten zu dem 1618 vom General Dampierre errichteten Kürassier-Hegimente, welches , 
noch jetzt mit der Nummer 8 besteht, gegenwartig den Prinzen von Preussen zum Inhaber hat nnd seit jene« 
merkwünligen 'läge sich gewisser Privilegien erfreut, (iilbert de SainthiUiere wurde zum Danke für diese recht- 
zeitig gebrachte Hilfe und seine sonstigen Verdienste in den Freihermstand erhoben. 

♦♦♦; Der Roheiten, die dabei stattfanden, will ich keine Erwähnung thun. Gindely ersahlt 
in seiner Geschichte des böhmischen Aufstandes II. Bd. Dass dabei viele Kunstgegenstände Temiclitet 
versteht sich von selbst. 
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fand 'erzeugte Trennung; sie empörte im Auslande alle Christen, namentlich die 
■utherischen Sachsen und schreckte ^elbht die Union , deren Hilfe Friedrich doch so 
benöthigt war. In Schlesien veranlassti' er durch seine Neuerung ebenfalls Aufregung 
|ind schadete sich durch ein Bündniss mit den empörten Ungarn (ttj2o), welches 
ich den Türken offen gelassen war. 

IHp Ungarn hatten sich ebenfalls erludien und Helhlen (.xäbor. Fürst von 
liebenbürgen, zulIiUe gerufen. Nachdem Ferdinand am i. November /um deutschen 
aiser gekrönt worrliMt und nach Oesterreich /.urückgt^kehrt war, fand er Wien 
lelageri und nur die einbrechende rauhe Jahreszeit befreite Wien von dieser Belagerung, 
"hum kehrte nach Böhmen, und Bethlen (iäbor nach Ungarn zurück, wo er zum 
önige gewählt wurde. Sein (iegner war di;r königliche Judex Horamonay; dieser 
latte in Polen Truppen zusammengerafft, den Obersten Räkoczy überfallen und 
dessen Truppen völlig zerstreut. In Deutschland hatten sich indessen zwei Parteien 
gebildet, die protestanti.schen Fürsten mit Friedrich V., Kurfürsten von der Pfalz an 
der Spitze, bildeten die Union; die katholischen, welche auf Ferdinand'« Seite traten, 
die Ligue, Die protestantische Partei wurde durch Zwiespalt, der in der Union aus- 
brach, geschwächt und Johann Georg I. von Sachsen trat auf Ferdinands Seite, 
Ferdinand suchte den Herzog Maximilian von Baiern und die Ligue der übrigen 
katholischen Fürsten für sich zu gewinnen und dieses gelang ihm auch. Friedrich, 
Graf und Kurfürst von der Pfalz, wurde als unrechtmässiger König von Böhmen 
wiederholt aufgefordert, der Krone zu entsagen und Böhmen zu räumen, und da 
dieses nicht geschah, so rückte das vereinigte kaiserliche und balerische Heer unter 
dem Herzoge Maximilian von Baiern und dem Grafen Bucquoy in Böhmen ein, 
unterwarf sich viele Plätze und drang bis vor die Thore von Prag und schlug das 
protestantische Heer unter dem Fürsten Christian von Anhalt am weissen Berge 
auf's Haupt. Die Ijöhmischen Schaaren zogen sich bei Annäherung der I.iguisten nach 
Prag zurück, Fürst Christian von Anhalt und der Graf von Thurn stellten das 
2I.OOO Mann starke Heer auf dem weissen Berge in Schlachtordnung auf; die Position 
war trefflich, auch fehlte es nicht an guten Führern, wohl aber an der Ordnung. 
Das katholische Heer, jn.ooo Mann stark, war ihnen gefolgt; mehrere ausgezeichnete 
Officiere befehligten dasselbe, unter allen anderen ragte Maximilian, Herzog von 
ßaiern, und der Graf von Tilly hervor. Die Schlacht begann: Tilly führte die vor- 
dersten Reihen den Berg hinan ; hart war der Anfang des Kampfes. Eine halbe 
Stunde schwankte der Sieg; doch endlich wurde der Fürst von Aahalt gefangen 
und sein Haufe zerstreut. Da flohen zuerst die Ungairn, und dann die Schlesier, 
Böhmen und Engländer in Verwirrung. Nur die Mährer harrten au.'^, und blieben 
Alle nach tapferer Gegenwehr. Der Graf Thurn entrann. Der Sieg der Katho- 
iken über die Protestanten war nach einer Stunde vollkommen. So ward das Heer 
riedrich's von der Pfalz vernichtet. Friedrich war ein äusserst schwacher und zum >'" 
egieren unfähiger Fürst, was er am besten dadurch bewies, dass er während der b< 
ichlachc im Schlosse zu Prag (iastmähter hielt. Als er den Ausgang des Kampfes 
'ernshni, nahm er mit seiner (icmalin und den Kindern die Flucht nach Schlesien 
als Rebell seines Standes und kurfürstlichen Titels beraubt, reiste er flüchtig 
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hin und her, von Niemandem bedauert, bis er 1(^32 in Mainz starb. Die Böhmen 
Höhmen unter- selbst nannten ihn spottweise den VVinterkönig^. Pravj^ und nach dessen Heispiele 
das ganze Königreich sanimt Mähren und Schlesien unterwarfen sich ihrem recht 
massigen Könige und die wStände huldigten ihrem Monarchen. Die böhmischen 
Stände mussten ihre Freiheitsbriefe herausgeben, weil sie nur zum Verwände des 
Aufruhrs dienten, der protestantischen Lehre wurde entgegengewirkt und darauf hin 
gestrebt, die katholische Religion wieder zur einzigen in Böhmen zu erheben. Die 
Nachfolge des österreichisch-habsburgischen Hauses wurde von äen Standen des 
Königreichs anerkannt. Die Häupter der Empörung ereilte die Strafe. Im Jahre 
1627 erhielt zwar Böhmen seine früheren IVivilegien zurück, doch mit x\usnahme 
des dem Kaiser Rudolf abgetrotzten Majestätsbriefes, der den Utraquisten voll- 
Kriediirh vfuu\o kommene Religionsfreiheit gewährte. Friedrich von der Pfalz und dessen Anhänger 

in (ho Kpichs- ^ , t • •• ^ • 

.uht trkiäit. wurden nach den Reichsgesetzen und im Einvernehmen mit den Reichsständen in 
die Acht erklärt, zum Vollstrecker derselben wurde Maximilian ernannt. Die prote- 
stantische Union löste sich auf. Bethlen GÄbor, der sich in Ungarn als König aus 
rufen Hess, schloss mit dem Kaiser 1621 einen Frieden und entsagte dem Königstitel. 
Als er 162g starb, fielen die (.Tespannschaften an den Kaiser zurück. 

Indessen war der Krieg damit keineswegs geendigt *). Friedrich hatte nur 
noch zwei Anhänger, den Grafen Ernst von Mannsfeld und Herzog Christian von 
Braunschweig, welche mit ihren Truppen und dem Reste der Truppen FViedrich's 
den Krieg fortsetzten, im Jahre 1O22 in die Niederlande flüchteten, von dort im 
folgenden Jahre zurückkehrten, um abermals nach Holland und England verdrängt 
zu werden. Ferdinand besiegte somit beide, sowie nachher Christian, König von 
Dänemark, der den Besiegten zu Hilfe kam. 

Die niederdeutschen Fürsten und selbst die nordischen Mächte sahen des 
Kaisers zunehmende Macht mit Besorgniss an und schlössen daher (England, 
Dänemark und Holland) am 25. März ein Bündniss, und Dänemark, unterstützt durch 
Mannsfeid und Christian von Braunschweig, eröffnete die Feindseligkeiten gegen 
den Kaiser. Obwohl Graf Tilly, als Feldherr Maximilian's von Baiern und der 
katholischen Liga, die Dänen in Westphalen schlug, so war der Kaiser durch jenes 
Bündniss und durch die alte Rivalität Frankreichs wieder in eine trübe Lage versetzt. 
Ur;if Albrecht j^ dicser Verlegenheit erbot sich ihm ein böhmischer Edelmann, Graf 

Albrecht von Waldstein**) (gewöhnlich Wallenstein genannt), einer der verdientesten 
kaiserlichen Obersten, dem der Kaiser wegen früherer Kriegsthaten den Reichs- 
fürstenstand und den Titel eines Herzogs von Friedland ertheilt hatte, ohne alle 
Kosten eine Armee von 50.000 Mann aufzubringen. Wallenstein hielt Wort und 
brachte wirklich in kurzer Zeit ein ansehnliches Heer zusammen, indem er ein gutes 
Werbegeld zahlte und die Aussicht auf Beute eröffnete. Wallenstein, als erprobter 
Krieger, verstand es, dem so geschaffenen Heere schnell Ordnung zu verleihen, 



*) Die weitläufigere Geschichte des dreissigjährigen Krieges und des wcstphälischen Friedens gehört 
in die Geschichte anderer IJindcr. 

**) Wallenstein war von Geburt ein ('eche, dessen Kitern, der (Konfession böhmischer Brüder angehörend, 
• frühzeitig starben. Seine Erziehung leitete nun sein Onkel Johann Kavka von fiican, ein Anhänger der 
Jesuiten, welcher aus seinem Neffen einen Katholiken machte. 
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d asselbe einzuüben und schlagfertig- zu machen. Wallenstein verlegte den Krieg 
nach Niederdeutschland, siegte über Mannsf(»ld am 25. April 1626 bei Dessau und 
verfolgte ihn durch Schlesien bis Ungarn. Später wurde Wallenstein, da er seinen 
Soldaten allerhand Excesse erlaubt haben sollte, am Reichstage zu Regensburg 
angeklagt und abgedankt. 

In derselben Zeit brach in dem Lande ob der Enns, das Ferdinand an den 
Kurfürsten Maximilian als Unterpfand für ausgelegte Kriegskosten überlassen hatte, 
ein Bauernkrieg aus, welcher, durch allzuhartes V'^erfahren gegen die oberöster- 
reichischen Protestanten von Seite des baierischen Statthalters, (xrafen Herberstorf 
veranlasst, durch den Grafen Pappenheim bald unterdrückt ward. 

Christian IV. von Dänemark, der zu neuen Unternehmungen aufbrach, 
wurde von Tilly am 26. August 162Ö bei dem Dorfe Lutter am Barenberge im 
braunschweigischen Districte gänzlich geschlagen und wurde, da seine Anhänger Manns- 
feld und Christian von Braunschweig nicht mehr am Leben waren, zu Lübeck, am 
12. Mai ibzg zum Friedensschlüsse gezwungen, wodurch Ferdinand Herr der Länder 
vom adriatischen Meere bis zur Ostsee wurde. 

Die protestantische Partei hatte indessen einen neuen und mächtigen Freund 
g"ewonnen an Gustav Adolf, König von Schweden, der ein Fürst von ausgezeich- 
neten Eigenschaften und grossem Feldherrn talente war. Dieser richtete nun seine 
Blicke nach, Deutschland, wo er seine Eroberungsgelüste befriedigen konnte, und 
landete am 24. Juni 1630 mit einem auserlesenen Heere von 15.000 Schweden an 
den Küsten Pommerns, besetzte die InserUsedom, Stettin, machte Pommern zu einem 
grossen WaflFenplatze für sein Heer und so begann der Krieg von Neuem. 
Aus angeblicher Unzufriedenheit mit des Kaisers Begünstigung der Katholiken traten 
mehrere protestantische Fürsten als: Herzog Georg von Braunschweig und Lüneburg, 
der Herzog Karl von Sachsen-Lauenbnrg und andere auf die Seite des Schweden- 
königs. Das sogenannte „Restitutions- Edict", erlassen am 29. März 1620, nach 
welchem die Protestanten die seit dem Passauer Vertrage (1552) eingezogenen Stifte 
und Kirchengüter den Katholiken zurückgeben sollten, nahmen sie zum Vorwand. 
Der Krieg begann ; Frankreich hatte den Schwedenkönig bedeutend unterstützt. 

Tilly hatte Magdeburg am 10. Mai 1631 erstürmt, weil sich dasselbe wider- 
spenstig gegen den Kaiser gezeigt hatte. Gustav Adolf nöthigte den Kurfürsten von 
Brandenburg, ihn im ferneren Kriege zu unterstützen, während der Kurfür.st von 
Sachsen, durch Tilly's und Pappenheim's Einmarsch geschreckt, sich ebenfalls auf 
die Seite des Königs stellte, (xustav Adolf eilte nun zum Schutze Sachsens auf 
Leipzig los und brachte dem sieggewohnten Tilly in der Schlacht bei ßreitenfeld 
(am 17. September 163 1) eine vollkommene Niederlage bei. Tilly musste in Folge 
derselben Sachsen verlassen, (yustav Adolf aber dr;tng bis Würzburg vor. Zu gleicher 
Zeit fielen die Sachsen unter dem General Arnim in Böhmen ein, eroberten mehrere 
Städte und am 11. November 1631 Prag. Gustav Adolf rückte vorwärts, Tilly stellte 
sich ihm bei Rain am Lech in Baiern entgegen, am 13. April 1O32 kam es zur 
Schlacht, in w(*lcher eine Falkonetkugel den rechten Oberschenkel Tilly 's zer- 
schmetterte, und am 30. April erlag er seiner Wunde. 



Si hla<ht bei 
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Die Schweden besetzten München, Böhmen war in den Händen der mit 
Gustav Adolf verbündeten Sachsen, Rcikozy bedrohte Ungarn, in Oberösterreich war 
ein Aufstand ausgebrochen. In solch' gefährlicher I^ge befand sich wieder Kaiser 
Ferdinand. 

In dieser Noth musste Ferdinand II. abermals seine Zuflucht zu dem ab 
gedankten Wallenstein nehmen , dessen Name einen glänzenden Ruf in der Kriegs 
weit besass. VVallenstein , mit unumschränkter Vollmacht ausgerüstet, brachte im 
März 1632 wiederum ein ansehnliches Heer zu Stande, und mit dem Titel eines Ober- 
befehlshabers trat er an die Spitze der Armee, worauf er zunächst die Sachsen 
wieder aus Böhmen vertrieb. Aber diesmal entsprach Wallenstein den in ihn ge 
setzten Erwartungen nicht. Gustav Adolf von seinem tapfern Gegner Tilly befrc»it, 
rückte in München ein und bezog ein Lager bei Nürnberg. 

Wallenstein lud den hart bedrängten Herzog Maximilian nach Eger ein, 
von wo er, mit ihm vereinigt, ebenfalls nach Nürnberg zog (im Juni 1632). Eilf 
Wochen lagen die Heere im Lager neben einander. Verwilderung und Mangel 
stiegen mit jedem Tage. Da beschloss (iustav Adolf, diesen Zustand durch ein Wag- 
stück zu enden. Er Hess das Lager Wcillenstein's angreifen, da er es aber nicht 
bezwingen konnte, so musste er den Angriff am Abend einstellen und zog dann nach 
14 Tagen nach Baiern. Auch Wallenstein verliess das Lager, wandte sich verheerend 
nach Sachsen und kam bis zum Städtchen Lützen, wo er sein Heer ordnete. Gustav 
Adolf eilte herbei und wurde als Retter begrüsst. Da Wallenstein wegen der stren- 
gen Kälte keinen Angriff vermuthete, so sandte er den Grafen Pappenheim nach 
dem Rheine. Dieses erfahrend, zog Gustav Adolf heran und stand am Abend bei 
Lützen Wallenstein gegenüber. Beide bereiteten sich zur Schlacht, Wallenstein Hess 
Pappenheim zurückrufen, der am folgenden Tage eintreffen konnte. 
Schlacht bei Gegen Mittag griff (xustav Adolf die Kaiserlichen bei Lützen an. Nach 

"''löjV "' ^^^ nach wichen diese, als Pappenheim mit seinen Reitern, von Halle kommend, die 
Schlacht erneuerte und den Hnken Flügel zurückdrückte. Dorthin eilte Gustav Adolf 
mit seinem Reiterhaufen und sprengte, von Wenigen begleitet (unter diesen Franz, Herzog 
Gustav Adolfs von Laueuburg) voran. Da erhielt er, ob von einem Feinde , oder einem Meuchelmörder. 

ist ungewiss, einen Schuss in den Arm, und als er sich umwandte, noch einen in den 
Rücken und mit dem Seufzer : „Mein Gott !^ sank er vom R osse und über ihn hin tobte un 
willkürHch das Schlachtgetümmel.*) 

Herzog Bernhard von Weimar trat an der Seinigen Spitze und bemühte 
Pappenbeim sich, die Kaiserlichen zu werfen ; Graf Pappenheim, (xustav's tapferer Gegner, fiel, 
von zwei Kugeln durchbohrt, zu Boden und starb mit dem Tröste, dass der Schwede 
nicht mehr sei. Die Schlacht, in welcher Kaiserliche wie Schweden mit gleichem 
Heldenmuthe gestritten hatten, blieb für beide Theile unentschieden, indem Wallenstein 
den Kampf Abends abgebrochen hatte. 

Trotzdem, dass Wallenstein 's Körper schon gebrechlich war, befehligte er 
überall, gönnte aber den Schweden das mit 10.000 Todten und Verwundeten besäete 



*) Gustav Adolf fiel im 38. Jahre seines Lebens. Er war nach dem Urtheile der Geschichte ein 
schöner und liebenswürdif er Mann, einer der grössten Feldherren. 
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Schlachtfeld. Noch jetzt zfiigt man aul' der Ebene von I.ützen den jfrossen Stein 
{Schwedenstein), in dessen Nähe liustav Adulfs Leiche von den Seiniyen aufgefunden, 

wurde. „Wie gerne", rief Ferdinand, als man ihm (fustav Adolf s Tod meldete, „hätte 
ich ihm eine glückliche Heimkehr gegönnt", und von des Königs blutigem Koller 

Wendet« er voll Wehmuth die Blicke ab. Wallenstein zog sich nach der Schlacht 
"Von I.ützen nach Hühmen zurück und machte sich durch sein Verhalten hq verdächtig. 

dass er und dessen Hauptanhänger, die Kriegsobersten Tn'ika, Ilov und Kinsky, 
hauptsächlich durch den übereilten Eifer des Obersten liutller am 35. Februar 163^ 
zu Eger ermordet wurden. Die Motive die.ses Mordes sind bisher nicht klar. 

Der Kaiser ernannte nun seinen Sohn Ferdinand (Ol.), mit dem Feldherrn 
(iallas an der Seite, zum Generalissimus, unter welchem die Dinge einen glücklicheren 
Fortgang nahmen; denn Regensburg und Donauwörth wurden von der kaiserlichen 
Armee genommen, bei Nördlingen wurde über die Schweden am 7. September 1631 
ein glänzender Sieg erfochten, iz.tjco Feinde und kaum 1500 Kaiserliche blieben am 
Wahlplatz«; 4000 Schweden, unter denen ihr Feldherr Gustav Hom selbst, wurden 
gefangen genommen. Das ganze Geschütz u. s, w. wurde erbeutet. Der Feldherr 
Herzog Bernhard zog sich mit den Trümmern seines Heeres nach dem Rheine zurück. 
Dieser .Sieg konnte für die Katholiken das werden, was der bei Leipzig 
den Protestanten gewesen war; die schwedische Macht schien vernichtet. Johann 
treorg, Kurfürst von Sachsen, sagte sich von Schweden los und schloss mit dem 
Kaiser einen .Separatfrieden zu Prag am 30. Mai 1633. In diesem Frieden wurde 1 
idem Kurfürsten von Sachsen die Lausitz, welche er seit 1Ö23 nur pfandweise inne 
gfehubt hatte, jetzt mit allen Hoheitsrechten als böhmisches Lehen vom Kaiser erb- 
und eigenthümlich überlassen. Dem lieispiele des Kurfürsten von Sach.sen folgten 
der Kurfürst von Brandenburg, der Herzog Georg von Braunschweig, desgleichen 
die Herzoge von Sachsen, Mecklenburg und Pommern und viele angesehene Reichs 
itädte, die sich alle dem Prager Frieden anschlössen. Nur Bernhard, Herzog von 
Weimar, der sich ein Land erkämpfen wollte, hielt mit FVankreich. Ueber die 

chwedischo Armee bekam den Oberbefehl der mit grossem Feldherrntalente begabte 
Feldmarschall Baner, der mit seinen verstärkten .Schweden den Sieg bei Wittstock 
[am 24. September 1036) über den (ieneral ilatzfeld gewann, worauf er Sachsen 
weit uhd breit verheerte. Ferdinand U. sollte aber das Ende dieses grussen Kampfes 
nicht sehen. 

Nachdem er am 15. September ih^O noch einen Fürstentag nach Regens- 
burg berufen und seinen sehnlichsten Wunsch, die. Wahl seines .Sohnes zum römischen 
Könige, welche am 22. December 1036 erfolgte, erfüllt .sah, schied er im 5g. Jahre seines 
Alters am 15. Februar IÜ37 aus die.sera Leben. Dies war das letzte politische Geschäft 
Ferdinand's It., nachdem er 28 Jahre segensreich sein Reich regiert hatte. 

Die Geschicht.sschr eiber bemerken über ihn, dass sein unerschütterlirlies » 
t'esthallHFi an der katholi.schen Religion seine Politik, in welcher er grossen Scharf- 
blick bekundete, bedingte. Dies hinderte auch die Ausbreitung neuer, der katholischen 
Religion feindlichen Lehren, denen er thatkräftig entgegentrat, ohne durch unruhige 
Auftritte sich einschüchtern zu lassen. Ferdinand II, war standhaft im Unglücke, 
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was hauptsächlich aus seiner religiösen Ueberzeugung hervorging. Im Privatleben 
war er einfach und seinen Kindern und Unterthanen ein zärtlicher Vater. \ir war 
grossmüthig, wohlthätig, stets beschäftigt und mild für Nothleidende, indem er selbst 
Bettlern zugänglich war. Echte Anhänglichkeit an die katholische Kirche war die 
Seele aller seiner Gesinnungen und Handlungen. Nur die Feinde der katholischen 
Kirche konnten ihn hassen und verleumden und thun dies bis auf den heutigen Tag. 
Kurz, Ferdinand II. war mit ausserordentlicher Charakterfestigkeit begabt. In Böhmen 
errichtete er drei Bisthümer, mehrere Seminarien, Krankenhäuser und sonstige An- 
stalten für Nothleidende. 



Kriegswesen vom Ende des dreissigjährigen bis zum Ende des siebenjährigen 

Krieges. 

Der Zeitraum von 1648 — 1763 ist für die österreichische Armee ein grosser 
Bildungsprocess, aus welchem sie schliesslich so hervorging, wie sie im Wesent- 
lichen noch jetzt dasteht. In der Aufbringung der' Streitkräfte war Anfangs fast 
Alles noch auf dem alten Fusse geblieben, doch hatten bald die Türkenkriege und 
die Unruhen in Ungarn manche wesentliche Aenderungen zur Folge. Das Werbe- 
system dauerte zwar fort, aber der Kaiser verfügte nach Gutdünken sowohl über 
den Obersten, wie über das von diesem angeworbene Kriegsvolk. Da bei der 
Werbung noch ganz die nämlichen Künste und Twisten wie im dreissigjährigen 
Kriege angewendet wurden, .so artete dieselbe oft zu einer thatsächlichen Zwangs- 
werbung aus. Dadurch, dass Aufgebotspflichtige mit (xewalt zum Soldatenleben 
gezwungen werden konnten, war der Grundsatz der Militärpflichtigkeit aus- 
gesprochen, so dass nunmehr in Oesterreich die angeworbenen Regimenter durch 
Aushebung Eingeborner vollzählig erhalten und dasPrincip des stehenden 
Heeres durchgeführt werden konnten. Während der langen Regierung Leopold l. 
wurden daher in Oesterreich zahlreiche neue Regimenter errichtet. 

Während in Ungarn unter der Türkenherrschaft die verfassungsmässige 
Miliz fast gänzlich untergegangen war, kam die Militärgrenze immer mehr in Auf- 
schwung und im Jahre 1652 belief .sich hier die Truppenzahl, welche im Jahre 1580 
nur 22S2 Mann betragen hatte, schon auf 8800 Mann. Bei der kaiserlichen Infanterie 
fand jetzt die Eintheilung der Regimenter in Compagnien statt, wogeg-en die 
Namen Fahnen und Fähnlein verschwanden. 

Die Piken kamen auch in (oesterreich um 1703 aus dem Gebrauche. An 
ihre Stelle traten die Flinten ; statt der Degen wurden Bajonnete die Seiteng-ewehre 
der Infanterie. 

Eigentliche (Trenadiere kommen im österreichischen Heere erst 1070 
vor und es waren bis zu Ende des 17. Jahrhunderts bei jeder Compagiiie eines 
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Infanterie-Reg-iments acht Grenadiere zugctheilt. aus welchen man 1701 in jedem 
Regimente eine Compagnie zu hundert Mann formirte. Nach gänzlicher Abschaffung 
der Pikenierc bild<;te man aus diesen noch eine zweite (xrenadier-Compagfnie. Die 
Granaten wurden aus Eisen oder Metall und von (rlas g-etertigt, letztere wurden 
jedoch blos gegen die Türken angewendet. Die Schwere der Handgranate betrug 
zwischen zwei und drei Pfund und ihre Trümmer flogen oft über fünfzig 
Schritte weit. 

Mit den Piken verschwanden bei der Infanterie auch die Schutzwaffen. 

Bis zum Jahre 1737 hatte ziemlich jedes kaiserliche Regiment sein eigenes 
Exercitium. 

Wie rasch die Vermehrung der Infanterie - Regimenter vor sich ging, 
beweist der Umstand, dass bei Leopold I. Tode (1705) derselben schon t,'j vor 
banden waren. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts behielt die Reiterei von ihrem alten 
Rüstzeuge fast nichts mehr als den Helm und den Kürass. Die Haupt-Reitergattungen 
der österreichischen Armee nach dem dreissigjährigen Kriege waren Kürassiere und 
Dragoner, zu welchen nun auch Ilussaren kamen. 

Ein Genie wesen bestand in der Armee noch nicht, wiewohl diese Waffe 
durch den Eifer und die Befähigung Einzelner eine immer grössere Pflege erfuhr. 
Schon bei der Belagerung von Belgrad 1O93 erscheint ein Ingenieur General. 

Unter der Regierung Karl VI. wurde in der österreichischen Armee die 
Uniformirung nach und nach durchgeführt. 

Die österreichische Artillerie machte jetzt schon merkliche Fortschritte. 
Im Feldzuge 1701 hatte Prinz Eugen dieselbe dem Kaiser als vorzüglich gepriesen. 

Seitdem gingen kaiserliche Officiere in neuen Erfindungen oft voran. vSo 
erfand um 1737 der österreichische Oberstlieutenant La Casse eine Maschine, mittelst 
welcher Granaten auf 500 Schritte sehr geschwind geworfen werden konnten. 

Um tüchtige Ingenieure für die Armee zu gewinnen, gründete Karl VI. 
eine Ingenieur- Akademie in Wien 17 18. In den langen Kämpfen gegen die Türken 
machte sich Oesterreich auch mit dem Minenkriege vertraut und schon im Jahre 
1716 wurde eine Mineur-Compagnie errichtet. 

Nach dem Türkenkriege (1737 — 17.39) behielt man für die Schiffsausrüstung 
auch im Frieden einen Stamm des Pontoniercorps bei. 

Iiji Laufe des siebenjährigen Krieges wurde sämmtlichen Regimentern 
bewilligt in Böhmen, Mähren und Oesterreich Leute mittelst Capitulation anzuwerben. 
Um den Werth der Grenzregimenter zu erhöhen und sie nach und nach zur Voll- 
kommenheit zu bringen , Hess Maria Theresia aus ihnen beständige Regi- 
menter bilden. 

Im Jahre 1743 bestanden schon sechs Hussaren-Regimenter, zu welchen im 
siebenjährigen Kriege noch drei neue hinzukamen. 
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Die vortheilhaftestü Umwandlung erfuhr die österreichische Artillerie 
zwischen dem ersten und dritten sclilesischen Kriej^e unt(^r der Leitunj^ des Fürsten 
Wenzel v. Liechtenstein. I^riedrich II. zollte ihr mündlich und brieflich seine Aner 
kennung und befahl 1758 (ieschütze nach öst<Treichischer Art zu git»ssfn. Im Jahre 
1747 wurde die i^rrichtung eines gesammttMi Ingenit»ur ( -orps beschlossen und dit- 
Stelle eines (itineral - Geniedirectors creirt. Das Mineur - Corps wurde 174«) auf 
zwei, 176J auf vier Compagnirn gesetzt. Im Jahre 1758 wurde ein Bataillon 
Pionniere errichtet. 

Auch die Militärgesetzgebung wurde unter Maria Theresia in vielen Punkten 
geregelt, schärft) Edicte t;rgingen namentlich gegen Deserteure.. 

Im Jahre? 1757 stiftete Maria Theresia den militärischen Maria -There 
sien-Orden. 





Ferdinand m. 1637—1657. 

landlir, ileutscher Kaiser fed). /u Graz 13. Juli 1608, gest. zu Wien 2. April 1657. Zwcitgeborner Sohn 
land's II. und Maria Anna's, der Tochter Wilhelm's, Herzogs in Baiern. Gemalinen: i. Seit 1631 Maria 
. Pocliter Philipp's, K(»nigs von Sj^anicn , welche am 13. Mai 1646 starb; 2. seit 2. Juli 1O48 Maria 
Idine, Tochter des Erzherzogs Leopold V. in Tirol, welche er am iq. August 1649 verlor; 3. seit 
pril 1651 Eleonore, Tochter Karl's II., Herzogs von Mantua, gest. am 5. December 1686. Wahlspruch: 

Pietate et justitia. 

erdinand war schon bei Lebzeiten seines Vaters in den Kriegen jener Tage wich'i^ere 

Lebensmomentc. 

zum Ruhme ßfelancrt; nachdem Wallenstein ermordet war, übernahm er ,, , . , 

'^ ö ' 7 rerdin.iim als 

das Commando über die Armee, eroberte Donauwörth und Regensburg Feuihorr. 

erfocht am 7. September 1634 den Sieg bei Nördlingen, wo der Schweden- 
^ral Hörn gefangen ward und Herzog Bernhard von Weimar nur mit Mühe 
h die Flucht sich rettete. Durch diesen Sieg erlangte die katholische Partei 
er das Uebergewicht über die protestantische und in Folge dessen trat Johann 
•g I. von Sachsen von seinem Bündnisse mit Schweden zurück. Am 22. Decem- 
1636 wurde Ferdinand zum römischen Könige gew<ählt und als sein Vater tvrdinand's 

darauf (15. Februar 1O37) '^tarb, folgte er ihm auf dem Kaiserthrone. Ferdinand's 'K.Cige'^"' 

e war nur auf die längstersehnte Herstellung des Friedens gerichtet, zu welchem 

:ke die gefährliche Uebermacht Frankreichs und Schwedens in deutschen 

eiegenheiten gebroclien werden musste. 

Am 30. Mai 1Ö37 kam Ferdinand nach Prag und beschloss den Krieg gegen Ferdinand m 

Schweden fortzu.sotzen. Anfangs war er sehr glücklich ; sein Feldherr Gallas '" ^"^^ *^^^ 

•ieb die Schweden aus Sachsen und Brandenburg und verfolgte sie bis nach 

mern, wo ihnen nur noch Stettin und Stralsund übrig blieben. Gallas bezog 

nn mit seinem Heere Winterquartiere, und man glaubte die Schweden das künf- 

Jahr aus Deutschland ganz zu vertreiben. Inzwischen stellte der schwedische Krieg mit 

herr Johann Baner in Stockholm den Ständen die Nothwendigkeit vor, ihre 

len in Deutschland wieder herstellen zu müssen. Bald darauf wurden frische 

:er geworben und sobald es die Witterung zuliess, erschien Baner mit seinem Haner m Pom 

-e in Pommern 1638. Hier griff er die Kaiserlichen an vielen Orten an, entriss 

n viele feste Plätze und trieb sie vor sich her. Gallas musste das Mecklenbur- 

le sowie Pommern gänzlich räumen und zog sich nach Sachsen zurück. Als 

14 



mcrn i6j8. 
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ihn Baner verfolgte, warf er sich mit seinem jj^^eschlagenen Heere nach Böhmen, um 
sich hier zu erholen, aber eben dadurch lockte er auch den Feind in's Land. 

Weil sich Baner bei der Kroberung" einiger Grenzstädte länger aufhalten 

musste, gewannen die kaiserlichen Feldherren Morzin, Fürstenberg und Hatzfeld Zeit, 

die Ueberreste vom Heere Gallas' zu sammeln und mit frischen Völkern zu ver 

stärken. Endlich bekamen sie sogar Muth, dem Feinde entgegen zu gehen ; aber 

Baner überfiel sie und brachte ihnen eine grosse Niederlage zwischen Chemnitz und 

Zwickau bei, wobei er ihr ganzes Gepäck, 52 Fahnen und über 20 Feldstücke 

eroberte. Nun stand ganz Böhmen den Schweden abermals offen, welches Land sie 

sich schon längst zum Kriegsschauplatze erwählt hatten. In dieser Absicht schickte 

Baner seinen Unterfeldherrn Stallhans voraus. Dieser nahm Aussig, Leitmeritz und 

Schweden in das Schloss Tetschen ein, worauf das ganze schwedische Heer, 40.000 Mann stark, 

in Böhmen einrückte. Bei seiner Invasion Hess Baner den Einwohnern in Böhmen 

Baners Prot la- ankündigen : er sei gekommen» die protestantischen Böhmen vor den katholischen 

niation an die ^^ schützeu, er verbot auch seinen Truppen unter Lebensstrafe, jenen den mindesten 

protestantischen ' * *^ ' ^ 

Böhmen. Schadeu zuzufügen. Mittlerw^eile war er mit seinem Heere bis Brandj^s vorg"erückt 
und bemächtigte sich sowohl der Stadt als auch des Schlosses. Der oberste Befehls- 
haber des Kaisers in Böhmen, Gallas, schickte ihm die Feldherren Montecuculi und 
Hofkiichen mit einigen Tausend Mann entgegen, um ihm den Uebergang über die 
Elbe zu erschweren. Allein Baner war ihnen nicht nur schon zuvorg'ekommen, 
sondern griff sie an, schlug sie zurück und machte sogar die zwei Feldherren zu 
Kriegsgefangenen, worauf er mit seiner ganzen Macht gegen Prag vorrückte. 
Nachdem er die Stadt einige Tage beschossen hatte, liess er sie zur Uebergabe auf- 
fordern; da er eine abschlägige Antwort und zugleich die Nachricht erhielt, dass 
der kaiserliche Feldherr Hatzfeld im Anmärsche sei, so zog er sich in Folge dessen 
wieder nach Brandys zurück, um sein Kriegsvolk daselbst ausrasten zu lassen. 

Deutschland. Die oberdeutschen Provinzen blieben dem Bunde mit Schweden treu, und 

Herzog Bernhard wurde zum Generalissimus ernannt. Er war und blieb, der 
erwähnton Niederlage bei Nördlingen ungeachtet, der Mann des allgemeinen Ver- 
trauens und (xlücks, das sich ihm schnell wieder zuwandte. .Sachsen, wie erwähnt, 
hielt es mit dem Kaiser; dadurch wurde der Krieg verlängert und der Religions- 
krieg verwandelte sich in einen politischen. Hatte Ferdinand IL mit Sachsen zu 
Prag Frieden geschlossen, so schloss Oxenstierna ein neues engeres Bündniss mit 
Frankreich, welches jetzt offen am Kriege theilnahm. Herzog Bernhard traf noch 
eine besondere Uebereinkunft mit dieser Krone. 

HrrnhardsSieK Währcud dieser Zeit verfolgte Bernhard, der ein engeres Bündniss mit 

uMnecn [.'rankreich schloss, seine Siegesbahn am Rhein und erfocht endlich den wichtigen 

Sieg bei Kheinfelden (21. Februar 1638), welcher dem Kaiser vier Heerführer, sowie 

die Städte Kheinfelden, Röteln und Freiburg kostete. Aber das Ziel Bernhardts 

war das wichtige Breisach, welches er zum Grundsteine seiner Herrschaft machen 

Eroberung von woUte uud endüch auch eroberte (3. December desselben Jahres). Doch nun liess 

er sich zum Aerj^er Richelieu s daselbst huldigen, dieser aber entzog ihm nach langen 
Unterhandlungen die Hilfsgelder. 
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zugetheilt. In Prag hatte Collürcdo den ( )berb(.'fVhl. >Jach(ltMn dtrr Kr/herzog einige 
Reiterei aus Prag ein sich zog, (iröifnet(i er (h;n 1^'ehlzug mit der Pjelagerung von 
Kolin. Die Stadt wurde mit Sturm genommen und die schwedische* Besatzun-^^ 
niedergemacht. 

Hierauf setzte Erzherzog T.eopold mit sechzig schweren Stücken über dit^ 
Elbe und nahm den Schweden Chlumec und Königgrätz. P>aner zog indessen den 
(icneral Königsmark an sich; hiedurch verstärkt, Hess er sich bei Bunzlau nieder. 
Als aber der Erzherzog mit der ganzen Macht anrückte und Bauer eine Schlacht 
anbot, so zog sich dieser gegen Eeitmeritz zurück, nachdem er zuvor Brandys, 
Kostelec und Melnik ausgeplündert hatte. Hierauf räumte Bauer Leitmeritz. setzte 
sich in das Gebirge, wo er, ungeachtet dass ihn die Kaiserlichen ohne Unterla'^s 
beunruhigten, so lange stehen blieb, bis .sein (ieschütz und einige hundert mit Beute 
beladene Wagen unter einer starken P>edeckung Meissen erreicht hatten, worauf er 
Böhmen verliess. Auf seinem Rückzuge verlor er insbosondert» durch die Kroaten 
und llüssaren viele Mannschaft. So war Böhmen bis auf drei Festungen, Totschen 
(I)ecin), Teplitz und Hauenstein, von den Schweden geräumt. Auch diese Festungen 
ergaben sich in kurzer Zeit an den Erzhtirzog. Bauer zog sich über Sachsen und 
Thüringen in das Braunschweigische, wo er überwinterte zurück. 

Der vom Kaiser nach Regensburg berufene Reichstag (im Jänner des Jahres 
1O41), welcher von den treuen Ständen zahlreich besucht wurde, löste sich erfolglos 
auf. Bauer beschloss, in Verbindung mit dem französischen Marschall Ciuebriant, der 
das weimarische Heer befehligte, denselben aufzuheben. Sie erschienen plötzlich 
vor Regensburg; doch der Kaiser, unerschrocken und kaltblütig, wie er war, zudem 
ein ausgezeichneter Feldherr, Hess sich nicht im Mindesten irren. Die raschen 
l^ewegungen seines Heeres und ein eintretendes Thauwetter nöthigten die g-enannten 
Generäle zum verlustvollen Rückzuge. Von Piccolomini immer verfolgt, starb Ban«r*) 
in llalberstadt am 2(> Mai 1O41. 

Nach lUner's Jode wurde Leonhard Torstenson **), Graf zu Ortala, ein ebenso 
unternehmender, aber nicht so grausam<;r Krieger als jener war, zum Feldherrn über 
die schwedische Armee in Deutschland ernannt. Er vertrieb die Kaiserlichen aus 
Niedersachsen, schlug einen Theil derst^jcn bei Halberstadt und versetzte den Krie^ 
wieder in die österreichischen r:rl>länder. Er rückte in Schlesien ein und bemach 
tigte sich der Stadt (irossglogau, wo er einen grossen Vorrath an Lebensmitteln tur 
seine Truppen fand. Die Kaiserlichen Ix^mühten sich zwar, seinen Eroberungen Ein- 
halt zu thun, aber umsonst; er schlug sie bei Schweidnitz aufs Haupt, nahm diese 
Stadt ein und brachte die Städte Neiss, Troppau und ganz Schlesien in seine Gewalt 



*) Kinij^e Histc.rikcr scl.rcihrn P,aner , andcie I^anncr. Kij^enUich Raner von Banier. Uel>er1ia«pi 
herrscht hei den fJc.schirhlssdneihtrn hinsichtlirh der Srhrcil»arl der KiKciinamoii eine sehr grosse Yarialii.n. 
Ich hielt mich, so viel es niöj^lich war, nach .hr S< l,rcil,wrise der hetrencn<lcn Xationalspracbe — ein Mittel 
gej^eo geographische und geschichtliche (Konfusionen. 

♦*) Torstenson, von der zartesten Kindh<rit an (n.slav's vielgeliebter Page, war sein Zögling in .M 
Kriegskunst und erUlärter I.iehling. V<m .Icr (licht in, Ix.ten Mannesalter befallen, machte er dennoch di. 
H«schwcrlichßten Winterzüge un.l commandirle vom Trag>esscl aus der Sänfte seine Soldaten. 
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(16421. Mähren war bisher \on den vSchwedeii unbtrülirt geblieben ; aber nun schickte Schweden in 
Torstenson einen Theil seines Heeres vor ( )hriütz und Hess die Stadt zur Uebergabe 
auffordern , und der liefehlshaber Miniata, ein Itali(»ner, überlieferte dieselbe ohne 
Schwierigkeit. Torstenson Hess seinen Unterfeldherrn Wamha mit einer hinlänglichen 
Besatzung zu Olmütz *) zurück, zog wieder nach Schlesien, belagerte Brieg und ver- 
breitete Schrecken bis vor die Thore Wiens. Da er aber an der Eroberung Briegs von 
dem Erzherzog Leopold verhindert worden war, so zog er durch die Lausitz nach Sachsen, 
in der Absicht, Leipzig wegzunehmen. Der Erzherzog und Piccolomini folgten ihm 
auf dem Fusse nach. Es kam abermals in der Ebene Breitenfeld, wo im Jahre 1631 schUcht bei 

Breiten fei d 

(xustav Adolf über Tilly gesiegt, zu einer Schlacht , w-orin die Schweden am .. Nov. 1642. 
2. November 1642 den völligen Sieg erhielten**). Leipzig ergab sich, aber der Ver- 
such auf Freiburg misslang. Der Erzherzog ernannte Gallas zum Oberfeldherrn und 
reiste nach Wien, Piccolomini trat in spanische Dienste. 

Torstenson zog sich bis Frankfurt an der Oder zurück, um sein stark 
geschmolzenes Heer durch die Besatzungen in Schlesien und Pommern und durch 
die aus Schweden neu ankommenden Verstärkungen wieder zu vermehren. Auf einmal 
brach er wieder durch Schlesien gegen Leitmeritz, bedrohte Prag, liess aber diese 
Hauptstadt und die zu ihrem Schutze herbeieilende kaiserliche Armee unter Gallas 
zur Seite, marschirte über Kolin und Kuttenberg und verstärkte die Besatzungen 
von Olmütz und anderer Orte; dann nahm er Tovacov, Kremsier und andere 
Städte und brandschatzte das ganze Land bis an die Donau. Nur Brunn widerstand 
beiden müthig. Die Vorstädte und der Spielberg wurden niedergebrannt. General 
Gallas deckte immer das Königreich Böhmen und die Schweden brachten den ganzen 
Sommer und Herbst in Mähren zu. 

Von Mähren aus wollte er sich mit Raköczy ***) vereinigen und schrieb ihm 
in dieser Hinsicht einen Brief, in welchem er Raköczy den Patron des evangelischen 
Glaubens nennt und besonders betont, wie wunderbar (iott bisher das evangelische 
Kriegsheer geführt hat. Frankreich gab Geld, seine und Schwedens Agenten zu 
Constantinopel Hessen nichts unversucht, auch die Hohe Pforte wider Oesterreich zu 



*) Olmütz blieb bis zum Jahre 1650 in der (lewalt der Schweden. Die reichen Bürjjer 
haUeu vor der Uebergabe der Stadt ihre \verthvoll<yi Sachen auf einige hundert Wagen gela(ien unti in Sicher- 
heit bringen wollen; allein diese fielen »Icn Schweden in die Hände und dies war wohl die betrachtlichste 
Beute wrdircnd des ganzen Keldzugcs. Xebst der Olmützer Bibliothek führten die Schweden auch die Nikols- 
burger und andere Kunstschälze in ihre Heimat. 

**) Der kaiserliche rechte Flügel besiegte den linken schwociischen, die Niederlage des linken aber 
cMitscliied diesen Tag für die Schweden, die den vorrückenden Regimentern ungestüm in die Flanke und in 
den Rücken fielen. Der Krzherzog hat bei dieser wichtigen Gelegenheit sowohl die Pflichten eines Oberfeld- 
herrn als eines unerschrockenen Obersion treulich erfüllt. Wie das Feuer anging, ritt er durch alle Glie(ier 
und ermahnte zur Treue an die Dynastie und an das Vater tand. Kr und das Cavallerie- Regiment, das ihm 
zur Bedeckung diente, waren die letzten auf dem Wahlplatze. Die fremden Elemente, aus denen die Armee 
gn'isslentheils bestand, scheinen nach der Angabe eines Historikers die Schuld an der Niederlage zu sein. 

ff 

***) RAkoczy wurde nach Bethlen (iabor's Tode (15. December i62()) ohne des Kaisers Vorwissen 
und darum gegen die alten Verträge zum Fürsten von Siebenbürgen erhoben; er fand Rechnung dabei, zugleich 
als Schutzherr der protestantischen Kirche auch in Ungarn aufzutreten. 
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waffnen, aber die Grossherrn erneuerten vielmehr bald darauf den Stillstand mit 
dem Kaiser und verheerende Einfalle einzelner Piischas waren das Einzige, was 
Ferdinand von dieser Seite zu fürchten hatte. RAköczy erklärte dem Kaiser den 
Krieg, vorgeblich um die Freiheit des protestantischen Glaubens herzustellen, in der 
That aber, um ganz Oberungarn dem Hause Oesterreich zu entreissen und mit 
Siebenbürgen zu vereinigen. Er schloss, wie mit Schweden, so mit Frankreich ein 
Bündniss, besetzte Tyrnau und streifte bis an die Grenze Mährens, um sich mit 
Torstenson zu vereinigen. Das kaiserliche Heer hinderte die Vereinigung und 
trieb ihn zurück. Zu wenig unterstützt von seinen AUiirten, schloss er bald den 
Frieden mit dem Kaiser, um ihn bald wieder zu brechen. Den Ungarn gewährte 
der Kaiser in Folge dieses Friedens uneingeschränkte Ausübung des protestantischen 
(iottesdienstes. 

Unterdessen rief der Tod einen der Hauptbeförderer der erbitterten Fort- 
dauer des Krieges ab — Cardinal von Richelieu (4. December 1642). Der Cardinal 
Richelieu hatte mit wohlberechneter Arglist, um den Unfrieden in Deutschland zu 
nähren, die deutschen Prälaten aufgereizt, die Forderung eines Restitutions-Edictes, 
das heisst die Rückforderung von so und so viel Bisthümern und Abteien bei dem 
Kaiser zu erheben. Der Cardinal Mazarin von gleicher Gesinnung folgte ihm im 
Staatsrathe. Schon seit 1636 hatte Dänemark einige Friedensversuche gemacht; allein 
Richelieu wollte den Krieg. Von 1640 an wurden die Bestrebungen ernstlicher und 
um 1643 versammelten sich die Gesandten zu Münster und Osnabrück; während 
dessen tobte der Krieg mit allen Gräueln in Deutschland und Böhmen fort, weil es 
Fremdlinge so wollten. Die Verhandlungen hatten bisher keinen Erfolg. 

Am Rheine hatten die Franzosen den Kampf fortgesetzt. Hier fochten 
die Kaiserlichen glücklicher. Die Franzosen wollten sich Schwaben und Baiem 
unterwerfen. Gu6briant starb (24. Nov. 1643). Statt seiner commandirten Rosa und 
Ranzau die französisch-weimarischen Völker. Das kaiserlich baierische Heer unter 
dem Herzoge Karl von Lothringen, unter den Generälen Mercy, Hatzfeld, unter 
Isolani mit seinen Hussaren und Kroaten, der vorzüglich in raschen Bewegungen 
ausgezeichnet war, unter dem baierischen Generale Johann von Werth, überfiel und 
sprengte die Franzosen in ihren Winterquartieren bei Tuttlingen und Möhring 
(24. Nov. 1643) unter Begünstigung der langen Winternächte und eines fürchter- 
lichen Schneegestöbers auseinander, hieb bei 2000 Mann nieder, nahm beinahe 
8000 Mann, darunter 6 Generäle, einige 20 Stabsofficiere, gegen 100 Rittmeister und 
Hauptleute gefangen, erbeutete das ganze (xeschütz, Gepäck und die Fahnen. Die 
Nachhut, welche die eilige Flucht nach Lauffenburg decken sollte, wurde fast ganz 
zusammengehauen. 

Wie erwähnt, waren die Schweden unter Torstenson über Mähren bis 
Wien vorgedrungen 1643. Torstenson brach auf einmal aus unbekannter Ursache 
aus Mähren, Schlesien und Sachsen auf und zog schleunigst nach Holstein, über- 
schwemmte dasselbe mit seinem Kriegs volke, ohne dem Könige von Dänemark vor- 
her den Krieg erklärt zu haben. Erst nachher erklärten die vSchweden: Dass der 
dänische König Christian die Fortschritte der schwedischen Waffen in Deutschland 
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I Zu hindern gesucht, dass er die Handlung der Schweden durch die Confiscation 
schwedischer Schiffe im Sund gestört und bei seiner übernommenen Friedens- 
vermittlung zwischen dem deutschen Reiche und der Krone Schweden sich ganz 
parteiisch verhalten habe. Der Hof von Kopenhagen erwiderte: „Seine Absicht 
sei niemals eine andere gewesen, als dem gräulichen Blutvergiessen in Deutschland 
einmal ein Ende zu machen und er habe in dieser Absicht nichts unternommen, 
wozu er nicht berechtigt gewesen u. s, w." Während dieser Erklärungen nahm 
Torstenson einen Platz nach dem andern weg. Der Kaiser versäumte es nicht, 
dem Könige Christian den Feldherrn Gallas mit einem ansehnlichen Corps zum Bei- 
stande zu senden, 

Torstenson hatte bereits alle Festungen im Holsteinischen sowohl als 
in Jütland eingenommen, als Gallas ankam. Die Schweden wandten nun ihre ganze 
Macht wider das kaiserliche Heer, welches die .Schweden gerne gefangen genommen 
hätten. Allein (iailas entkam durch geschickte Wendungen und erreichte Böhmen. 
Der Winter hinderte Torstenson, ihn bis nach Böhmen zu verfolgen; er blieb aber 
indessen an den Grenzen stehen. Götz hatte mehr Glück in Ungarn, Er zwang den 
RÄköczy, der den Frieden gebrochen, dass er den Kaiser um Frieden bitten niusste. 
Er züchtigte auch die Walachen, welche im vorigen Jahre den .Schweden beige- 
standen hatten. Aber Olmütz konnte Waldstein den Schweden nicht entreissen. 

Er war leicht zu vermuthen, dass Torstenson, der an den Grenzen Böhmens 
stand, im nächsten Jahre in Böhmen einbrechen werde. Um dem Einfalle vorzu- 
beugen, kam der Kaiser selbst mit dem Erzherzoge Leopold nach Prag, versammelte 
die Ueberreste der Armee Gallas, verstärkte sie mit Neugeworbenen und mit Truppen, 
welche der Feldherr Götz aus Ungarn nach Böhmen zuführen musste. Dann trug er 
dem General Hatzfeld, welcher damals in baierischen Diensten war, die Oberfeld- 
hermstelle an; dieser übernahm sie mit Freuden, zumal Gallas abdankte. Der Herzog 
I von Baiern schickte dem Kaiser eine Verstärkung von 4000 Reitern unter dem 
l Befehle des Generals Johann von Werth zu. Der Kaiser konnte keine besseren 
Anstalten treffen, allein Torstenson Hess sich durch nichts abschrecken. 

Er hrach gegen das Ende Februar in Böhmen ein. Seine Absicht war, den 
Kriegsschauplatz an die Donau zu verlegen. Was Gustav Adolf vergebens ange- 
strebt, wäre unter ihm in Erfüllung gegangen, wenn Wien nicht so gut befestigt und 
nicht einen so heldenmüthigen Widerstand geleistet hätte. Torstenson zog durch 
den Saazer und Pilsener Kreis. Da er über die Moldau gegangen war, machte er 
bei jankov (Täborer Kreis) Halt, weil er erfuhr, dass die ganze kaiserliche Armee 
wider ihn im Anzüge sei. Er lagerte auf einer Anhöhe. Den b. März 1645 kam es 
mit Anbruch des Tages zu einer Schlacht. Der kaiserliche Feldmarschall Götz that 
den ersten Angriff mit so gutem Erfolge, dass er die Schwedeo von der Anhöhe in 
das Thal trieb, aber dabei sein Leben verlor. Die Kaiserlichen glaubten des Sieges 
sicher zu sein und anstatt den Feind zu verfolgen, überfielen sie sein Gepäck) 
welches Torstenson aus Kriegslist in dieser Absicht in die Nähe gestellt hatte. Die 
Schweden gewannen hierdurch Zeit, sich wieder in Ordnung zu stellen. Sie griffen 
die Kaiserlichen auf's Neue an. Hatzfeld leistete den tapfersten Widerstand, bis er 
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selbst gefanj^^en wurde, worauf die Schweden einen vollkommenen Sit'g erkämpften 
Nun stand Torstenson der Wei^ nach Wien offen, und «»r züir^rte auch nicht, dir 
Vortheile seines Sieges zu benützen. Da man hii^r die Eventualität einer Schweden 
Belagerung schon mehren- Jahn» früher in's Auge gefasst, so btmühte man sich auch, 
die Kortificationswerke auszub(\ssern und in guten Vertheidigungsstand zu setzen. 
Auf die Nachricht von der Niedc^rlage bei Jankov eilte die Kaiserin, welche eben in 
J.inz weilte, nach Wien (14. März), um die nothwendigsten Vertheidigungs-Massregeln 
zu treffen; am ly. März war auch der Kaiser von Prag in der Hauptstadt ange 
kommen, in der Absicht, Wien um jeden Preis zu vertheidigen. Der Kaiser 
befahl, dass kein Mann im Alter von 16 bis Oo Jahren die Stadt verlassen dürfe. 
Die Handwerksgesellen wurden beschrieben und die Studenten aufgefordert, sich 
unter einen Hauptmann zu stellen; die Bürgermiliz wurde gemustert. In etlichen 
Tagen waren 5000 Männer beisammen, welche vor dem Kaiser ihre Waffenfertigkeit 
zeigten. Zum Schanzenbau wurde die Landrobot auf sechs Meilen im Umkreis von 
Wien aufgeboten. Jeder Bewohner hatte sich auf enn Jahr mit Mundvorrath zu ver 
sehen. Die Vertheidigung des Donaustromes wurde dem Aufgebote überlassen. Die 
vom Lande eingetroffenen Schreckensberichte über die (irausamkeit der Feinde rief 
die grösste Bestürzung hervor. 

Nachdem die Truppen Torstenson's die Beute getheilt und sich ein wejiig 
^^'7ü\f ^"^ erholt hatten, so setzte er seinen Zug fi^e^en Wien fort und brandschatzte das Land, 
wodurch er zog, weit und breit. Er nahm Dürrenstein, Krems, Stein, Kreuzenstein 
und Korneuburg mit dem Schwerte. Die Hauptstrasse nach Mähren und Böhmen 
führte damals durch die Augartenstra.sse in die Schottenau (Brigittenau), von dort 
zu einer Brücke in die Wolfsau, die wieder ein kleiner Donauarm durchschnitt, über 
welche damals eine Brücke geschlagen war. Jenseits der Wolfsau bildete die soge- 
nannte Wolfsschanze einen festen Brückenkopf. Diese Wolfsbrückcn-Schanzc an der 
I3onau, tapfer von dem Kaiser-Regimente Fehrenberg vertheidigt, wurde nach einer 
heftigen Beschiessung der Schweden in der Nacht vom 9. auf den 10. April mit 
Sturm genommen. In Folge dessen fing in Wien Verwirrung zu herrschen an. Die 
Kaiserin zog mit den Prinzen und Prinzessinnen nach Graz. Der Kaiser jedoch 
beschloss, in Wien zu bleiben und Erzherzog Leopold Wilhelm, Ferdinand's jüngerer 
Bruder, trat an die Spitze des kleinen Heeres von beiläufig 5000—6000 Mann. 

Nach der Einnahme des genannten Brückenkopfes rückten zwar Abthei- 
lungen der Schweden durch die Auen der Donau-Insel vor, wobei es zu mehreren 
Gefechten kam. Torstenson aber, aufgehalten durch den heldenmüthigen Wider 
stand der Wiener Besatzung, wagte es nicht, vor dem Abschlüsse eines Bündnisses 
mitRdköczy, der mit 22.000 Mann Oesterreich bedrohte, das jenseitige Ufer zu über- 
setzen und etwas Entscheidendes ^egcin Wien zu unternehmen. Es wurde zwischen 
Torstenson und Räkoczy verhandelt. Torstenson verlangte von Rdkoczy rasche 
thätige Hilfe zur Einnahme von Wien, Linz und (iraz; Rdkoczy aber wollte, dass 
die Schweden ihm zuerst Ungarn erobern helfen. Darüber aufgebracht, brach Torsten- 
son eiligst nach Brunn auf und Hess nur zweihundert Soldaten in der eroberten 
Brückenschanze zurück und zog am 14. April 1O45 unvermuthet mit der Hauptmacht 
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Iber Mistelbach nach Mähren, Am zg. Mai Hess Erzherzog Leopold Wilhelm den 
Brückenkopf stürmen und deren Besatzung nach Wien abführen*). 

Torstenson belagerte am Rückzuge durch Mahren Brunn und lie&6 es raehr- 
Uals. aber vergeblich stürmen. Die Besatzung Brunns, unter dem tapferen Com- 
Dandanten General Souches und die Bürgerschaft vertheidigte die Stadt so helden- 
nüthig, dass die Schweden nach einer viermonatlichen Belagerung, bei welcher sie 

Bber dreitausend Mann eingebüsst haben, unverrichteter Dinge abziehen mussten 

(15. August 1645). 

Sie zogen sich nach Böhmen zurück, wo sie sich, verfolgt von den Kait^erlichen, 
* auf die westlichen TheÜe beschränkten. 

'forstenson verstärkte hierauf die Besatzungen der Städte in Mähren und 
Jesterreich, die er in seiner Gewalt halte, und zog wieder nach Böhmen. Bei Leito- 
ny*.chl liess er seine Truppen ausrasten und dann setzte er über die Elbe und nahm 

Brüx. Von der Gicht befallen, zog er in seine Ileimal, und an seine Stelle wurde 

<arl (iustav Wrangel ernannt. Wränge] besetzte I.eitmeritz, Friedland, Teplitz, 

.ndifs , Saaz und führte einen TheÜ seines Heeres nach Thüringen in die 

Winterquartiere. 

Trotz der Niederlage bei Tuttlingen setzten die Franzosen den Krieg fort 
ind der ganze Rheinstrom kam in ihre Gewalt. Zwar schlug Mercy (am 5. Mai 1645) 
Turenne zu Herbsthausen bei Mergentheim auFs Haupt, aber bald verstärkten ihn 
»anzosen, Hessen und Schweden. Es kam zur neuen Schlacht bei Allersheim, und 
Hercy verlor gegen die vereinigten Armeen Turenne's und Cond^'s Schlacht und 
Leben am j. August 164,"). JJieses Treffen war nicht von grossen Folgen, die Hessen 
logen in ihre Heimat und bei .Vnnäherung des kaisertich-baierischen Heeres hob 
Turenne sogar die Belagerung Heilbronns auf. 

Sachsen war zu dieser Zeit von den Schweden fürchterlich verwüstet 
forden und schloss daher zu KÖtzschenbroda (zwischen Dresden und Meissen) am 
, September 1645 mit denselben einen Waffenstillstand, erneuerte denselben immer 
md nahm ferner am Kriege keinen Antheil. 

Im Frühjahre 1646 zog der Kaiser ein Heer bei Klattau in Böhmen 1 
usammen, wozu eine ansehnliche Menge baierischer Hilfsvölker stiessen. Erzherzog 
^eopold, der zum Oberfeldherm ernannt wurde, zog mit demselben nach Hessen 
rider den schwedischen General Wrangel, welcher daselbst mit einer Armee stand, 
iahin er auch die Iruppen, welche in Böhmen gelegen waren, gezogen hatte. Auch 
|er französische Iteneral Turenne vereinigte sich mit den .Schweden zu Giessen 
;l, Juli 1640. Die vereinigte Armee Wrangel's und Turenne's nahm Aschaffenburg, 
png im Angesichte des Erzherzogs über den Neckar, bemächtigte sich Schorndorfs, 
>inkelspiels und Nördlingens, überschritt die Donau und den Lech, unterwarf Rain, 
internahm die Belagerung von Augsburg und zwang den Kurfürsten von Baiern in 
Sraunau seine Zuflucht zu suchen. 



•) Der K«iset verlieli diesi 
I« Mitglieder des damaligeD Stadlrathe 
reiköptigen Adler. 
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Während der Krieg in diesen Gegenden Deutschlands fortgesetzt wurde 

kam der Kaiser mit seinem ältesten Prinzen, dem Erzherzog Ferdinand, nach Prag. 

Krönung Ferdi- ernannte ihn zu seinem Thronfolger, Hess ihn zum Könige von Böhmen krönen und 

von allen vier Ständen, als ihrem künftigen Könige, den Eid der Treue leisten. Im 
x<'4«>- Jahre 1647 geschah dies in Ungarn. 

Der Erzherzog Leopold, obgleich überrascht durch die Kühnheit und 
vSchnelligkeit dieser Unternehmung, entwickelte sein Kriegstalent und fand Hilfsmittel, 
welche bewiesen, dass er gegen so grosse Feldherren, die er bekämpfte, zu kriegen 
würdig sei. 

Er rückte über Würzburg und Bamberg durch die Oberpfalz gegen Regens- 
burg vor; er zog Verstärkungen aus Oesterreich und Böhmen an sich, ging zu Strau- 
bingen üi)er die Donau und näherte sich dem Lech. Er nöthigte den Feind sogleich 
zur Aufhebung der Belagerung von Augsburg, hielt ihn in Furcht bis zum Ende 
des Feldzuges, und zwang ihn, sich in die Gegenden des Constanzer Sees zurück- 
zuziehen, um Winterquartiere zu beziehen. 

MHxvonBaicrn Der Kurfürst von Baiern, Maximilian, ermüdet durch die Fortdauer des 

\vairenstiibt.in.i Kriogcs Und bekümmert über sein verwüstt»tes Land, das gleichwohl von den 
zuLmj4. .larz ^ranzosen und Schweden geräumt worden war, bewog den Kaiser Ferdinand Unter- 
handlungen einzuleiten, um wenigstens einen WaflFcnstillstand zu schliessen. 

Es kamen österreichische, schwedische und baierische Bevollmächtigte in 

Ulm zusammen. Frankreich, das den grössten Theil seiner Streitkräfte nach den 

Niederlanden zu richten genöthigt war, unterliess nichts, um Max, den Kurfürsten 

Waffenstillstand von Haicm, ZU gewinnen. Es drang ihm die 1 Einwilligung ab, einen Separat- Waffen- 

ic^;. ' ' stillstand zu schliessen (14. März 1647). 

Die Franzosen bewegten sich nach dem Ausgleiche zu Ulm gegen die 
Niederlande und unterwarfen auf ihrem Marsche den Landgrafen von Hessen-Üarm- 
stadt, wodurch dem Kaiser der letzte Bundesgenosse genommen wurde. 

KKor xnn dm ^^^^ Sohweden, in ihrer Hoffnung, Baiern zum Kriegsschauplatze zu machen, 

getäuscht, rückten gegen den Main vor, nahmen Schweinfurt, marschirten nach 
Böhmen und überwältigten Eger (17. Juli 1647). 

Der Kaiser, verlassen von seinen Bundesgenossen, verliess sich selbst nicht. 
oi.r,k..nunan. \ir fülirtc persöulich die Aufsicht über die Truppenaushebung, und da die meisten 
wrangoi si.h süincr besten Feldherren auf den Schlachtfeldern geblieben waren, so übernahm er 
zucü\?urZn" persönlich das Commando gegen die Schweden. 

Er zog gegen Eger, um diese Stadt zu befreien. Wrangel lagerte mit 
seiner ganzen Macht dem Kaiser gegenüber, so dass die Heere nur durch ein Thal 
getrennt waren. Häufige Scharmützel fielen vor. Ein schwedisches Detachement 
schlich sich bei der Nacht bis an das Zelt des Kaisers, wurde aber umrungen und 
ganz niedergemacht. Der Kaiser hob das Lager auf, bezog die Ebene bei Pilsen 
und nahm das Hauptquartier in dieser Stadt. Wrangel folgte ihm auf dem Fusse 
nach und schlug abermals sein Lager in der Nähe auf. Der Kaiser bekam ansehn- 



.^^phwpilon vt 
ohnt. 



})rr K.ii-»ri al> 



Scpt loj; 



— 115 — 

liehe Verstärkungen an Kriegsvolk von Maximilian, dem Herzoge von Baiern (im 
September 1647), ^^^ ^^ unterdessen reute, den Separat- Waffenstillstand zu Ulm 
geschlossen und den Kaiser verlassen zu haben. 

Maximilian erliess ein Manifest gegen die Schweden, knüpfte Verhältnisse 
mit dem Kaiser wieder an, sendete ihm, wie erwähnt, Hilfsvölker und nahm mit den 
übrigen Truppen die Festungen, die er den Schweden überlaSvSen hatte. Die Folgen 
dieses Anschlusses waren eben so schnell als wichtig. Der Kaiser ergriff nun die 
Offensive und zwang Wrangel sich aus Böhmen zurückzuziehen. Wrangel verliess 
eiligst Böhmen, zog nach Thüringen, um sich mit Königsmark, einem schwedischen 
General, zu vereinigen. 

Der Kaiser übergab nun die Anführung seiner Armee dem Feldherrn 
Peter Melander Grafen von Holzapfel *), mit dem Befehle die Schweden zu verfolgen, 
selbst aber begab er sich nach Wien. So war Böhmen abermals, aber nicht auf 
lange Zeit von den Feinden befreit. Auch Schlesien war vom Feinde befreit; die 
schwedische Besatzung in Iglau musste sich ergeben und jene in Olmütz war ernst- 
lich bedroht. Auch in Schwaben und im Elsass kämpften die Franzosen unglücklich ; 
fa.st überall hatten die kaiserlichen Waffen günstigen Erfolg. 

Melander beunruhigte zwar das Heer Wrangel's auf seinem Rückzuge bis 
Weimar; dann machte er sich auf, zog nach Hessen und verheerte dieses Land seiner ehe- 
maligen Gebieterin auf das schrecklichste**). Und dieses rettete die schwedische Armee, 
und erlaubte ihr Quartiere in Braunschweig und Lüneburg zu nehmen. Das Heer 

« 

Melander's dagegen schmolz in dem ausgesogenen Lände dergestalt zusammen, dass 
er bei der Rückkehr des Frühlings des Jahres 1648 nicht mehr im Stande war, dem 
w^ieder vorrückenden Wrangel die Stirne zu bieten. Nebstdem befahl Max, Kurfürst 
von Baiern, aus Besorgniss vor den Franzosen, seinem Feldherrn dronsfeld, sich von 
dem kaiserlichen (xeneral Melander zu trennen, was eine Schwächung des kaiser- 
lichen Heeres zur Folge hatte. In Folge dieser Schwächungen konnte das kaiserliche 
Heer das Vordringen der Franzosen und Schweden gegen die Donau nicht auf- 
halten. Am 7. Mai 1648 stiess das vereinigte französisch-schwedische Heer unter 
Turenne, Wrangel und Kßnigsmark bei dem Flecken Zusmarshausen im Burgauischen 
unweit Augsburg auf die Kai.serlichen unter Melander und Montecucculi. Melander focht 
tapfer mit .seinen 1 ruppeii, wurde aber tödtlich verwundet und starb in Folge dieser 
Wunde. Baiern stand nun den Franzo.sen und Schweden offen, die einen *rheil 
desselben verwüsteten. Piccolomini, der aus den Niederlanden zurückkam und Ver- 
stärkungen aus Böhmen bekam, sammelte die Reste des kaiserlichen Heeres und 
nöthigte durch geschirrkte Bewegungen die Schweden sich aus Baiern nach Schwaben 
zurückzuziehen. 



*) Peter Melander, (iraf von Holzapfel, zuvor Gcnerallieutenant in hessischen Diensten, von der 
l.andgräfin Amalia, wie er jjlaubte, zurückgoset/.t und darum zur Partei ihrer Feinde übergegangen, war für 
seine Person ein eifriger Reformirtcr, aber doch in dem Religionskriege ein tapferer Obergeneral der Katholiken. 
Kr war minder glücklich in seinem Unternehmen. 

♦*) Die Motive dieser That sind unbekannt. 

15* 
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Wrangol detachirte seinen Unterfeldherrn Johann Christof von Königs- 

mark nach Böhmen, das er von Truppen entblösst wusste, um dieses Land zum 

Köm^««ark in Schauplatze scincr neuen Unternehmungen zu machen. Königsmark näherte sich durch 

Böhmen. Juli , _, _ --, 

1648. die obere Pfalz der Grenze Böhmens und Stand am 9. Juli 1O48 m Eger, nahm Falkenau, 

Bischofteinitz und Klattau. Zu gleicher Zeit verfügte sich ein Officier, mit Namen 
Ernst von Ottwald, der eben des Kaisers Dienst verlassen hatte, in das Haupt- 
quartier Königsmark's nach Eger und entdeckte ihm: er habe bei seinem letzten 
Aufenthalte zu Prag wahrgenommen, dass man einen Theil der Stadtmauer aus- 
bessere, und die OefFnung hievon unbewacht lasse, wodurch dann ein Haufen Truppen 
leicht in die Stadt dringen und sich eines Thores bemächtigen könne. Dem Feld- 
herrn Königsmark gefiel dieser Vorschlag. Er zog in Eilmärschen gegen Prag. Er 
Hess unter Ottwald's Begleitung ein Corps von 1 200 Reitern voran marschiren, nahm 
Rakovnik und sperrte alle Zugänge zur Hauptstadt. Königsmark langte mit seinem 
Heere am 26. Juli um Mitternacht zu Bfevnov (St. Margarethen) nahe an Prag 
an. Er beorderte den Obersten Koppi näher an Prag zu rücken. Ottwald führte 
die Schweden zur eingefallenen Mauer. Die Anordnungen des Obersten zum 
Angriff waren schon gegeben. Hundert Musketiere, denen dreissig Schanzgräber 
folgten, machten den Vortrab, der von zweihundert Mann Kerntruppen unterstützt 
wurde. Den Zug schloss der Rest des Fussvolkes und der Reiterei. Als er den 
Brustwehren nahe gekommen war, hörte Königsmark den Ruf einer Schildwache 
und den Ton einer (ilocke. Er hielt sich für verrathen. Ottwald versicherte ihn, 
dieses Klingeln hätte nichts anderes zu bedeuten, als dass man die Mönche zur 
Frühmette rufe. Nachdem die Streifwacht ihre Runde geendigt hatte, wurde das 
Zeichen zum Angriffe gegeben. Die Truppen, von Ottwald geführt, ersteigen die 
Mauer, stossen die Schildwachen nieder, eilen zu dem Strahover Thore, hauen die 
Wache an demselben zusammen, lassen die Zugbrücke des Thores, vor welchem 
Köniif »mark be- 'Königsmark mit seinen Truppen wartete, nieder. Königsmark rückte mit seiner 
d^tVifiMcL, Mannschaft in die Stadt, bemächtigte sich der übrigen Thore der Kleinseite und der 
2b. Juli 1048 königlichen Burg, lie.ss alle öffentlichen Plätze und Hauptgassen besetzen und war 
so Herr der Kleinseite geworden. Die Bestürzung unter den Bürgern war 
unbeschreiblich. 

Belagerung der Zum Glücke hatte der unerschrockene Commandant von Prag, Graf 

.udt"durc^X Colloredo von Waise, Grandprior der Maltheser und Feldmarschall sich mit der Be- 
Schweden. satzuug vou 8oo Mann in die Altstadt zurückziehen und die Haupteingänge zu derselben 
sperren können. Ihm zur Seite stand der Primator ^^der Altstadt, Turek von Rosenthal, 
Oberstwachmeister der Bürgermiliz. Schnell wurden Bürger, Studenten und Geist- 
liche bewaffnet. Colloredo traf verschiedene Anstalten, er Hess den Grafen von 
Buchheim, den er mit 2000 Reitern nach Glatz beorderte, zurückrufen, er Hess den 
Oberstwachtmeister Don Juarez Conti von Budweis nach Prag kommen, er Hess die 
Insel Klein- Venedig durch den Obersten PfichovskV' mit Kriegsvolk besetzen. Die 
Schweden machten indessen auf der Kleinseite verschiedene Evolutionen, um die 
Einwohner über ihre Stärke zu täuschen. Obgleich Colloredo nur zwei Kanonen 
hatte, und gezwungen war die Xiederiage eines Waffenschmiedes auszuräumen, so 



vereitelte er doch alle Angriffe der Schweden auf die Altstadt. General Buchheim 
war zwar mit 2000 Reitern zur grossen Freude der Bürg^erschaft in Prag angelangt, 
aber die Freude war von kurzer Dauer, denn auch die Schweden erhielten eine 
Verstärkung. General Wittenberg kam aus Schlesien mit einem beträchtlichen 
Corps schwedischer Truppen, lagerte auf dem Ziikaberge und Hess fünf Batterien 
von vierzig Feldstücken gegen die Neustadt spielen. Königsmark that dasselbe 
von der Kteinseite aus. Seine Absicht war, die Stadt anzuzünden. Die beiden 
Stücke der Besatzung schwiegen bald; aber die Ueberlegenheit der Streit- 
kräfte des Feindes entflammte den Muth der Bürger und Studenten, denen es gelang, 
wenn sie auch nicht hinlänglich bewaffnet waren, die wiederholten Angriffe der Be- 
lagerer zurückzuschlagen. Königsmark beschloES, über die Brücke in die Altstadt 
zu fallen, er griff die Verschanzungen am Brückenthore mehrmals mit vieler 
Hitze an, allein die .Studenten, die Elite der Besatzung, schlugen mit Bravour alle 
Angriffe zurück. Auch die Angriffe des Generals Wittenberg auf die Neustadt 
misslangen vollständig. Dann wurde die Stadt mehrere Tage beschossen. 

Da es der Reiterei an Fourage fehlte, so liess man nur ein Regiment in 
Prag und Buchheim führte den Rest in der Nacht zum VyÄehrader Thore hinaus auf 
Budweis, wo der General Martin v. Golz ein Truppencorps sammelte, um einen Ver- 
such zu machen, Verstärkungen und Kriegsbedürfnisse nach Prag zu befördern. 
General Wittenberg folgte den Kaiserlichen, schlug sie bei dem Schlosse Hlubokä 
{15. August! und kehrte, nachdem er den Bechyfier und Prachyfier Kreis verwüstet 
hatte, mit reicher Beute beladen, vor Prag wieder zurück. In dieser Zwischen- 
zeit errichtete Conti neue Mauern , neue Bastionen und legte Minen an, um den 
Mangel des Geschützes zu ersetzen (aO. September). 

Da der General Wittenberg nach der Rückkehr wahrnahm, dass man 
starke Verschanzungen aufgeführt , so lagerte er bei Voläan , ohne die Belage- 
rung wieder aufzunehmen, und erwartete Verstärkungen. Unter dieser Zeit streiften 
die Schweden unter dem Obersten Koppi im I.eitmeritzer, .Saazer, Schlaner und 
Bunzlauer Kreise herum, plünderten und brandschatzten Städte und Schlösser ohne 
allen Widerstand. König.smark dagegen fuhr fort, die Altstadt Tag und Nacht mit 
glühenden Kugeln zu beschiessen und zu beunruhigen. Die Bürger und Studenten 
löschten und leisteten auf allen Plätzen den tapfersten Widerstand. Die Schweden 
führten ihre reiche Beute, die sie auf der Kleinseite und anderwärts in Böhmen 
gemacht, theils auf dem Klbestrome, theils auf den I.andstrassen ungehindert in ihr 
Vaterland, Auch die alle Rosenbergische Büchersammlung, welche auf dem Prager 
Schlosse aufgestellt worden war, wurde nach Stockholm geschleppt, wo sie die 
böhmische Bibliothek genannt wird.*) 



*1 All« ilicscr Bibliothek kam nach StocWliolm ilct grosse lloilex (C')dsx (ttnudis). 111 iler scliwedNch«n 
itlitiri „Lyreum", „nigas Hbrnrum", bei DobrorskJ „Cuilex giganleiis" Kcnannl. Dieser Codex, 38 Zoll hoch und 
ao Zoll lireil. i« ii!i5 faradebuch d« Itrlniglichen Stockholmer Biblloilick iintl i«t in der Mitte des SiiMe» ntifge- 
■teilt. Durch die Verwendiing des Dr. Dudik und dos mährischen I.ande<iiins«chiis«es, »owie aber vorzüglich durch 
'die Munificenz Sr. Maje<ilÜl Fr^ai Josef I.. ainil im Juli i8;S ftchtundilreiule grössere und kleinere Codices, 
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Pr'wz Karl Gu- Da Königsmark und General Wittenberg einsahen, dass sie Prag allein 

1648 in Prag, nicht bewältigen können, so verlangten sie bedeutende Verstärkungen, welche ihnen 
zu Theil wurden. Die Königin Christina sandte den Prinzen Karl Gustav von Pfalz- 
Zweibrücken*), den sie zum (Generalissimus ihrer Armee ernannt hatte, mit zehn- 
tausend Mann und bedeutendem Geschütze nach Prag. In Prag am 3. October ange- 
langt, errichtete er auf allen strategischen Positionen, welche die Altstadt beherrschten. 
Batterien, als am Belveder (Letnd), am Bruskaberge, im kaiserlichen Lustgarten, 
am Strahov, am Petrin , in beiden Mühlen etc. Prag wurde Tag und Xacht 
beschossen. Auch Conti traf Gegenanstalten , die Minen mehrten sich, die Ver- 
schanzungen vervielfachten sich hinter den Breschen und einem jeden Obersten 
wurde die Schanze, die er zu vertheidigen hatte, angewiesen. Die Studenten 
wurden von dem Jesuiten Plachy und dem Oberst Wachtmeister Johann v. Areizaga 
angeführt und hatten das Ufer der Moldau zu vertheidigen. Selb.st Ordensgeist- 
liche als: Benediktiner, Jesuiten, Paulan(»r, Karmeliter, Serviten, vereint mit den 
Alumnen, 200 an der Zahl, bildeten eine (\>mpagnie, geführt von Don Florio von 
Cremona, Probst in Zderaz und von Rudolf Rhoder, Probst zu Altbunzlau. Nächst 
der Generalität wurde ihnen die Stellung angc^wiesen. Ferner wurde eine starke 
Truppe zu Pft^rd, die mcMstcns aus Ritt<irn bestand, errichtet. Die Jesuiten nahmen 
es über sich , die Mannschaft durch kräftige Reden zum tapferen Widerstände auf 
zumuntern. Und so erwartete man mit Muth und Entschlossenheit den Feind. 

Am 5. Ortober stützten die Schweden unter Anführung des Prinzen Carl 
(tustav übcjr die Moldau. Der I^rinz. lagerte bei dem damaligen (lalgenberge ; Königs- 
mark links in den W(»inbergen, (xtMieral Wittenberg stellte seine Reitenn hinter das 
Thor Vysehrads auf, das Fussvolk aber in die Weinberge dem Rossthore gegenüber. 

Der Prinz errichtete fünf Batterien und fing am 0. October die Stadt zu 
beschiessen au. Das Feuer dauert«? den ganz«»n Tag und di<? folgende Xacht unauf 
hörlich fort. Dann Hess er die Stadt zur Uebergabe autt'ordern. Man gab zur 
Antwort: er möge mit seinem \'olke kommen, Alles sei bereit ihn höflichst zu 
empfangen. 

Der Prinz Hess das (xalgenthor zwtn Tage lang beschiessen und den dritten 
Tag stürmen. Die vSchw(»den überstiegen di(? Mauer, bemächtigten sich des Thores 
und eines Thurmes, ungeachtet der kräftigsten (regen wehr von' Seite der Belagerten. 
Conti kam mit einer frischen Truppe, Hess (»ine Mine anzünden, wobei ein Theil des 
Thurmes und mehrere hundert Schweden in die Luft flogen. Die Uebrigen zogen 
sich auf das Filig.ste zurück. Zu gleicher Zeit machte der kaiserliche Oberst einen 
Au.sfall beim \'ysehrader Thore und nahm einen Major mit mehrerer Mannschaft 
gefangen. Die folgenden zwei J age wurden die» Ft^stungswerke aus allen fünf Batterien 
derart bescho.ssen, dass dieselben an rnnigen Stellen se^hr schadhaft wurden. Am 

worunter die LobKdwit/er Bibel iiixl die Bibel der bühiuiscb -niähiisclie.i Brüder auf Pergament, danu die 
Legende der heil. Kathaiina ebt-nfalls auf I'er^'ammt etc. die nierkwürdigMen siu«l. iu das Brünner Aichiv 
zurückgekommen. 

♦; Karl (lustav. ein Sohn Jid)ann\, Wvj/.ny^^ vt.n /weibrücken i.nd Katharincns, der ScbwcMcr 
Gustav Adolfs, wur*!«.- nach (.'hiistinens Abdankung' König von Schweden 



— 119 — 

13 . October unternahm der Prinz einen allgemeinen Sturm und zwar auf das Galgen- 
thor, Rossthor, Brückenthor und auf den Vyäehrad, aber ebenfalls wurden alle vStürme 
mit Entschlossenheit und Heldenmuth sowohl von der Mannschaft, als von den Bürgern 
und Studenten abgeschlagen und die Absichten des Prinzen vereitelt, trotzdem die 
Belagerten keine Kanonen hatten. 

Am 14. October verlangte der Prinz abermals die Uebergabe der Stadt 
mit der gegebenen Zusicherung, dass er alle Einwohner geistlichen und weltlichen 
Standes mit Gnade behandeln werde. Auch dies blieb ohne Erfolg. Der Prinz Hess 
die Batterien nur auf einen Pistolenschuss vor die Mauern rücken. Eine grosse 
Bresche wurde in einigen Tagen geschossen. 

Am 25. October vereinigten die Schweden alle ihre Streitkräfte, um diesen 25 october. 
Platz zu nehmen. Viertausend Mann rückten gegen die Bresche zum vSturm vor, 
zweitausend blieben als Reservecorps in einiger Entfernung. Der Sturm wurde durch 
ein heftiges Kanonenfeuer unterstützt. Nach einem wüthenden Gefechte Hessen 
die Belagerten eine Mine springen, welche fünfhundert Schweden in die Luft warf und 
unter den übrigen eine so grosse Panik hervorbrachte, dass sie die Flucht ergriffen 
und vom Reservecorps gedeckt werden mussten. Der Schrecken unter den Schweden, 
den ihnen die heldenmüthige Tapferkeit der Prager, sowie der Anzug eines Entsatzheeres 
unter dem Feldzeugmeister Golz einprägte, war so gross, dass sie nach etlichen 
Scheinangriffen am 1. November abzogen. Am 3. November brachten Eilboten die 
Botschaft von dem zu Münster mit Frankreich und zu Osnabrück mit Schweden am 
24. October 1648 geschlovssenen allgemeinen Frieden, welcher der westphälische Friede 
genannt wird. 

Dreissig Jahre hatte der Krieg gedauert, in Prag hatte er 1618 angefangen 
vor Prag hatte er 1648 sein Ende genommen. Der Siegeslauf der Schweden fand in 
Böhmen durch die Treue und den Heldenmuth der Prager Bürger und Studenten 
sein Ziel und dem Kaiser l^erdinand III. gelang es endlich, dem durch dreissig 
Jahre dauernden Kriege durch den genannten Frieden ein Ende zu machen. 

Der Kaiser belohnte die Tapferkeit und Treue der Bürger Prags dadurch, 
dass er alle Rathsherren nebst vielen andern Bürgern, die sich ausgezeichnet hatten, 
in den Adelstand erhob, der Stadt viele Freiheiten und Vorrechte ertheilte und 
300.000 Gulden schenkte. Zudem kam der Kaiser mit seinem ganzen Hofstaate und 
mit den Kurfürsten von Mainz, Trier, von der Pfalz, von Sachsen und Brandenburg, 
nach Prag. Die Verwüstung Böhmens schildert Baibin, ein Zeitgenosse, mit diesen 
Worten: Es war keine Stadt, kein Schloss oder Dorf in ganz Böhmen, welches 
während dieses Krieges vom Feinde nicht ausgeplündert, gebrandschatzt oder 
gar eingeäschert worden wäre. 

Der schwedische Feldherr, Adam Pfuhl, pflegte sich zu rühmen, dass er 
allein gegen achthundert Ortschaften verbrannt habe. Baibin schreibt weiter: 
Böhmen sei während des dreissigjährigen Krieges ein Raub der Feinde und Freunde 
gewesen, er halte es für ein Wunder, dass Böhmen noch einige Einwohner gehabt, 
nachdem ihrer so viele Tausend durch den Krieg umkamen. 
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Von drrn drri Million^rP. Ein'i»jhn«^rn . \v*rlch»r vor «J-m drriszjig'iährig'en 
Krir^e im Ja^r-^ ir. js in -^-^ Städten und ii;^- r)''«rtVrn l»;rbten. war di»? Einwohntr- 
-M'^I aut 7'*. ... her.ib'*rr-Link-n. Im Jahr», i'^-x^ fanil n^an nur j ;"» b»r wohnt r- Städte und 
- - •:• n.-.rf'r-r.' 

Au'^h in Drut'*!. hland übtr-n lii«^ Kri»-^''>h«»rd»-n unhe-i/nreiblkhe «rrau'^am- 
k'ri:-'^ *in d-n M-n>»:hr*n . um Vf.»n ihn»:rn die \>rrborl^^•nen Schatz«^ zu erfahren. In 
F'.^l'C- dri^ Kri^^vTr^ war Hun'4^»-r-^noth und Vr-rwilderuniir entstanden. Die«^r allv^e- 
rT:rr:n'- n Ff;:>itrlii:hun.r «^-nt sprach au»:h ilie <TrTHchti4rkeit>prtevfe. Seitdem die ^.alviner 
und Katholiken den ScheiterhautVn zur Veriheidivfunji^ ihre> 'ilauben^ in Anwendung 
brachten, be nützte man ihn auch bei ilt^n Hexenproce-^^^en. w^rlche im drei^isikTJährigen 
Kriev:^ -»o >ehr überhand nahmen. 

Die Tortur >pielte in die>em Relivriun^krievre die Hauptr«-»lle und man mu^ 
•TTi-trhvn. da''> diff Mitte dr-> 17. Jahrhundert> einen Rückschritt in der rivili^^lion 
•irr Men«»chheit .reiurt I)ie Vurtheile tles Krievre-* waren tür htr-ide Theile zu vjerinvf 
und von den Absichten Ferdinand IL oder üu>tav Adolfs wurde keine erreicht. 
N-:r da^ i-t irewonnen w»..rden. da» die •^ro>^en Staaten Europas nicht mehr für religiö>e 
Intrrv^seri in d^-n Kampf traten. Sr»it dem we**tphäli^i.hen Frieden werden die Schick- 
sale dt-r V«7»Iknrr nur durch die P'^litik der europäischen Cabinete bestimmt. 

D^r we^tphali^chr- Friede bildete die •irundlasi'e aller na chfolif enden 
Frieden>schlüs>e bi> zur franz»7»M>chen Reviilution und ifalt in^besonde^e in Deut>ch- 
land als das vornehm>te ürundiire>etz drr deut>chen Staat^verfas>unvr. 

nie l'r>achen de-* Krievr«:*> wurden bereit«» erwähnt. In Deutschland war 
der Machi>pruch : ..Cujus revrio. e;u> relivrio" vreltend. 

Fs lavr >onnt nicht an dem Willen der Einwohner dt-r verschiedenen Terri- 
torien, oh >ie lutheri>ch oder cal\-ini>ch waren, sundern an dem Willen ihrer F'ürsten. 
Nun waren abtT die Rechtsformen in der Kirche und im Reiche bei den Kurfürsten 
der Pfalz nicht anwendbar. Her Relivfionsfriede von Aui:>burgf >prach von den 
Reichsständon der alten Religion und von denen der Lc»nfe>sion von Augsburg: 
den l\ilvini>mu> schlo^s er aus. l^amit nun die Kurfürsten von der Pfalz dasselbe 
oder mehr erlangen, was die lutherischen F"ür>ten bereits hatten, so schlugen sie den 
Weg der Aggressive ein und zwar mit Hilfe der französischen Könige. Diese ver- 
sprachen das deutsche Reich zerstückeln zu helfen und dem Kurfürsten von der 
Pfalz wie dem Landgrafen von Hessen-l.'a>sel eine reiche Beute. In diesem Plane war 
natürlich das Hinausdrängen Oesterreich> au> Deutschland oder wenigstens eine 
Schwächung desselben mit inbegriffen Per Kurfürst von der Pfalz. F'riedrich V.. 
ging mit dem französischen Könige eine y:t'heirT':e Verbindung ein. um unter dem 
Vorgeben der Religion die F\»rmen des Reiches .".: vernichten und die noch vor- 
hundenon geistlichen Fürstenthümer an sich und seine Freunde auszucheilen. den 
Kaiser, dem er Freue geschworen, gan.- ,'a vervlränwren. oder sich ihm als Führer 
der protestantischen Macht im Reiche gegenüberzustellen und in dieser Hinsicht agitirte 
er unter den protestantischen Böhmen, um von denselben als König von Böhmen 
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gewählt zu werden. Friedrich V. von der Pfalz war der Urheber des dreissigjäh- 
rigen Krieges. Die Pläne dieses Kurfürsten stiessen überall, nicht nur bei der 
katholischen, sondern auch bei der lutherischen Partei auf den entschiedensten 
Widerstand. Sein Plan, das Reich unter dem Verwände der Religion und mit Hilfe 
des Auslandes politisch zu spalten, misslang. Dieser Plan wurde mit Energie und 
EntiSchlossenheit von dem schwedischen Könige Gustav Adolf aufgenommen. 

Die Kaiser Ferdinand II. und III. waren genöthigt, ihr Recht un^d das 
Reich zu vertheidigen. Obwohl für Ferdinand II. die Lage der Dinge ungünstig 
erschien, so hatte er mit der ererbten Stärke seines Hauses ausgedauert. Er war 
siegreich. War es in seinem Plane oder in seiner Absicht, über das kaiserliche Recht 
auf Kosten der deutschen Fürsten hinauszuschreiten, wie es manche Historiker 
versicherten ? Nein 1 Es ist nicht die Art der Habsburger, etwas an sich zu nehmen 
auf fremde Kosten. Ferdinand II. ebenso wenig wie irgend ein Anderer seines 
Hauses hat in Deutschland etwas sich angeeignet durch das Schwert. Er wollte 
es auch nicht, wie es seine eigenhändigen Briefe an seinen Feldherrn Wallenstein 
beweisen, in welchen ihm jeder Gedanke an eine unrechtmässige Erweiterung seiner 
Gewalt über die deutschen Fürsten fremd ist. Er wollte nur das Reich durch 
föderative Bande befestigen. 

Ferdinand II, aber beging zwei grosvse Fehler, wenn man dieselben Fehler 
nennen will. Der eine ist die zu grosse Confidenz in den böhmischen Fürsten 
Wallenstein, welcher kein anderes Ziel verfolgte, als seine Herrsch- und Habsucht 
zu befriedigen, und welcher dadurch das deutsche Volk dem Kai.ser entfremdete. 
Der zAveite Fehler war der Erlass des Restitutions-Edictes. Diese Forderung war 
begründet im positiven Rechte des Religionsfriedens von Augsburg. Sie war mithin 
entsprechend dem conservativen Geiste, aber sie war im Widerspruche mit dem 
Geiste der Besitzer, welche durch die lange Dauer ein Recht oder doch den Schein 
desselben auf die Güter zu haben glaubten. Das alles benützte, wie erwähnt, der 
Cardinal Richelieu, um die Zwietracht in Deutschland zu nähren. 

Dies war der dritte Punkt, welcher (iustav Adolf bei seinem Eroberungs- 
kriege in Deutschland zu Hilfe kam: Die Gesinnung des damaligen Leiters der 
französischen Politik, welche dahinausging, da.ss man die zersetzenden Kräfte in 
Deutschland gegen Oesterreich heben und kräftigen müsse. Sowohl der französische 
als deutsche Patriot musste diese Art Politik beklagen. Diese sowohl für Franzosen 
als Deutsche verderbliche Richtung war in der Person des Cardinais Richelieu zur 
Herrschaft gekommen und bemühte sich, den König Gustav Adolf gegen das ohne- 
dem durch Religionszwistigkeiten uneinige und von Parteien durchwühlte Deutsch- 
land zu hetzen. 

Katholische Reichsstände in Deutschland waren in Gährung gegen Wallen- 
stein, protestantische dagegen wider das Restitutions-Edict. Das Alles benützte 
Gustav Adolf, welcher in der Wahl seiner Mittel rücksichtslos war. Er selbst predigte 
auf deutschem protestantischen Boden den Religionskrieg. Nach der Schlacht von 

Breiten feld war es auch der Ruf der Deutschen : „Es gelte Religion !** Gustav Adolf 

16 
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bemühte sich den Deutschen zu beweisen, sein höchstes Ziel sei, den Deutschen ein 
evangelisches Haupt zu pfeben , was er selbst anstrebte. Doch Gustav Adolf starb 
1O32 und sein Plan der politischen Spaltunjir des deutschen Reiches durch den 
Relijrionskriej4" und mit Hilft» Frankreichs war mit seinem Tode als g^escheitert 
zu betrachten. Im Jahre lüjj starb Richt»lieu. Ihm folgte der Cardinal Mazarin, 
gleicht^r (lesinnung. l\s handelte sich für Mazarin und den schwedischen Reich^- 
kanzltT C)\(»nstierna nur noch darum, mit dem (it^lde, das man in Deutschland erpresste, 
deutsche Söldner zu werben und für deutsches Blut so viele Theile von Deutsch- 
land zu entreissen, wie es nur immer möglich war, zugleich aber die Verfassung des 
Reiches zu ändern, da sie für die Pläne neuer Krwerbungen künftighin den Boden 
vorbereitet fanden. In diesem Sinne wurde der Friede gemacht. 
we,tphiimii^r Schou im Jahre 10 ji wurden zu Homburg l*räliminarien dieses Friedens 

festgesetzt. Die wirkliihen Friedensverhandlungen begannen 1O44 und wurden zu 
Osnabrück zwischen den kaiNerlichen, reichsständischen und schwedischen Gesandten, 
zu Münster zwischen dem Kaiser, Frankreich untl anderen Mächten betrieben. Die 
Trennung der Verhandlungen geschah, um Rangstreitigk.-iten zwischen Frankreich 
und Schweden vorzubeugen. Der westphälische Friede bezweckte die noch einigen 
Bande des deutschen Reiches und das Ansehen der deutschen Kaiser würde nur 
zu lockern. 

Die grössere Zahl der dort versammelten iiesandten war nach Angabe der 
Historiker voll \'erschmitztheit und Dreistigkeit. Oxenstierna war voll L'ebermuth. 
die französischen Gesandten d'Avaux und Servier voll Arglist, die Gesandten 
deutscher Fürsten voll urunässiger Lust nach Froberungen über ihre Mitstände. Sie 
bestachen und Hessen sich bestechen. IVber ein Jahr ging damit hin. die Streitig- 
keiten der Gesiindten über den Excellenz Titel und die Art des Eintrittes und des 
Sitzens auszugleichen. l'nter Allen ragte an ehrenvollem Charakter der Graf 
Maximilian von Trautmannsdorf, meinem Kaiser gleich an Gesinnung, empor, sowohl 
an Kraft des Charakters, als auch in d«-r Gewandtheit der Führung der diploma- 
tischen Sachen. .\ber die uneinigen Fürsten zur Einheit zu bringen, g'elang ihm 
auch nicht. Somic erntete nur das Ausland die Früchte s«.i vieler Schlachtfelder. 

tK.'brr^^ie Die Friedeusurkunden betrafen folgende F^unkte: 

1. Frankreich erhielt die Hoheit über die Bisthümer \[etz. Toul und Verdun. 
dann Pignerol und Breisach. die Landvogtei Hagenau, die obere und niedere Land- 
grafschaft Elsass und Breisgau 

2. Die Entschädigunjf der übrigen hiebei betheiligten Mächte wurde grossten- 
theils auf Kosten der Kirche und durch die Sacularisation mehrerer Bisthümer und 
anderer kirchlichen Pfründen bewirkt. Schweden erhielt \'orpommem mit der Insel 
Rügen und -^inen Theil von Hinterpommern, fem er Wismar, die Stiftslande V'erden 
und Bremen : Sitz und Stimme auf dem Reichstage. 

3. Kurbrandenbur-jf bekam einen Theil Hinterpommems, die Bisthümer 
Magdeburg, tlalber^iatlt . Minden und Kamin al< weltliche Fürsten thüraer. Kur- 
sach-ren behielt die erworben»:? Lausitz und einige Aemter von Mag'deburg. 
Mecklenburg erhielt die Bisthümer Schwerin und Ratzeburg. Hessen-Cassel erwarb 
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und dem durch Kriege und Empörungen eingerissenen Sittenverderbnisse zu steuern. 
Daher sorgte er für die Errichtung öffentlicher Schulen und Erziehungs - Anstalten 
sowohl zur Bildung angehender Seelsorger als des jungen Adels. Die zwei Akade- 
mien zu Prag: Die Karolinische und Jesuitische vereinigte er unter dem Namen 
„Universitas Carolo-Ferdinandea"* {4. März 1654) und übergab die juridische und 
medicinische Facultät weltlichen Lehrern. Er regelte die böhmische Landesverfassung 
durch die Declaratorien vom i. Februar 1640. 
Tod In Folge eines heftigen Schreckens, während einer, in der Burg aus- 

i^«;;. gebrochenen Feuersbrunst, wurde der Kaiser krank und starb 2. April 1657, im 

Alter von 49 Jahren. 
Charakter. Wenn Ferdinand III. an politischem Schartblicke seinem Vater nachstand, 

so feierte er durch Sanftmuth und weises Fördern des Guten nicht minder glänzende 
Siege. Ferdinand sprach mehrere Sprachen, glänzte als Feldherr und war ein 
Freund und F'örderer der Wissenschaften und Künste. Von letzteren liebte er 
vorzüglich die Musik, in welcher er es zum Compositeur brachte. Diese Liebe 
zur Musik, verbunden mit einem schönen Talente, gab sich besonders kund in 
seinem Sohne Leopold I. und datirt aus jenen Tagen die Gründung der reichen 
Musikalienbibliothek, welche gegenwärtig einen Bestandtheil der kaiserlichen Hof- 
bibliothek in Wien bildet und die unter den spätem Kaisern und einzelnen musik- 
liebenden Oberstkämmerern bedeutend vermehrt wurde. 

Kaiser Ferdinand III. war ein Fürst, im mannigfaltigen Unglücke seines 
Vaters gross gezogen. Erfahrung, Weisheit und Klugheit umgaben seinen Thron, 
ungeheuchelte Religion und strenge Gerechtigkeit waren die Grundpfeiler seiner 
Regierung; seine duldsame Denkart empfahl ihn den verschiedenen Religionspar- 
teien und sein stetes Streben nach Frieden, den er auch wirklich nach einem so 
langen und alles zerstörenden Kriege endlich Europa verschaffte, erwarb ihm Dank 
und Ruhm bei der Mit- und Nachwelt. Er liebte und übte überall die Gerechtigkeit. 
Die Leitung aber, so wie die unerwartete Schliessung dieses Friedens war 
eigentlich das Werk seines staatsklugen und wahrhaft grossen Ministers, Maximilian 
von Trautmannsdorf. Ferdinand war der gelehrteste Fürst seiner Zeit. Der Sieg 
von Nördlingen und sein böhmischer Feldzug lassen annehmen, dass er unter die 
grossen Feldherrn seiner Zeit gezählt werden kann. 



Sein erstgeborener Sohn Ferdinand IV. (geb. am 8. September 1633, gest. 
am Q. Juli 16.54) wurde am 5. August 1646 zum Könige von Böhmen, am 10. Juni 
1647 zu jenem Ungarns gekrönt. Im Jahre 1653 wurde er zum römischen Könige 
gewählt, aber schon im nächsten Jahre im Alter von 21 Jahren, starb dieser hoff- 
nungsvolle Prinz an den Blattern. Ungarn, das sonst von Parteien durchwühlt 
war, erfreute sich während seines Königthums des Friedens. Sein jüngerer Bruder 
Leopold I. folgte ihm in dieser und in den andern königlichen Würden. 





Leopold I. der Grosse, 1657—1705. 

Leopold I. der Grosse, deutscher Kaiser (geb. am 9. Juni 1640, gest. am 5. Mai 1705), Sohn des Kaisers 
Ferdinand III. aus dessen erster Ehe mit Maria Anna, Tbchter Philipp's III., Königs von Spanien. Gemalinen : 
I. Margaretha Theresia von Spanien (geb. 1651, gest. am 22. März 1673), Tochter Philipp's IV. von Spanien, 
vermalt am 12. December 1666; 2. Claudia Felicitas von Tirol (geb. am 30. August 1653, gest. am 8. April 
1676), Tochter des Erzherzogs Ferdinand Karl von Tirol — und 3. Eleonore Magdalena von der Pfalz (geb. am 
6. Jänner 1655, gest. am 19. Jänner 1720), Tochter Philipp Wilhelm's von Pfalz-Neuburg. Wahlsprüche: Um 
eiue gekrönte Erdkugel, über welche das Auge Gottes wacht, und links und rechts zwei aus Wolken hervor- 
ragende Hände, die eine mit einem Scepter , die andere mit dem Schwerte sich erhebend , die Devise : 

„Consilio et indu Stria**. 

eopold wurde als zweiter Sohn des Kaisers Ferdinand III. für den geist- Hervorragende 
liehen Stand bestimmt und erhielt unter Leitung des Jesuiten Neidhardt 
eine gründliche wissenschaftliche Bildung. Als aber sein älterer Bruder 
Ferdinand IV. in jungen Jahren (1654) starb, erhielt Leopold die ungarische Krone 
{zy, Juni 1655), die böhmische (14. September 1656), die deutsche Kaiserkrone 
(22. Juli 1658). Nach dem Tode seines Vaters — Leopold zählte damals 17 Jahre — 
war die politische Situation Kuropas sehr verwickelt. Pom. Situation 

, . . . •" Europa. 

Frankreich und Schweden hatten sich seiner Wahl zum Kaiser widersetzt 
und wollten deutsches Gebiet an sich reissen. Die deutschen Fürsten, die katholischen 
wie die protestantischen, schwiegen dazu, dass Schweden, welches Pommern, Bremen 
und anderes deutsches (iebiet an sich gerissen, in der deutschen Frage entscheidend 
mitsprach, und staunten, wenn Oesterreich seine ganze Macht aufbot, Mailand, 
Burgund und alle durch seine Heiraten erworbenen Keichsanlehen gegen französische 
Gewalt zu retten und dem blutsverwandten Polenkönige Johann Kasimir Hilfe zu 
leisten. Die Umtriebe der genannten zwei Mächte überschritten alle Grenzen Da- 
gegen hielten Oesterreich, Polen und Brandenburg fest zusammen und verhinderten, 
namentlich Kaiser Leopold, den von Karl Gustav schon damals (1658) gestellten 
Antrag einer Theilung Polens. Alle Versuche Karl Gustav's, die drei nordischen 
Königreiche zu vereinigen und Alleinherrscher des Nordens zu werden, scheiterten, 
und voll Gram über sein sinkendes (xlück erlag der ländersüchtige Schwedenkönig 
einem schleichenden Fieber {2^. Februar 1660). Zwei Monate nach seinem Tode 
kam der Friede zu Oliva, einem Kloster bei Danzig, zu Stande {2^. April 1660). Friede lu oiiva. 
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Während die Angelegenheiten nach Aussen so zu ihrem Ziele gelangt 
waren, verwickelten sich die Zustände im Innern des Kaiserstaates und die Lage 
Ungarn und Sie- der Dinge wurde in Ungarn und Siebenbürgen eine verhängnissvolle. 

benbürjjcn. 

Es entspann sich ein Krieg mit den Türken wegen Siebenbürgens, wo 
diese wider die vorigen Verträge nach Belieben Fürsten ab- und einsetzten, und 
wegen der von ihnen eroberten Festung Grosswardein. Bei dem zwischen Schweden 
und Polen ausgebrochenen Kriege trat Leopold auf die Seite Polens. Fürst Georg II. 
Raköczy. Räköczy von Siebenbürgen verband sich gegen den Willen der Pforte mit Schweden 
und wurde deshalb von der Pforte abgesetzt und an seine Stelle Alexander Barcsay 
ernannt. Räköczy versuchte einen Schlag gegen die Pforte zu führen; bei Klausen- 
burg kam es zur Schlacht, in welcher Räköczy siegte, aber der Sieg wurde durch 
die im Kampfe el-haltenen Wunden vereitelt.' Räköczy erlag denselben vier Tage 
später (6. Juni 1660). 

Siebenbürgen, ohne hinlänglichen Schutz von irgend einer Seite, unterlag 
der Macht der Türken und der von der Pforte als Fürst dieses Landes eingesetzte 
Barcsay musste 1661 dem bei dem Volke beliebten Kem^nyi weichen, welcher, 
deshalb von den Türken angegriffen, 1662 ebenfalls in einer Schlacht um*s 
Leben kam. 

Hierauf ernannten die Türken den Michael Apaffy zum Fürsten von 
Siebenbürgen und dieser behauptete sich zwar in seiner Herrschaft, hatte aber fort- 
während Kämpfe mit mächtigen Parteien zu bestehen. 

Die Einmischungen der Türken in die siebenbürgischen Angelegenheiten 
gaben Anlass zum Kriege mit der Türkei. Die Türken eroberten Neuhäusel, Neutra 
und andere Plätze und ihre tatarischen Reiter streiften unter schrecklichen Grau- 
samkeiten bis nach Mähren und Schlesien hinüber. 

Niklas Zriny's siegreicher Winterfeldzug hielt die Türken nicht auf, im 
folgenden Jahre noch weiter vorzudringen, bis es endlich dem klugen Montecuculli 
gelang, den Türken bei St. (iotthard am Raabflusse (i. August 1664) eine völlige 
Niederlage beizubringen, in welcher die Türken if).ooo Mann verloren. 

Nach neun Tagen wurde ein zwanzigjähriger vStillstand zu Eisenburg 
(Vasvär) geschlossen, vermöge dessen Ungarn einige Vortheile erhielt, aber auch 
der von den Türken eingesetzte Fürst Apaffy im Besitze von Siebenbürgen blieb 
und die Türken Neuhäusel und Grosswardein behielten. 

Erlöschender Bald nach dem ersten Türkenkriege starb 1665 Erzherzog Sigmund IL, 

jüngeren tiroli- 

»thcn Linie 1665. der noch Tirol und die Vorlande im Besitze hatte, ohne Kinder zu hinterlassen; 

mit ihm erlosch die jüngere tirolische Linie und somit fielen Tirol und Vorderoster- 
reich wieder der Hauptlinie zu. 

Der Friede mit der Türkei schien Manchem übereilt zu sein. Einige Ungarn, 
geblendet durch türkische Versprechungen, zeigten sich missvergnügt und suchten 
den Eisenburger Frieden als unvortheilhaft darzustellen. An deren Spitze stand der 
Palatin, Vessel^nyi, der auch unter Andern den jungen Fürsten Friedrich Raköczy 
und den Peter Zriny, den Bruder des verstorbenen heldenmüthigen Vertheidigers 
Kaneggerbrücke, Niklas Zriny, auf seine Seite brachte. 
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Diese schlössen mit anderen einen Bund wider den Kaiser Leopold zu 
Trenöin. Allein Vessel^nyi starb vor dem Ausbruche wirklicher Unruhen ; an 
seine Stelle trat Zriny, der dann in Ungarn den (jrafen Nddasdy, in Ooatien den 
reichen Grafen Frangepani und in Steiermark den gegen die Wohlthaten des Hofes 
undankbaren Grafen Tättenbach für seine Partei gewann. Allein ihre verbrecherischen 
Pläne misslangen und die Schuldigen wurden 1671 bestraft, da gelinde Mittel 
I-eopolds I., die Verirrten zu ihrer Pflicht zurückzuführen, nichts vermochten. Der junge 
Fürst Rdköczy, der noch zur Zeit um (xnade ansuchte, erhielt auch dieselbe. 

Der Aufstand dauerte noch einige Zeit fort , indem die Missvergnügten, 
von Frankreich mit (xeld und Truppen unterstützt, unter türkischem Schutze standen, 
und da zugleich eine religiöse Spannung zwischen Katholiken und Protestanten 
hinzutrat. Unter Anführung des Kmerich Tököly drangen die Aufständischen in 
Ungarn ein, nahmen Eperies durch Verrath , überwältigten und plünderten die 
Bergstädte in der Absicht, Ungarn als Zinsfürsten des Sultans unter sich zu theilen. 

Die Pforte benützte diese inneren Unruhen und hielt diese Gelegenheit /weiter Kri^K 
für günstig, Oesterreich aufs Neue mit Krieg zu überziehen und sich Ungarn anzu- 
eignen. Vergeblich suchte der Kaiser durch die (Gesandten Saponara und Caprara, 
das Ungewitter zu beschwören und die Erneuerung des zwanzigjährigen Stillstandes 
von 1664 zu erhalten. 

Mohamed IV. brach den zwanzigjährigen Waffenstillstand und Hess seinen 
ruhmbegierigen (xrossvezier Kara Mustapha mit einer Heeresmacht von 200.000 
Mann der Donau entlang heraufrücken. Caprara, des Kaisers Friedensbote an den 
Sultan, musste den Zug als Gefangener mitmachen, damit seine Schilderung in den 
Beherztesten seiner Landsleute allen Muth niederschlage. 

Leopold hingegen suchte Hilfe bei den befreundeten Mächten und fand 
sie. Der König Johann Sobieski von Polen sagte 40.000 Mann, der Kurfürst Maxi- 
milian IL 8000 Mann und der Kurfürst Johann Georg HL von Sachsen Hilfe mit 
seiner ganzen Macht zu. Des Kaisers Heeresmacht, bei 33.000 Mann, unter dem 
Commando seines Schwagers, des Herzogs Karl von Lothringen, bewegte sich gegen 
Pressburg, um den Feind zu beobachten. 

Das ungeheuere türkische Heer, geführt von Kara Mustapha, langte unter /weite Heiage^ 
Brand und Plünderung am 14. Juli 1O83 vor den Mauern Wiens an und in wenigen ,'""Tuii les^ 
Tagen wurde die Umzingelung vollendet und der Angriff begonnen. Wien wurde 
nur von lo.ooo Mann unter der Anführung des unerschrockenen Grafen Rüdiger 
von Starhemberg vertheidigt. 

Der türkische Vortrab drang so schnell vor, dass der Kaiser mit seiner 
durchlauchtigsten Familie eben nach Korneuburg kam , als die Tataren schon das 
Kloster und die Kirche auf dem Kahlen- und Leopoldsberge in Brand gesteckt 
hatten. Die Flucht ging nach Linz ; nur wie durch ein Wunder entkam Leopold den 
ihm nachsetzenden Tataren. Er wandte sich nach Passau. 

Der Herzog von Lothringen zeigte während der Fortschritte der Belagerung 
eine Tapferkeit und Umsicht, die seinen Namen in der Geschichte verherrlicht 
-haben. Nachdem er sich bemüht, die Unternehmungen des Veziers zu stören, rückte 
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er schnell bis Pressburg vor und schlug Tököly, der den Auftrag hatte, diesen 
wichtigen Uebergangspunkt über die Donau zu bewachen. Er hemmte auch die 
Einfälle, welche die Tataren und Aufständischen in Mähren machten. 

Vom 14. Juli bis zum 12. September wurde die Stadt von dem ungeheueren 
Heere der Türken durch ein unzählbares (jeschütz. durch Minen und durch mehrere 
wüthende, aber fruchtlose Stürme unaufhörlich geängstigt, üreizehntausend acht- 
hundert Mann reguläre Soldaten vereinigten sich mit der muthigen Bürgerschaft. 
Keine Gefahr, weder die einbrechenden Seuchen noch der Hunger vermochten es, 
ihre Standhaftigkeit zu erschüttern. 

Diesmal richteten die Türken ihre Hauptangriffe gegen jenes Fortifications- 
Segment, das sich zwischen dem Burg- und Schottenthor befindet, gegen die Burg- 
bastion mit ihrem Ca valier- und dem linksgelegenen Augustiner-Ravelin, die Lowel- 
Courtine sammt der Löwelbastion. Zuerst begannen die Türken beim rothen Hof und 
in St. Ulrich, dann bei der Laimgrube die Anlage von Laufgräben und der sie 
deckenden Batterien, worunter die bedeutendsten beim Kroatendörfel (Spittelberg) 
und beim rothen Hof standen. Nach Vollendung dieser Arbeiten legten sie Minen 
gegen die Burg- und Löwelbastei, die Hauptstärke des damaligen Belagerungskrieges. 

Wunder der Tapferkeit und Ausdauer ergaben sich damals an der jetzigen 
Stätte des V^olksgartens und der Bellaria, wie überhaupt vom alten Wiedener- bis 
zum Schottenthore. Wussten ja die Belagerten, welches Los ihnen, den Frauen und 
Kindern bevorstehe, wenn es den Türken gelingen sollte, sich der Stadt zu be- 
mächtigen ! Ewig unverges.slich bleiben die Kriegsthaten : wie Starhemberg's 
Regiment gegen viermal wiederkehrenden Sturm die Spitze des bedeckten Weges 
vor dem Burgravelin vertheidigt; wie der löwenkühne Herzog von Württemberg die 
Feinde im Graben angegriffen und zurückgeschlagen; wie sich der Stadthauptmann 
Hafner als Beschützer des Ravelins und Grabens der Löwelbastei bezeigt , und wie 
Hauptmann Heistermann auf der Burgba.stei mit nur fünfzig Mann die brennenden 
Pallisaden gelöscht und zugleich unzählbare Schaaren von heranstürmenden Türken 
siegreich zurückgeschlagen hatte. Sie zeigten sich ihres Oberfeldherrn würdig. Drei- 
mal des Tags und einmal des Nachts machte Starhemberg die Runde um die Stadt 
und um die Wälle. Hier gänzlich den feindlichen Kugeln biossgestellt, ward er am 
Haupte und Arme verwundet; dennoch begab er sich schon am 3. Tage wieder auf 
alle Posten und bestieg wie gewöhnlich den St. Stephan sthurm, auf dem man noch 
seinen Steinsitz zeigt, um die Bewegungen des Feindes zu beobachten. Seine Wach- 
samkeit, seine Kaltblütigkeit in der grössten Gefahr und seine muthige Zuversicht 
hielt Alles aufrecht. Obgleich milde und freundlich im Umgange, war seine Kriegs 
disciplin strenge bis zur Härte. 

Am 16. August .setzten .sich di»; Türken in dem Stadtgraben vor der 
Löwelbastei fest; sie wurden zwar nach einigen Tagen wieder daraus vertrieben: 
aber ihre fortwährend erneuerten Minen und die darauffolgenden Stürme verschafften 
ihnen endlich den Besitz des Burg Ravelins, von wo aus sie die Burg- und Löwel- 
bastei, wie nicht minder die dazwischen liegende Courtine, mit verstärkter Gewall 
beschiessen und bestürmen konnten. 




12' 



Ein grosser Theil der Besatzung war bereits durch die lang dauernde 
[rastlose Vertheidigung aufgerieben worden, und die noch übrig gebliebene waffen- 
,hige Mannschaft fast muthlos gemacht. Dazu kam eine äusserst bösartige an- 
steckende Ruhr, welcher auch der würdige Bürgermeister Herr von I.iebenberg 
zum Opfer fiel. Es war bereits hohe Zeit, dass ein Entsatz von Aussen dem hart 
bedrängten Wien zu Hilfe käme. 

Am aj., 2^. und 26, August erfolgten wüthende aber erfolglose Stürme. 
Am 3. September sah man sich gezwungen, das Ravelin an der Löwelbastei zu ver- 
lassen; dafür mussten die Arbeiten im Innern der Stadt mit dem angestrengtesten 
Eifer betrieben werden. Am 4. September sprengten die Türken eine ihrer bedeutend- 
sten Minen an der Burgbastei mit entsetzlicher Wirkung und die Janitscharen 
stürmten heran und steckten zwei Rossschweife auf der Bastei auf, wurden aber von 
den Belagerten zurückgeworfen, so dass sie in ihre alten Verschanzungen zurück- 
ziehen mussten. 

Demungeachtet sprengten sie am 0., 7. und 8. September neue Minen an 
der Burg- und Löwelbastei, wobei sie sich bis unter dia Minoritenkirche durchgruben 
und schickten an die Stelle Gefallener ebenso viele frische Truppen in's Gefecht, 
so dass die letzten Kräfte der Besatzung dahin schwanden. Wien war dem 
Falle nahe. 

Während die Türken sich bemühten, die Basteien von Wien zu stürmen, 
schlug der Herzog von Lothringen den Toköly bei Pressburg und den Pascha von 
Ctrosswardein bei Stammersdorf und vereinigte sich dann mit den Allürten unweit 
. von Tulln. Zu Hollabruiin hielten am 30. August die Allürten im Hauptquartier des 
Königs Johann .Sobieski von Polen einen Kriegsrath über die einzuleitenden 
Entsatz-Operationen. Man entschied sich für den Marsch durch den Wiener Wald 
über das Kahlengebirg. Das Obercommando der Allürten fiel dem tapfern Polen 
könige .Sobieski zu. Am 7. September setzte sich die Armee vom Tullnerfeld aus, 
in 3 Treffen geordnet, derart in Bewegung, dass Prinz Karl von Lothringen den 
linken Flügel mit kaiserlichen und sächsischen Truppen, der König von Polen den 
rechten, mit polnischen Truppen und je einem Regiment der kaiserlichen, sächsischen, 
baierischen und fränkischen Truppen und die Kurfürsten von Baiern und Sachsen, 
das Centrum commandirten. Hier sei bemerkt, dass der grosse Eugen, Prinz von 
Savoyen, damals als neunzehnjähriger Oberst li euten an t bei der kaiserlichen Cavallerie 
seine glänzende und ruhmvolle Lautbahn begonnen hat. Das Vorrücken der drei 
Corps ging bei den grossen Terrain Schwierigkeiten nur langsam von statten. Die 
stärksten Hindernisse hatte der rechte Flügel unter Sobieski zu überwinden. 

Die drei Corps waren 84.000 Mann stark. *) Kara Mu-stapha, der bei der 
ersten Nachricht des herannahenden Entsatzes, am 7, September seine Heeresmacht 
musterte, zählte noch immer 173.700 Krieger, obgleich er schon deren 48.500 vor 
Wiens Mauern eingebüsst hat, Aber auch der Belagerten Verlust war nicht unbe- 
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trächtlich. Der Oberst Graf Dupi^ny, die Oberstlieutenante Schenk, Gotalinsky. 
Lesslie und Freiherr von Walter, der (Teneral-In^enieur Rimpler, 17 Hauptleute, 
15 Lieutenante und 3 Fähnriche waren j^eblieben ; der Verlust an (remeinen betrug 
bei der regulären Mannschaft 5000, bei den Bürg'ern 166. Ueber 1000 Mann lagen 
schwer verwundet. Als der (xrossvezier von dem heranrückenden Entsatzheer Kunde 
erhalten hatte, machte er thätige Anstalten zum bevorstehenden Kampfe. Den Kern 
der Janitscharen Hess er vor der Stadt mit dem strengsten Befehle, dieselbe fort- 
während auf das lebhafteste zu bestürmen unter dem Kuhaja Bey. Er selbst, nach- 
dem er im wilden Grimme ob der fehlgeschlagenen Einnahme Wiens bei 30.000 
gefangene Christen hatte unmenschlich niedermetzeln lassen, führte die übrigen 
Heerhaufen an den Fuss des Kahlengebirgs , das Centrum bei Währing und Wein- 
haus, da wo sich noch heute die Türkenschanze erkennen lässt, in eigener Person 
befehligend, während er dem Osman Oglu Pascha den rechten Flügel bei Nussdorf, 
dem Pascha von Grosswardein, Ibrahim, den linken nächst Dornbach anvertraute. 

Am II. September um Mitternacht war das christliche Heer auf der Spitze 
des Kahlengebirges angekommen. Zahllose Raketen , drei Kanonenschüsse ver- 
kündigten von der Höhe des Kahlenberges dem hartbedrängten Wien die nahe 
Hilfe. In genannter Ordnung zur Schlacht gestellt, traf das Heer die Morgenrothe 
des 12. Septembers. Es war Sonntag. Der Capuciner-Mönch Marcus Avianus trat in 
die Capelle des heiligen Markgrafen auf dem Leopoldsberge, las die Messe, bedient 
am Altare von dem Könige Polens und reichte den Fürsten das Abendmahl. Hierauf 
trat er auf die Bergeshöhe und segnete das Heer, demselben sicheren Sieg ver- 
heissend. Sobieski schlug seinen Sohn zur Erinnerung an den wichtigsten Tag, 
den er erleben könne, zum Ritter und hielt eine kurze begeisternde Anrede an 
seine Krieger. 

Ein jauchzendes Freudengeschrei des Heeres war die Antwort und dieses, 
verstärkt durch kriegerische Musik und den Donner aus fünf Kanonenschlünden 
sowie durch das Schmettern der Trompeten, gab die Eosung zur Schlacht. 

Gleich darauf entspann sich der Kampf mit dem linken Flügel des Prinzen 
Karl von Lothringen in den Hohlwegen zwischen dem Kahlen- und I-eopoldsberge. 
Bald darauf rückte auch das Centrum in Schlachtlinie vor. 

Unter grossem Blutvergiessen gelang es den Truppen des Prinzen Karl. 
gegen Mittag bis nach Nussdorf und Heiligenstadt vorzudringen, wo dieser nun inne 
hielt, um dem Centrum und rechten Flügel der Armee Zeit zu lassen, über den 
Hermannskogel und Reisenberg (Kobenzl), dann über Neustift, Dornbach und Hüttel- 
dorf sich entwickeln zu können. Mit Bangen sah Karl, der sieben Stunden im 
Kampfe mit den Ungläubigen zubrachte, dem Augenblicke des Eing^reifens seiner 
Alliirten entgegen. 

Er schlug fünf gewaltige Stürme des Pascha Osman Oglu zurück, bevor 
er in Nussdorf und Heiligenstadt festen Fuss fassen und jedem weiteren Vordringen 
des Feindes Einhalt thun konnte, da derselbe die Höhen vor Döbling, insbesondere 
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^en Hummelberg bei Grinzing, mit grossen Batterien besetzt hielt. Erst um 2 Uhr 
Mittags gelang es ihm, sich durch dichte Wälder mit dem Centrum zu vereinigen, 

<das über den heutigen Kobenzlberg vorrückte, während der rechte Flügel, aus Polen 
bestehend, über den Hermannskogel und die Schluchten bei Dornbach auf den Feind 
eindrang Und nun wurde auf der ganzen J.inie gekämpft. 

Ein Uhlanen-Regiment, das zu tollkühn in den Feind eindrang, ward um- 
zingelt und aufgerieben. Schon glaubte Kara Mustapha, auf dem rechten Flügel 
Sieger zu sein, allein der Herzog von Lothringen fiel ihm in die Flanke, mit beispiel- 
loser Bravour nahm er ihm die grosse Batterie bei Döbling, in welchen Ort er mit 
<Jem Feind zugleich eindrang und selbst die grosse Redoute bei Währing und Wein- 
baus, noch jetzt „die Türkenschanze" genannt, hemmte seinen Siegeslauf nicht, ob- 
gleich deren zehn Kanonen fortwährend das lebhafteste Feuer unterhielten. Trotz 
alles Widerstandes gelang es die Türken , namentlich durch das siegreiche Vor- 
dringen des linken Flügels unter Karl, der mit Vorsicht befehligte und sein Feld- 
herrntaleni an den Tag legte, auf allen Tunkten zurückzuwerfen und zur voll- 
ständigen Flucht zu zwingen. 

Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden drang an der .Spitze einiger 
|t)ragoner-Regimenter durch die Rossau unter fröhlichem Trompeten-schall bis an 
die Contrescarpe der Stadt am .Schottenthore vor und verjagte von dort, vereint mit 

der Besatzung, die Türken aus den Approchen nach tapferer Gegenwehr. Panischer 
Schrecken bemächtigte t;ich nun des ganzen türkischen Heeres. Kaum eine halbe 
■Stunde mehr vermochte es Kara Mustapha noch bei St. Ulrich zusammen zu halten. 
Um G Uhr Abends war die Schlacht gewonnen, das Türkenheer in Auflösung und 
die Flucht der Ungläubigen, in wildester Unordnung über den Wienerberg bis nach 
Raab hin allgemein, Wien war gerettet. Nahe an 25.000 Türken erlagen dem 
Siegesschwerte der Allürten, in deren Hände 370 Kanonen, viele Fahnen, Standarten, 
p.ossschweife und 15.000 (iezelte fielen. Die Krone der Beute, Kara Mustapha's 
^ostbares Zelt mit einer baaren Summe von zwei Millionen in Gold, seine Waffen, 

icin Leibpferd und seine geheime Kanzlei blieben des Königs von Polen 

iigenthum. 

Die von den Türken zurückgelassenen Vorräthe waren so gross, dass die 

;um Plündern des l^gers berechtigten Soldaten nur baares Geld und Kostbarkeiten 
nahmen, alles LIebrige, hierunter 15.000 Büffel, Ochsen, Kameele und Maulthiere, über 
Schafe, 100.000 Maller Korn, ganze Magazine von Kaffee. Zucker, Reis u, dergl. 
aowie eine bedeutende Menge von Munition den Wienern überliessen. 

Karl, Herzog von Lothringen, hielt sein Meer die ganze Nacht hindurch 
4Uiter den Waffen und sandte sogleich seinen Adjutanten, den Grafen Auersperg, 
ftiit der Siegesnachricht an den Kaiser, der sich in Dürrenstein an der Donau auf- 
liielt. Am 13. wurde zuerst am frühen Morgen das Stubenthor geöffnet und der 
ünzug gehalten. Karl. Herzog von Lothringen, überliess mit grosser Selbstver- 
läugnung die Ehre des Tage.-! dem Polenkonige und dem Grafen Starhemberg. Am 
14. langte Kaiser Leopold auf der Donau in Wien an und wurde am Ufer von den 
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beiden Kurfürsten, dem Herzoge von Lothringen, Starhemberg und der Generalität 
begrüsst. In der Stadt empfingen den Kaiser die Bürger, die mit ihren Fahnen 
an denselben Standpunkten aufgestellt waren, die sie während der Belagerung 
innehatten. 

Tags darauf besah der Kaiser die bei Schwechat aufgestellten Truppen 
der Alliirten, welche zum Entsätze Wiens beigetragen hatten, und hier traf er mit 
Sobieski zusammen. Noch jetzt verewigt eine Pyramide die Stelle, wo beide 
Monarchen sich brüderlich umarmt hielten. 

Politische Fol- Die politischen Folgen dieses Sieges waren von grösster Wichtigkeit und 

der Türkenkrieg nahm für O esterreich eine sehr günstige Wendung. Das kaiserlich- 
polnische Heer drang siegreich in Ungarn unter Führung Sobieski*s und Starhem- 
berg's vor, schlug die Türken am 9. Oc tober 1683 bei PÄrk4ny und eroberte am 
21. October 1683 Gran. Als der König von Polen hierauf mit seinem Heere in sein 
Land zurückgekehrt war, setzte Prinz Karl von Lothringen in den folgenden Jahren 
(1684 — 1688) den Krieg gegen die Türken mit glänzendem Erfolg fort. Durch die 
1684 zu Pressburg zugestandene Religionsfreiheit wurden die aufgeregten Gemüther 
in Ungarn ganz beruhigt. Die Kaiserlichen erlangten unter dem Oberbefehle des 
Herzogs von Lothringen und unter der Führung des Markgrafen von Baden, des 
Herzogs von Baiern und des Prinzen Eugen von Savoyen neue Vortheile über die 
Türken, sie erstürmten (1685) Neuhäusel, VySegrad, Waitzen, Pest, Erlau. Kaschao 
unterwarf sich am 25. October desselben Jahres dem kaiserlichen. Feldherrn Caprara. 
Ofen, die alte Hauptstadt Ungarns, die 150 Jahre in der Gewalt der Türken war. 
fiel am 2. September 1686 unter dem Oberbefehle des Herzogs von Lothringen in die 
Hände der Oesterreicher. 

Der Siegeslauf dauerte fort. Der Sieg, welchen der Herzog von Lothringen 
bei MohÄcs am 12. August 1687 über die Türken davontrug, wusch die Schmach, 
die Ludwig IL vor 161 Jahren hier erfahren hatte. 

Reichsta zu Mitten unter diesen Erfolgen kam der Reichstag zu Pressburg zu SUnde. 

Pressburg 1687. Die dort versammelten Reichsstände bestätigten in einem Reichsdecrete feierlich die 

Erbfolge der österreichischen Regenten auf dem Throne Ungarns. Zur Bestätigung 
dessen wurde auch Kaiser Leopold's erstgeborner Sohn, Erzherzog Josef L, obwohl 
er noch kaum neun Jahre alt war, zum Könige von Ungarn am 9. December des- 
selben Jahres gewählt und gekrönt. 

Dem Siege bei Mohäcs folgte die Einnahme vieler Plätze in Niedeningam 
und Kroatien und zu Anfange des Jahres 1688 ergab sich auch MunkAcs. Michael 
Apaffy, Fürst von Siebenbürgen, nahm kaiserliche Besatzung in seine Plätze auf, nach- 
dem er auf seine Verbindungen mit den Türken verzichtet hatte. Die Einwohner der 
Walachei erboten sich zu unterwerfen. Mittlerweile war die Strasse nach Be^rad 
frei geworden und am 6. September 1688 fiel dieser Platz nach blutigem Sturme in 
die Hände der Kaiserlichen. Gleichzeitig hatte der kaiserliche General Veteran! in 
. Slavonien Karansebes und Sikovar erobert. Unter dieser Zeit sUrb der grosse Feld- 
herr Karl von I^thringen am 18. April 1690 und sein Nachfolger Ludwig von 
Baden schlug die Türken, die mit 100.000 Mann auf Ungarn sich geworfen hMUau 
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iq. August i6gi bei Sa]ankamen, wo 20.000 Türken ihr Grrab fanden. Diese Reihe 
von Unfällen erschütterte das ottomanische Reich in seinen Grundfesten und der 
neue Sultan Mustapha II. übernahm in Person die Anführung seines Heeres, nahm 
Titel mit Sturm und bedrohte Peterwardein. Der Sultan ging über die Donau und 
zog die TheisB hinauf in der Ahsicht, Szegedin zu überfallen und Oberungarn und 
Siebenbürgen zu untei werfen. Allein seine Absicht mis^lang gänzlich, denn er wurde 
von Eugen von Savoyen, der das Obercommando der kaiserlichen Armee übernahm, 
bei Zenta, vollständig geschlagen. Mehr als zehntausend Türken fielen durch das • 
Schwert der Oesterreicher, eine grosse Menge wurde in die Theiss geworfen und 
i 3000, die nicht über den Fluss gekommen, entgingen kaum tausend. Die Flucht 
war allgemein. Der Sultan eilte nach Constantinopel, um hier die Empörungen zu 
unterdrücken. Der Sieg bei Zenta war von entscheidender Bedeutung und auf den- 
selben folgte der Karlovicer Frieden, in welchem der Waffenstillstand auf 25 Jahre 
erneuert wurde. Seit diesen ruhmvollen Tagen der österreichischen Armee war die 
Macht der Türken so gebrochen, dass sie aufhörten, Oesterreich und Deutschland 
ifahrlich zu sein. Noch wichtiger waren die Früchte der kaiserlichen Siege für 
die Gestaltung der innern Verhältnisse des Reiches. Ungarn, Siebenbürgen und 
Slavonien gelangten nunmehr auf die Dauer in den Besitz des habs burgischen Hauses. 

Der Karlovicer Friede bildet einen merkwürdigen Zeitpunkt in der 
Geschichte des Hauses Oesterreich und selbst Europas. Die ottomanische Macht 
verlor fast die Hälfte ihrer Länder in diesem Welttheile und hörte auf, der Christenheit 
furchtbar zu sein, die sie vormals mit völligem l^ntergang bedroht hatte Kamieniec, 
Podolien und die Landeshoheit über die Ukraine musste die Pforte an Polen. Morea 
mit mehreren Plätzen in Dalmatlen an die Venetianer abtreten. Russland schloss 
einen zweijährigen Waffenstillstand und blieb im Besitze von Asov. Zudem ver- 
pflichteten sich die Türken, die Missvergnügten nicht mehr zu unterstützen. Während 
dieser Zeit führte der Kaiser auch mit Frankreich einen Krieg, der durch den Frieden 
von Ryswik beendigt wurde (jo. Üctober 1697!. 

Nach Beendigung der Türkenkriege kam die Verwicklung wegen der 
spanischen Erbfolge, die neue Kriege herbeiführte. Mit dem Tode Karls II, am 
I. November 1700 waren die Habsburger in Spanien erloschen. Von Rechtswegen 
hätte nun dieser erledigte Thron, mit Indien, den beiden Sicilien, Mailand und den 
Niederlanden dem römischen Kaiser Leopold gebührt, allein die Mächte hatten sich 
dagegen erhoben. Oesterreich musste sonach sein heiliges Recht durch die Waffen 
gegen Frankreich geltend machen. 1701 erschien zu Wien ein Manifest wegen Be- 
hauptung der Nachfolge in Spanien und im Herbste 170.5 verzichteten Kaiser Leopold 
lind der römische König Josef, nach dem Wunsche Englands, Hollands und Portu- 
tgals auf alle ihre Rechte an die Erbschaft Spaniens zu Gunsten des Erzherzogs 
.Karl, des zweiten kaiserlichen Prinzen, der nun auch sogleich als König von Spanien 
ausgerufen wurde und eiligst zur Armee nach Lissabon abreiste. (Die weitere (ie- 
Bchichte des spanischen Successionskrieges ist in der Biographie Karl's VI, enthalten.) 

Gleichzeitig zu diesem Kriege mit F'rankreich gesellten sich neuerliche l 
Unruhen in Ungarn, welche durch wiederholte Versuche, die Verfassung zu ändern, 



— 134 — 



Leopold'» I. 
Tod. 



Kriegswesen. 



Rechtspflege. 



Kultur. 



herbeigeführt wurden. Fürst Räköczy, der Schwiegersohn Zriny's, Hess sich im 
Jahre 1700 in hochverrätherische Verbindungen mit Ludwig, König von Frankreich, 
ein, der seine Agenten nach Ungarn sandte und die Missvergnügten mit Gold unter- 
stützte. Räköczy stellte sich im Jahre 1703 an die Spitze der Bewegung, die so 
rasch um sich griff, dass der Kaiser den Prinzen Eugen von Savoyen aus Italien zurück- 
berufen und ihm den Oberbefehl in Ungarn zu übertragen genöthigt war. Eugen 
erkannte die Grösse der Gefahr und schlug energische Massregeln vor, aber sie 
kamen nicht zur Ausführung, 

So geschah es, dass die Kuruzzen, wie man die Malcontenten nannte, 
ohne grosse Hindernisse in Oesterreich einfallen und bis gegen Wien vordringen 
konnten. Die Festungswerke wurden in bessern Stand gesetzt und die Vorstädte mit 
einer Defensionslinie aus Gräben und Pallisaden sowie mit Linienwällen umgeben. 
Wiewohl sich die Kuruzzen bis nach Schönbrunn gewagt, so kam es doch zu 
keinem Kampfe. Heister's Sieg über Räköczy's Schaaren bei Tyrnau am 26. Septem- 
ber 1704 befreite die Stadt Wien vor einem ernsten Angriff. 

Wenige Monate darauf, inmitten des spanischen Erbfolgekrieges und der 
Räköczy'schen Unruhen, die erst unter Karl VI. ihr Ende erreichten, starb Kaiser 
Leopold L, der Hartgeprüfte, der Sieger über die Türken, am 5.. Mai 1705, 65 Jahre 
alt, an der Brustwassersucht. Den Thron bestieg nun sein ältester Sohn Josef I., 
der schon seit 1702 im Besitze der römischen Königswürde war. 

Leopold hatte das Kriegswesen verbessert. Alle Infanterie • Regimenter, 
welche seither an Zahl sehr verschieden gewesen waren , wurden auf den nämlichen 
Fuss gesetzt, so\yohl rücksichtlich der Zahl als auch der Bataillone und Compagnien. 
Die Hussaren -Regimenter, anfangs Theile des ungarischen Heerbannes, nur für 
.. Kriegsfälle errichtet und nach dem Kriege wieder aufgelöst, wurden früher unter 
der allgemeinen Benennung „Kroaten" begriffen, aber unter Kaiser Leopold I. auf 
einen beständigen Fuss und den deutschen Cavallerie - Regimentern gleichgesetzt. 
Leopold vermehrte das Heer, so dass bei seinem Tode dasselbe aus 29 Regimentern 
Infanterie, 20 Kürassier-, 10 Dragoner- und 5 Hussaren-Regimentern bestand.*) Er 
hatte drei grosse Feldherrn, den Herzog Karl von Lothringen, Markgrafen Ludwig 
von Baden und den Grafen von Starhemberg, deren Heldenmuthe die Rettung der 
Monarchie vor den Osmanen zu verdanken ist. 

Leopold I. wandte eine grosse Aufmerksamkeit der Rechtspflege zu und 
traf weise Einrichtungen sowohl im civilen als kriminellen Fache. Er schaffte 
das karolinische Gesetzbuch ab, weil es zu streng in seinen Strafen war, er verbot 
die Appellationen an fremde Gerichtshöfe, er führte die deutsche Sprache bei den 
Gerichtshöfen statt der lateinischen, welche bisher üblich war, ein. Er veranstaltete 
eine Gesetzsamnilung und schaffte verschiedene Missbräuche in den untern Gerichts- 
stellen seiner Staaten ab. Endlich errichtete er in der Hauptstadt eine regel- 
mässige Polizei. 

Nach dieser Skizze der politischen Geschichte des Monarchen folge hier 
noch eine gedrängte Darstellung des unter ihm Geschaffenen. Zu Kaschau in Ungarn 



*) Die Keiter-Regimcnter der österreichischen Armee, von A. Grafen Thürhein. 



iirde 1657 ein l.yceum errichtet: nachdem Lamberius Hofbibliothekar gaworden, 
die Bibliothek aus Ambras in Tirol nach Wien in die Hofbibliothek , auch 
^urde im selben Jahre die kaiserliche Medaillensammiung wesentlich vermehrt; im 
5&hre 1664 legte Kr/herzog Leopold Wilhelm, des Kaisers Oheim, den (irund zur 
Bildergallerie im Belvedere; im Jahre i06y entstand das Lyceum zu Linz; zu Inns- 
Tick 1672 die Hochschule: zu Wien 1082 die niederösterreichische ökonomische 
Akademie: im Jahre ibSo kamen die Reste der Corviniachen Bibliothek aus Ofen 
Lach Wien in die Hofbibliothek: im folgenden Jahre wurde das von Kaiser Mathias l. 
1 Ofen gestiftete (iymnasium erneuert und ein neues zu Gran errichtet; 1090 trat 
las von dem Jesuiten Martin Gottsear gestiftete nordische Collegium zu Linz in's 
,«ben; im Jahre lügi wurde das Lyceum zu Klausenburg, i6y8 das Piaristen-Gym- 
Itasium in der Josefstadt in Wien errichtet, 1700 wurde unter dem Jesuitenrector 
R.etz die Sternwarte zu Prag erbaut: und 1703 wurden unter dem juridischen 
Decanate des Wenzel Gallub. Oti^enääek in Wien die Statuten der Juristenfacultät an 
der Wiener Hochschule erneuert. 

Leopold stiftete das sogenannte kaiserliche Collegium der Geschichte; er 
war auch ein Maren der Kunst, denn auf seinen Befehl gründete Weigl, der uns 
ein gelungenes Portrait Leopold's hinterliess, das Collegium der Künstler und 
Mathematiker in Nürnberg. Die höchste Probe seiner Regentenweisheit lieferte er 
dadurch, dass er dem Freiherrn Wagner von Wagenfels, dem Geschichtslehrer seines 
Sohnes Josef den Befehl ertheilte, eine tieschichte für den Kronprinzen abzufassen, 
in der alle Staatsfehler, die_ er begangen hat, getreulich angegeben sind, und den- 
selben Befehl gab er dem Grafen Johann ijutntin von JÖrger, der auch eine 
Geschichte seiner Regierung verfasste. Unter den Künsten liebte er vorzüglich die 
Musik; er hielt seine eigene Capelle, bestehend aus den ausgezeichnetsten Italienern 
und zwar nicht allein für Kirchenmusik, sondern auch für Opern und Schäferspiele, 
die er am Hofe aufFühren Hess. Leopold spielte selbst Flöte und war zugleich Com- 
positeur, er hat mehreres, darunter treffliche Madrigale und Kirchengesänge 
coniponirt. 

Leopold starb im 65. Jahre seines Lebens, nachdem er 50 Jahre die 
ungarische, 49 die höhmische und 47 die Kaiserkrone getragen und it> Könige, 2 in 
Spanien, 2 in Portugal, 3 in England, 3 in Polen, 3 in Schweden, 3 in Dänemark 
und 4 Grossherm in der Türkei überlebt hatte. 

Was des Kaisers Privatleben anbelangt, so war er ein besorgter Vater 
seiner Kinder, deren Erziehung er denjenigen anvertraute, in deren Rechtgläubig- 
keit und Gelehrsamkeit er das meiste Vertrauen setzte. Er war nach dem Urlheile 
der Historiker der tugendhafteste und frömmste Monarch seiner Zeit, Gelassenheit, 
Sanftmuth, Aufrichtigkeit, Wahrheits- und Ordnungsliebe waren die Hauptzüge 
seines Charakters. Er liebte die Wissenschaften und besass ein ausserordentlich 
gutes (iedächtniss. Er sprach ausser der deutschen auch die lateinische, italienische, 
spanische und französische Sprache, doch die letztere ungern. Ausserdem verstand 
er auch mehrere slavische Spracnen und war der griechischen nicht fremd. Für die 
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Reinheit der lateinischen war er so wachsam, dass er in vielen Bittschriften minder 
richtige Ausdrücke verbesserte. In der Jurisprudenz und Metaphysik, ja selbst in 
der Theologie war er vorzüglich bewandert, indem er für den geistlichen Stand 
bestimmt war. Ueberhaupt galt er für den gelehrtesten Fürsten seiner Zeit. Er stiftete 
Universitäten zu Innsbruck, Breslau u. s. w. Er ehrte und beschenkte die Gelehrten 
jeder Art, besonders seinen berühmten Hof- Bibliothekar Lambeck; ebenso unterstützte 
er auch die schönen Künste und Wissenschaften, vorzüglich die Maler-, Bildhauer- und 
Baukunst, so wie die Musik, worin er selbst ein grosser Meister war. Er war fast 
beständig in schwere Kriege verwickelt und manche andere harte Schicksale trafen 
ihn; doch der erhabene Monarch bestand alle mit unerschütterlicher Seelengrösse, 
welche eigentlich den Menschen gross und ehrenwürdig macht und eben darum 
erhielt er mit allem Rechte den Beinamen „der Grosse**. 




Josef I. 1705— 17U. 




Josef I., deutscher Kaiser (geb. am 26. Juli 1678, gest. am 17. April 1711), ältester Sohn des Kaisers . 
Leop(»ld I. aus dessen dritter Ehe mit Elconora Magdalena Theresia von der Pfalz. Gemalin : Wilhelmine 
Amalie oder wie sie nach ihrem Uebertritte zur katholischen Kirche hiess : Amalie Wilhelmine, Tochter 
Johann Friedrichs, Herzogs von Braunschweig-Lüneburg und Benedictens Henriettens, Princessin von l^falz- 
Simraern (geb. 21. April 1673, gest. 10. April 1742), vermalt durch Procuration am 15.- Jänner und in Person 

am 24. Februar 1699. Wahlspruch: Amore et timore. 

ieser Monarch hatte in seinen Jugendjahren eine musterhafte Erziehung wichtiRcio 
erhalten. Dieselbe leitete Karl Dietrich Otto Fürst von Salm und wurde 
nebstdem von der Kaiserin Mutter strenge überwacht. Josefs eigentliche 
J.ehrer waren: der oberpfälzische Edelmann Franz Ferdinand von Rummel in der 
Religion (welcher später, als Josef Kaiser geworden, auf den erzbischöflichen Stuhl 
in Wien erhoben wurde), Wagner von Wagenfels in der Geschichte und Politik, 
Baron Fischer von Erlach in der Mathematik und der Kriegsbaukunst, Eugen von 
Savoyen und Ludwig von Baden in der Kriegsführung. Fürst Salm war jedoch im 
Unterrichte der Gegenstände Geographie, Geschichte und Politik selbstthätig und 
Hess von Wagner ein Lehrbuch für die Politik entwerfen, das nur in 3 Exemplaren 
gedruckt wurde. 

Josef war am 9. December 1687 — also im Alter von 9 Jahren — zu 
Pressburg zum Erbkönige von Ungarn, am 26. Jänner zum römisch-deutschen Kaiser 
gekrönt worden. Im Alter von 27 Jahren am 5. Mai 1708 bestieg Josef den Thron 
seines Vaters, dessen Kriege mit Frankreich und Ungarn erbend, in welch' letzterem 
Rdköczy von Frankreich heimlich unterstützt wurde. 

Schon als Kronprinz übernahm er 1702 den Befehl über das Belagerungs- 
heer Landau's und den Rathschlägen Ludwig's von Baden und des Feldmarschall- 
Lieutenants von Thüngen folgend, entriss er nach anderthalb monatlicher Belagerung 
den Franzosen diesen Platz, der als Meisterstück Vauban'scher Kriegsbaukunst 
fast für unüberwindlich galt. 

Max Emanuel von Baiern, der die Franzosen in's Herz von Deutsch- 
land geführt und das Haus Habsburg wie die deutsche Verfassung stürzen wollte, 
wurde von Josef besiegt. Am 29. April 1706 erfolgte im Rittersaale der kaiserlichen 
Burg die feierliche Achterklärung des Kurfürsten und seines Bruders Josef Clemens von 
Cöln und desgleichen am 11. Mai 1706 zu Regensburg. Baiern wurde von den 

18 
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kaiserlichen Truppen besetzt, die vier ältesten Prinzi^n nach Klaijfenfurt in Kärnten 
fortj^eführt und dort als einfache Grafen von Witteisbach jjfut erzov^en, die übrii^^en 
vier, darunter eine Princessin in den Händen einer Obersthofmeisterin zurück ^elasst-n. 
Die baierische Fürstenfamilie wurde gleichsam für erloschen betrachtet, aber Deutsch 
land gegenüber hatte die Einwilligung zu diesem Acte nicht genügt, da die übrii^^n 
Reichsfürsten in dieser Sache ihre Meinung abgeben wollten. Die ganze Sache 
blieb noch unentschieden. 
Km-K mit Frank- Energischer wie sein Vater betrieb er den Krieg gegen Frankreich, er 

verdoppelte die Rüstungen, schloss ein Bündniss mit England und würdigte den Prinzen 
Eugen seines Vertrauens. Eugen und Marlborough, Guido von Starhemberg und Ludwig 
von Baden fochten in Italien, Deutschland, Spanien, den Niederlanden und Belgien mit 
Glück gegen die Franzosen, aber ohne eine Besserung der politischen Lage des ReicbcN 
zu erzielen. Eugen eilte mit einem Heere nach Piemont, um den Herzog von Savoyen, 
den der französische General Vendome ängstigte, zu retten, schlug mit 30.000 Mann 
die 80.000 Franzosen vor Turin am 7. September 1706 und entsetzte die Stadt. Das 
Jahr darauf schlug er mit Marlborough ,die Franzosen in den Niederlanden bei 
Oudenarde 1708. Im Feldzuge von 1709 unterwarfen Marlborough und Eugen tranz 
Belgien und siegten bei Malplaquet 11. September 1709. Während dieser Zeit erwarb 
auch Kaiser Josef das Herzogthum Mantua, als ein erledigtes Reichslehen, seinem Hause. 
Ludwig XIV. suchte zwar mehrmals um Frieden an, aber die Alliirten ife- 
währten ihn nicht, da mittlerweile das WaflFenglück wieder den Franzosen günstig 
geworden ist. Zudem fand in England ein Ministerwechsel statt, Marlborough wurde 
gestürzt und sein Nachfolger entschied sich gegen den weitern Krieg, wodurch die 
Aussichten Karl's von Oesterreich sehr heruntersanken. 

i^-ng^rn. I^ Ungam war die durch den Karlovicer Frieden (1Ö99) hergestellte Ruhe 

von kurzer Dauer. Die Missvergnügten hatten ein festes Bündniss unter sich 
geschlossen und den Fürsten Franz Leopold Räkoczy zum Oberhaupte und Herzoe 
der Confoderirten ernannt, welche den Aufstand fortsetzten. 

Der Guerilla-Krieg dauerte somit in Siebenbürgen zwischen dem Für>ten 
Franz Leopold Räkoczy und dem Feldmarschall Heister mit der grossten Erbitterung 
fort. Weder T>eopold noch Josef erlebten sein Ende. Räkoczy schwächte das 
kaiserliche Heer auf das empfindlichste, indem er sich hütete ein HaupttrefFen gecren 
dasselbe zu wagen. Er führte den Krieg auf tatarische Art, unvermuthet angreifend, 
unaufhaltsam fliehend und wieder erscheinend, Alles fortschleppend oder verderbend, 
was den Kaiserlichen Unterhalt hätte gewähren können. Mehrere Versuche, die 
MLssvergnügten zu beschwichtigen, wozu sich der Hof zweier warmer Freunde der 
alten Verfassung bediente, des Erzbischofs von Kalocsa, Paul Szechen\'i und Paul 
Okolicsänyi's, waren ohne Erfolg. Ihre Vermessenheit ging so weit, dass in der Ver- 
sammlung der confoderirten (respanschaften bei Onod 1707 Josef I. für entsetzt erklärt 
wurde. Gegen diesen Beschluss protestirte aber das übrige treu gebliebene L'nsram. 

Während dieser Zeit wählte zu Lublin eine Part-L-i des polnischen Senats 
den Fürsten Räkoczy auch zum Könige von Polen in Gegenwart des russischen 
Caren Peter Alexievic. Diese Herrschaft Räkoczy 's war von kurzer Dauer und 
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ohne Folg-en. P> wüthete zwar bis nach Oesterreich, Mähren und Schlesien mit 
unmenschlicher Grausamkeit, Hess Bercsenyi, seinen Kriegsobersten, zum Palatin 
wählen, verlor aber Siebenbürgen durch die Tapferkeit Rabutin's und Kriechbaum's. 
Graf Guido von Starhemberg focht glücklich gegen ihn in Oberungarn und Heister's 
vSieg bei Trenöin (4. August I708) machte grösstentheils seiner Herrschaft in Ober- 
ungarn ein Ende. Des Papstes Bannfluch gegen die Missvergnügten raubte ihm die 
grösste Zahl seiner Anhänger. Am 22, Jänner des Jahres 1710 wurde R^köczy mit 
Kdrolyi bei Romhay von den Kaiserlichen geschlagen. Dieses Jahr war eine Reihe 
von Siegen für die Kaiserlichen und somit löste sich die Conföderation auf und 
Riiköczy entfernte sich aus Ungarn *). Der Ban von Croatien, Feldmarschall Graf 
Johann PAlffy, förderte als wahrer ungarischer Patriot und Anhänger des erlauchten 
Kaiserhauses, vereint mit dem Prinzen Eugen von Savoyen und mit dem General 
Heister den Frieden. Der Kaiser stellte den Aufständischen die mildesten Bedingungen, 
demzufolge sie dem Kaiser den Eid der Treue schwuren und sowohl Waffen als 
Fahnen übergaben. Und so wurde der Friede am 11. Mai 1711 zu Szathmär, vierzehn 
Tage nach des Kaisers Tode, zu Stande gebracht. 

Böhmen blieb unter seiner kurzen Regierungszeit von den Gräueln des Krieges 
verschont und steuerte gerne Geldbeiträge und Hilfstruppen zum allgemeinen Besten bei. 

Josef war durch die ^Stellung zum Auslande in die Lage gesetzt, seine 
ganze Macht zur Entscheidung des spanischen Erbfolgekrieges zu verwenden. Alles 
harrte gespannt der Entscheidungen des Jahres 171 1, als der Tod des Kaisers am 
17. April 171 1 die Sachlage unerwartet änderte und ihm sein Bruder Karl als 
Karl VI. in der Regierung folgte. Josef starb an den Blattern ohne niännliche Erben ; 
der Thronfolger war sein Bruder König Karl von Spanien. 

Was die Reichsangelegenheiten unter Kaiser Josef betrifft, so ist eine der 
wichtigeren derselben die Feststellung der noch von seinem Vater errichteten Kur 
in Hannover. Da aber die Reichsstände nun ein Uebergewicht der Protestanten im 
Kurcollegium fürchteten, so wurde für einen vorgesehenen Fall festgesetzt, dass die 
Stimmen der katholischen Kurfürsten um eine vermehrt werden sollten. 

Auch wurde in dieser Zeit (30. Juni 1708) die böhmische Kurwürde, welche 
Oesterreich in den letzten Jahrhunderten vernachlässigt hat, ausdrücklich erneuert, 
Josef erneuerte auch das verfallene Reichskammergericht, welches Ende Jänner 171 1, 
also zwei Monate vor des Kaisers Tode, seine erste Versammlung hielt. Josef hatte 
sieben Familien in den Reichsfürstenstand erhoben. Die Reichsstädte erhielten das 
Recht besondere Abgeordnete auf den Reichstag zu senden. 

Auch im Münzwesen wurde einige Ordnung eingeführt. Im übrigen konnte 
dieser einsichtsvolle Monarch keine durchgreifenden Massregeln bei dem sittlichen 
Verfalle des deutschen Reiches vornehmen, so nothwendig dieselben auch gewesen 
wären, weil er daran durch seinen frühen Tod gehindert wurde. 



*) Bercsenyi war der Kriegsoberstc des Fürsten Rakoczy. Interessante Briefe von Franz RAköczy 
an Bercsenyi in majjyarischcr Sprache, datiit von Paris, befinden sich im Archive des Grafen Oernin zu 
JindfichÜT Hradec (Neuhaus) in Böhmen. Auch Briefe von Georg Rakoczy sind in demselben an Urkunden und 
alten Porträten berühmter Männer reichhaltigen Archive. 
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Kri*|f>.we<t<»i, 



Charakt<>r. 



Kaiser Josef errichtete bei jedem Dragoner - Regimento eine beritten»^ 
(xrenadier Compagnie und im Jahre 1711 bei jedem Cürassier-Regimente eine berittenf^ 
Carabinier-Compagnie. Hierzu wurden die kräftigsten und kriegserproptesten Leute 
aus den Regimentern gewählt. Sie waren im wesentlichen nach dem Muster der 
deutschen Cavallerie bewaffnet, nur führten sie lange krumme Säbel statt des Palasch. 
Die Grenadiere trugen Bärenmützen mit einer auf dem Schilde angebrachtem Granate. 
Sowohl Grenadiere als Carabiniere hatten rothe Rocke mit Aufschlägen. Diese 
Elitetruppen zeichneten sich dann unter der Regierung Karl's in mehreren 
Schlachten aus. 

Jetzt folge noch die Geschichte dessen, was er für die Residenz Wien 
geleistet hat. Ihm verdankt Wien den Bau der Vorstadt, die seinen Namen träift, 
die Erbauung der Peterskirche, den Bau eines Theaters, des Lustschlosses Schon 
brunn. die Begründung der Kunstakademie (7. December 1705) u. s. w. Hormayer 
schildert den Kaiser folgendermassen : Josef war von mittelmässiger Leibesgrosse. 
stark und schon gebaut, hohe Anmuth in seinen Zügen, etwas Durchdringendes und 
Imponirendes in seinem raschen feurigen Blicke. Er hatte eine hohe Stirne, blonde 
Haare, stark hervorstehende blaue Augen, hohe, etwas aufgewoHene Lippen, einen 
weiblich zarten Teint, seine Farbe war blühend und jugendlich. Sein Temperament war 
sanguinisch. Er war ungemein heftig und aufbrausend, aber ebenso schnell wieder 
besänftigt; mit allen Donnerkeilen der Majestät bewaffnet, wenn der Moment es 
erforderte und wenn der lästige Moment wieder vorüber war, wieder ungemein 
herablassend, mittheilend, der glänzendste Gesellchafter und in den Audienzen von 
einer Geduld, dass er jedem, dem er eine Bitte versagen musste, die Gründe der 
Verweigerung mit einer fast brüderlichen Theilnahme und Umständlichkeit 
auseinandersetzte. Der katholischen Lehre war Josef unverbrüchlich zugethan, aber 
er verband mit dieser Treue eine Duldsamkeit, welche zur Folge hatte, dass die 
doutsch(Mi Protostanten Oesterreich in seinen Kriegen mit Frankreich eifrig unter 
stützten. Josef war ein grosser Regent und hat Grossartiges zum Glänze des Staates 
gt'ltMstet in der kurzen Zeit seiner Regierung. 
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CAROLUS VI. 

DEI G. ROMANORUM IMPERATOR S. AUG. 

GERMANIAE, HISPANIAE, HUNGARIAE, 

ET BOHEMLAE REX. 



Karl VI. im— 1740. 




Karl VI., deutscher Kai.ser, als König von Spanien Karl III. (geb. am i. October 1685, gest. am 20. October 
1740). Zweitgeborener Sohn des Kaisers Leopold I. aus dessen dritter Ehe mit Eleonore Magdalena von der 
Pfalz. Gemalin : Elisabeth Christine, Tochter Ludwig RudolP.s, Herzogs von Braunschweig-Lüneburg (geb. am 
28. August i6gi, gest. am 21. December 1750). Wahlspruch: „Constanter continet orbem" oder „Constantia 

et fortitudinc**. 

eine Erziehung leiteten Anton Florian Fürst von Liechtenstein und der skizze der poiu. 
Jesuit Andreas Braun. Karl VI. war von seinem Vater zum Regenten 
Spaniens bestimmt, nachdem Karl II., König von Spanien, Sohn 
Philipp's IV. von Spanien und Enkel Kaiser Ferdinaiid's III., der letzte der habs- 
burg-spanischen Linie am i. November 1700 gestorben war. Karl IL hatte in seinem 
Testamente ausdrücklich den österreichischen Erzherzog Karl, Sohn Leopold's, zu 
seinem Erben eingesetzt , aber der Cardinal Porto Carero , der Herzog von Medina- Erlöschen der 
Sidonia, der französische Gesandte und der Herzog von Montalto unterschlugen und uniemitKaHii. 
vernichteten dieses Testament und schmiedeten ein neues zu Gunsten Philipp's von *7*^* 

Bourbon, Herzogs von Anjou, Enkel Ludwig's XIV. (am 8. October 1700) und 
unterschoben es dem König Karl IL 

Dies ist nach der Hand historisch festgestellt worden. Dass solch' eine 
Nichtswürdigkeit vor sich gehen konnte, ist vorzüglich der Unfähigkeit des öster- 
reichischen Gesandten am spanischen Hofe zu verdanken, da dieser Diplomat sich 
um nichts bekümmerte und nicht wusste, was um ihn vorgehe. Die Folge von diesen 
Intriguen war der langwierige und blutige Successionskrieg, in welchem Oesterreich Spanischer suc- 

ces'iions - Krieg. 

Spanien verlor. Karl, Erzherzog von Oesterreich, wurde 1703 — 18 Jahre alt, — in 
Wien zum Könige von Spanien proclamirt, ging über Holland nach England und 
von da 1704 mit einem Heere von 12.000 Mann nach Spanien, welches von 
französischen Truppen überschwemmt war. Mit wechselndem Glücke wurde der 
Krieg fortgeführt. Bald Sieger, bald besiegt, hielt Karl zweimal seinen Einzug in 
Madrid und musste es zweimal wieder verlassen. Im Jahre 17 11 erhielt er die Nach- 
richt von dem unerwarteten Tode Josefs L, seines Bruders. Zufolge der letzten 
Verfügung Leopold's vereinte nun Karl VI. die zwei Kronen Karl's V. auf 
seinem Haupte. 

Auf seiner Reise nach Deutschland erhielt er die Kunde von seiner Wahl Kaiser 'urdTillili 
zum deutschen Kaiser. Karl wurde am 12. October 17 11 zum römischen Kaiser, im ^^"'^ ^'**" ^"' 
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folgenden Jahre, am 22. Mai zum Könijjfo von Unjjfarn jjfekrönt. Der spanisch- 
französische Kriej^ wurde für den Kaiser immer schwieriger, da die Eifersucht d»T 
Mächte es nicht zulassen wollte, dass so viel Macht bei einem Kürstenhause vereiniijt 
blieb. England betrieb in letzter Zeit den Kampf auf das Lässigste und schloss 
Siparat-Krieiion Vereint mit Holland einen Separat-Erieden mit Erankreich zu Utrecht 1713, welchem 

zu lotrecht. ^ r * t I \ 

l^eispiele Savoyen , Portugal und Preussen folgten. Da Erankreich jetzt freie Hand 
zur kräftigen Eortsetzung des Krieges hatte, so sch\Vand alle Hoffnung für den 
Kaiser, Spanien zu behaupten. 
Congrosi. zu Daher trat auch ein Congress zu Rastatt zusammen , auf welchem im 

Rast.itr. 

Mai 1713 die Eriedens -Unterhandlungen begonnen haben, aber der übermüthigen 

Eorderungen Erankreichs wegen stand der Congress im I^egrifTe, sich aufzulösen. 

als die beiden Helden des Krieges, Eugen und Villars im Namen des Monarchen 

Fri»^.ien zu Jen Ericden zu Baden im Aargau am 7. September 1714 mit Erankreich schlössen. 

Aurg.iu. 

welcher auch auf das deutsche Reich ausgedehnt wurde. Durch diesen Erieden 
erhielt Kaiser Karl die spanischen Niederlande, Mailand, Neapel und Sardinien. 
Die gänzliche Veizichtleistung des Kaisers auf die spanische Monarchie und 
Philipp's V. auf alle Länder, die der Kaiser von der spanischen Succession erhalten 
wi«.ner Kriej,- hatte, wurde eilf Jahre darauf in dem Wiener Erieden (30. April 1725) erneuert, 

nach welchem auch .Sardinien an den Herzog von Savoyen und dafür Sicilien an 
Oesterreich kommen sollte. So war der Friede überall . Spanien ausgenommen, 
wieder hergestellt. 

Nun richtete der sorgfältige Monarch seine Aufmerksamkeit auf das Wohl 
und auf die Befestigung des Eri^^dens im Innern seines Reiches. Da Karl VI. seinen 
(nnzigen Erbi)rinzen, den Er/hrrzog Leopold, verloren hatte, so besorgte er mit 
Recht, dass der österreichisch habsburgische Mannesstamm mit ihm erlöschen werd^-. 
Er hielt es also für noth wendig, eine bestimmte Erbfolgeordnung, welche unter dr-m 

i'ranmatisch.' Namen der pragmatischen Sanction als Grundgesetz des Staates bekannt ist, auf ein 
Neues testzusetzen, /war hatte Oesterreich schon einige dergleichen Hausordnunvr^n 
und Verträge; aber Kai^e^ Karl wollte sicher gehen, und entwarf daher eine neue 
Erbfolgeordnung, welche die L'ntheilbarkeit seiner I-änder als den ersten Grundsatz 

Du» wibiüiw' aufstellte und in Ermangelung eines männlichen Erben auch das weibliche Geschlecht 
zur Aachtolge bestimmte. h> wurden also nach derselben auch die Erzher zovrinen 
in das Recht der Erstgeburt einbezogen. Diese sollte als ein allgemein und für allr- 
Zeiten giltiges Plrbfolgeg^setz in allen öst.^rreichischen Staaten angesehen werden. 

Pubiication a.r Daher machte er dieselbe am u. r>*;c^-mber 172^ öffentlich bekannt und leiste -ie 
,,,,. allen Standen >einer verschiedenen Krbländer vor, welche dieselbe unbedingt an 

nahmen und beschwuren. Doch diesem uar iV,m vorsichtigen Monarchen nicht geno-. 
sondern er wollte Mrh auch di^r üewährlfMstung von allen europaischen XQcht-n 
erwirken und opferte deswegen wichtige Vortheile. 

Die ersten ffauptmilchte ha}>*.n auch i\\it pragmatischr- Sanction garantir. 
und versprachen narh sfin^m. I odr- o,..t..rnri« h'«- Erbf» seiner älte-ten Tochier M^~a 
Theresia zu ülM.rlass^-n AlKrin .vi., treu m,. ihn-m Worte vr^^blieb-n sind, o^ 
weist die (geschieht.. di...r.r l:ir.tin AN d .r Kaiser den Prinzen Eu-en in 
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Hinsicht der praj^matischen Sanction um Rath fr^ij^te, antwortete dieser: „Die beste 
Garantie für die pra^mittische Sanction seien geordnete Finanzen und ein tüchtiges 
Heer/ Und Eugen hatte, wie die (jeschichte beweist, Recht. 

Da der türkische Grossherr Achniet schon im Jahre 17 15 den Venetianern, Abnmaiigor 
welche in den Karlovicer Frieden eingeschlossen waren, Morea entriss, so wurde 'i^,'k"n 
dadurch der Karlovicer Friede gebrochen. Der Kaiser schloss ein Bündniss mit ■ 
der Republik Venedig gegen die Türken, welche mit einem grossen Heere von 
Neuem in Ungarn eingebrochen waren. Kaiser Karl sandte daher den l^rinzen Eugen 
mit einem Heere von 60.000 Mann nach Ungarn und Slavonien , dieser schlug die 
Türken am 5. August bei Peterwardein in einer mörderischen Schlacht, in welcher Schlacht bei 

, ^, . * T ■% t 4 -1-1 "I •i/'t_**i. IVtcrw.inlfin. 

der Grossvezier sein Leben verlor und ausserdem das ganze Lager, viel Geschütz 
und die Kriegscasse in die Hände der Sieger kam. Er entriss ihnen durch aber- 
maligen Sieg am 13. October Temesvar, das 165 Jahre lang unter ihrem Joche 
schmachtete, und zw^ang den Hospodar der Walachei, sich dem Kaiser tributtjflichtig 
zu erklären. Noch glänzender war der folgende Feldzug. Eugen schlug am 6. August 
1717 den übermächtigen Grossvezier und eroberte durch eine der glänzendsten 
Waffenthaten, welche die Geschichte kennt, Belgrad sammt der türkischen Tschaiken- 
flotte ; Sabac, Orsova, Mehadia, Semendria und ganz Serbien waren bis in den 
November in der Macht des Kaisers. 

Zu Pasarovic wurde am 21. Juli 17 18 ein für Oesterreich vortheilhafter Pa^a.ovuei 

t'ric*lt*. 

F'riede geschlossen. Dieser Hess zwar den Türken Morea, sicherte aber Venedig die 
in Dalmatien und Albanien eroberten Plätze. Osterreich erhielt das Temesvarer 
Banat, Belgrad, Serbien bis an den Timok, die Walachei bis an das rechte Ufer 
des Altflusses und einen Theil Bosniens zwischen der Una und Save. Zugleich wurde 
Oesterreich die freie Schifffahrt auf der Donau zuerkannt. Venedig hätte auch einen 
besseren Frieden erhalten , hätten sich seine Truppen in Angriff und Gegenwehr 
tapferer erwiesen. 

Zwei Jahre nach der Bestätigung der pragmatischen Sanction verwickelte Murmaii 
die polnische Königswahl den Kaiser Karl VI. in einen neuen Krieg mit Frankreich. K^r''*e""i^''^-^"^ 
Als nämlich FViedrich August IL, Kurfürst von Sachsen und zugleich König von i»aiina und i-ia- 



Polen, gestorben war, warben sein Sohn August und Stanislaus Leszczynski, ein '^7dL rirtc'rr" 
polnischer Magnat, um die erledigte Krone. Für diesen erklärte sich Frankreich ^^"''• 
und Spanien, für jenen aber Russland und Oesterreich. Es begann ein vierjähriger 
Kampf ohne entscheidende Schlacht und bei dem Friedensschlüsse zu Wien hatte 
zwar Kaiser Karl die Ehre, August III. auf den polnischen Thron gesetzt und auf 
demselben befestigt zu haben und erhielt auch Parma und Piacenza; er musste 
aber Neapel und Sicilien an Spanien und einen Theil von Mailand an Savoyen 
abtreten ; Stanislaus musste auf Polen Verzicht leisten, behielt aber den Titel eines 
Königs von Polen und Herzogs von Lithauen, bekam auch die Herzogthümer 
Lothringen und Bar, für welche der Herzog von Lothringen, FVanz Stephan, 
welcher schon damals zum Gemale Maria Theresiens bestimmt war, nach dem 
Tode des Grossherzogs, Johann Gasto (der Letzte aus dem Hause Medici), 1737 
Toskana erhielt. 
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Eugens Tod. UntcT dieser Zeit und zwar am 31. April 1736 beschloss der grosse Feld- 

herr Eugen in seinem 73. Lebensjahre sein thatenreiches Leben. Er war Sieger in 
vierzehn grossen Schlachten, der Abgott des Heeres, der Kämpfer in begeisterter 
Liebe für Oesterreich, für das Land seines Ruhmes; er ist einer der grössten und 
genialsten Feldherren Europas und darum Hess ihm Kaiser Franz Josef I. in Wien 
ein Monument setzen. 

Russland erklärte 1736 den Türken den Krieg und verlangte die ihm von 
Oesterreich im Jahre 1726 zugesicherte Hilfe von 30.000 Mann. Der Kaiser gewährte 
sie und beschloss den Krieg gegen die Türken mit der ganzen Macht zu betreiben, 
um seine Staaten von so einem mächtigen Feinde zu befreien. Eugen, sein grosser 
Feldherr, lebte nicht mehr und die von den Generalen Seckendorf und Wallis, der 
am 2s» Juli 1739 bei Krocka geschlagen wurde, begangenen Fehler beschleunigten 
den nachtheiligen Belgrader Frieden, in welchem Belgrad sammt Serbien, die oster- 
briede 18. Sept. j-ej^hische Walachei, die Festung Orsova und ein Theil Bosniens an die Türkei 

abgetreten wurde. 

Böhmen genoss unter Karl's Regierung einer anhaltenden Ruhe, der 
Handel blühte, der Ackerbau, Obstbau und die Waldkultur wurden emsig betrieben. 
Böhmen erfreute sich des Wohlstandes. 

Durch Eugen's Zuthun ist sehr viel für das Heer geleistet worden, alle 
Regimenter hatten ihre bleibenden Standquartiere und Werbeplätze erhalten , das 
Heer war immer gerüstet und schlagfertig. 

Durch den unvortheilhaften Belgrader Frieden war der Kaiser sehr er- 
schüttert, seine Heiterkeit kehrte nicht wieder. Er starb zu Wien am 20. October 
1740 im 55. Jahre seines Alters und im 30. seiner Regierung. Mit ihm erlosch die 
männliche Linie des Hauses Habsburg-Oesterreich, welche durch 458 Jahre segens- 
voll in Oesterreich geherrscht hatte. Karl hinterliess zwei Töchter: Maria Theresia, 
Gemalin des Grossherzogs Franz von Toskana aus dem Hause Lothringen und 
Stammmutter des jetzt regierenden habsburg-lothringischen Hauses Oesterreich und 
Maria Anna, welche 1774 an den Bruder des Grossherzogs, den Herzog Karl von 
Lothringen, vermalt wurde und noch in demselben Jahre starb. 

Karl war auf eine kluge Staatswirthschaft und somit auf die Befordenini^ 
des Handels bedacht. Diesem Zwecke gemäss gründete er in Wien eine Handlungs- 
gesellschaft für die Levante, Hess grosse und bequeme Strassen von Wien nach 
Triest und von Fiume nach Karlstadt in Kroatien und aus diesem nach L'ngam 
anlegen, zu Porto Re Schiffe bauen . die Häfen von Buccari und Fiume verbessern. 
Triest zu einem Freihafen erheben und auch Tirol mit Strassen durchziehen. Er 
legte, wo er konnte, Manufakturen an. Sogar einen Handel nach beiden Indien 
wollte er führen und stiftete in dieser I linsicht zu Ostende eine ost- und westindische 
Handlungs-Compagnie. Allein die Eifersucht der Seemächte, vorzüglich England> 
und Hollands, machte, dass er dem I'Vieden und seiner pragmatischen Sanction m 
Liebe die ganze (rcsellschaft wieder aufhob. Er errichtete auch eine SchiflFswertte 
in Wien und sorgte für die Verm^rhrung der Fabriken und den Aufschwangr der 
Gewerbe in den Vorstädt^m \Vu:n's 
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Nach dem Pasarovicer Frieden bezeichnet der Einfiuss ungliicklicher Erfah- i 

ungen die meisten seiner Entschlüsse, die nur immer auf das sichere Wohl und 

idere Uebel hinausgingen, Vertraut mit dem Elend, das der spanische Erbfolge- 

rieg über den Westen und Süden brachte, that er Alle.s, um ähnliche Ereignisse 

lurch Tractate abzuwenden, deswegen erwirkte er sich auch die Gewährleistung 

1er pragmatischen Sanction von allen europäischen Mächten. Im Staatsrathe pflegte 

r sein Gutachten in wohlgesetzten, aber etwas gekünstelten Reden vorzutragen, 

ihrte die Meinung Anderer, ohne deshalb unentschlossen zu sein. In Ofen 

irrichtete er die königliche Statthalterei. zum nicht geringen Missvergnügen einiger 

Wenigen, welche die alle Palatinalverfassung beibehalten wollten, ohne dass jedoch 

Unruhen ausgebrochen wären. Was die Ju.stiz betrift't, bo war Karl, gleich seinem 

Vaier, überaus gelinde, begnadigte wo er konnte und kaufte insbesondere sehr viele 

Schuldner aus ihrer Haft mit eigenem Gelde los. Unter Karl wurde das Wiener 

Bisthum zu einem Erzbisthum erhoben; am C4. Februar lyi^ brachte der kaiserliche 

Abgesandte endlich aus Rom' das erzbischöfliche Pallium für den Bischof Kollonits 

mit, worauf dieser am 24. Februar des.selben Jahres seinen feierlichen Einzug in 

der Metropolitankirche hielt. In Wien wurden unter seiner Regierung mehrere 

prachtvolle Kirchen gebaut. Von grossen politischen und kriegerischen Ereignissen 

wurde Wien unter Karl verschont und daher konnte die innere Entwicklung der 

Stadt fortschreiten und sie hätte vielleicht einen noch rascheren Gang genommen. 

nicht eine grosse Epidemie (1713) einen grossen Rückschlag ausgeübt hätte. 

Der Kaiser verblieb während dieser Zeit in Wien und am 11. Juli 1713 kam auch 

die Kaiserin aus Spanien hier an. Dadurch war auch der Adel verhindert von 

Wien sich zu entfernen. Zum Andenken an die Befreiung van der Pest wurde vom 

Kaiser die Karlskirche erbaut. 

Er sorgte aber auch für die wahre Bildung des Volkes, indem er viele 

Schulen anlegte und darauf dragg, dass der Jugend nützliche Kenntnisse beigebracht 

werden- Er forderte die Wissenschaften und in den Annalen der gelehrten Geschichte 1 

Oesterreichs wird sein Name stets glänzen. Kr war im Briefwechsel mit dem grossen 

Leibnitz, der 171J behufs (iründung einer Akademie der Wissenschaften nach Wien 

:am. Gross war die Generosität, womit Karl die Forschungen in der Geschichte, 

ie Sammlungen durch Pensionen und Würden befördert hat. An seinem Hofe 

rbeiteten gelehrte Männer als: der gelehrte Abt von Göttweih, Gottfried Bessel, 

je zwei Brüder, Benediktiner von Melk. Hieronymus und Bernhard Petz, die 

iCrühmten Benediktiner des Stiftes von .St. Blasien im Schwarzwalde, der Hof- 

ibliothekar Gentilloti, der Mofastronom Marinoni, sein Leibarzt tiarelli und Andere, 

In seine Kegierungsperiode fallen die Prachtbauten in Wien und über- 
haupt eine in ziemlich grossartigem Massslabe ausgeführte Verschönerung der 
Residenz. Es entstanden unter ihm die herrlichsten Denkmale der Baukunst unter 
der Leitung des berühmten Baumeisters Fischer von Erlach, als : die Reichskanzlei, 
|er Josefsplatz, die Hofbibliothek, die Reitschule in der Hofburg, die prächtige 
Carlsktrche, Peterskirche, das Belvedere, der ,Schwarzenberg'sche und Liechten- 
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stein'sche Palast. Die bildenden Künste hatten nie einen so bedeutenden Aufschwung 
genommen, wie unter ihm. 

Karl war der zweite Stifter der, in ihren meisten Abtheilungen wahrhaft 
einzigen kaiserlichen Hofbibliothek. Er vermehrte dieselbe mit dem grossartigen 
Bücherschatze Eugen's, sowie mit der auserlesenen Sammlung seines General 
Adjutanten von Hohendorf, mit herrlichen griechischen Handschriften und andern 
seltenen Schriften, die er auf seinen weiten Reisen durch Holland, England, Portugal, 
Spanien und Italien ankaufte. 
Charakter. Karl War von mittelmässiger Grösse und von ungemeiner Stärke, seinem 

Bruder Josef in den vorzüglichsten Zügen seines Antlitzes ähnlich, nur dass in 
Karls Zügen sich mehr etwas Gravitätisches fand als in dem Aeussern Josefs. 
Dieser war Sanguiniker, KarFs Temperament hingegen phlegmatisch-melancholisch. 
Karl zeichnete sich durch Gerechtigkeitsliebe, Güte und Liberalität, verbunden 
mit einem scharfsinnigen Verstände aus. In religiösen Dingen bewährte Karl 
Toleranz. Diese Eigenschaften verschafften ihm einen vorzüglichen, Rang unter 
den besten Regenten. Er war ein Liebhaber nützlicher Leetüre und selbst ein 
Kenner der bildenden und schönen Künste und Wissenschaften, sowie ein Mäcen 
derselben. Er sprach ausser der deutschen noch mehrere andere Sprachen. Er liebte 
Leibesübungen und Spiele, welche Gewandheit erforderten, ferner die Jagd und war 
ein treiflicher Schütze und guter Reiter. Zur Zeit der Müsse beschäftigte er sich mit 
Musik, die er sehr unterstützte. Er schätzte und belohnte Gelehrte und Künstler und 
Hess Jünglinge, welche Künstler-Talente verriethen, auf seine Kosten ausbilden und 
reisen. vSo zeigte sich schon unter ihm die Morgenröthe eines hellen Tages für die 
Aufklärung in Oesterreich. 

Zur Zeit als er im Begriffe war, Spanien in Besitz zu nehmen, stand er 
mit dem obersten Kanzler des Königreiches Böhmen, mit dem • Grafen Vratislav in 
einem vertrauten Briefwechsel, aus welchem auf die edle Denkungsweise eines 
jugendlichen Monarchen sich deutlich schliessen lässt. Vratislav erkühnte sich, ihm 
Gerüchte von der innerlich üblen Wirthschaft an seinem Hofe mitzutheilen und Karl 
antwortet hierauf: ^er höre allezeit die Wahrheit gerne, Kabalen seien durchaus 
nicht sein Humor"^. Schon damals zeigte er Ausdauer in der Verfolgung seiner Ziele, 
indem er gelegentlich äusserte: ,,dass er nicht fähig sei, seine Ehre und sein I-and 
zu verlieren", und eine gewisse Herrschsucht, die der Prinz Eugen später gut und 
treffend charakterisirt hatte, wenn er erzählt, er habe ^an Leopold einen Vater, an 
Josef einen Bruder, aber an Karl einen Herrn gefunden". Er hatte im hohen Grade 
einnehmende Eigenschaften. Nach seinem Tode erschienen verschiedene Gedichte auf 
ihn, welche seine Herzensgüte und seinen Edelmuth in ein glänzendes Licht stellten. 
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1. li. Mni i;ij. Ed. 29. Novcml 
Elisabelli ("hriRline von Braunschweig. Moria Theresia war ^eil 12. Feliriiar I73fi mit 
Fraaz I. Stephan, Heriog von Lothringen, vennall. Wahlspruch: Um deo böhmischen Löwen, der mit der 
' linken TaUc sich auf Ocsteircichs Wappen lehnl, in der andern das nngariBchc Doppclktciii hält, die Worte ^ 
„Juslilia el (üemenlia". 



pwg Hjls Karl VI. am jo. Oclober 1740 die Augen geschloss>'n, bestieg Maria u» 

' Theresia als Alleiiiherrscherin den Thron ihrer Ahnen und ernannte ihren ''° ',''hi|;''"i, 
demahl, den Grossherzog Franz von Toscana, kurz nach ihrem Regierungs- 
antritte zum Mitregenten in allen ihren .Staaten und übertrug ihm die böhmische 
Kurstimme. Die pragmatische Sanction sollte ihr Recht auf den Thron sicherstellen, ßif Fomd* am 
allein die Opfer, die Karl VI. gebracht hatte, um der pragmatischen Sanction die 
Anerkennung anderer Mächte zu verschaffen, hatten nicht die gehoffte Wirkung und 
die Mächte hielten ihr Wort nicht. Die ersten, welche dieselbe angriffen, waren 
Saiern, Spanien und Preussen. Obgleich Karl Albrecht von Baiern bei seiner Ver- Aibrrcun-.. 
mälung mit der Erzherzogin Maria Amalia, der Jüngern Tochter Kaiser Josefs 1,, 
im Jahre 17^2 allen Ansprüchen ausdrücklich entsagt hatte, so erhob er dieselben 
auf die ganze Erbschaft. Gleiches that Don Philipp V'.. König von .Spanien, als Phii.|.p v. 
angeblicher Repräsentant der erloschenen spanisch-hab.sburgtschen Linie, von welcher 
er mütterlicherseits ab.stammte; er erhob Ansprüche auf die übrigen spanisch- 
Österreichischen Erbländer in Italien, auf Mailand, Mantiia, Parma, Piacenza. Der 
König Emanuel III. von Sardinien und der Kurfürst von Sachsen. August III., Em»-.iiH lu. 
zugleich König von Polen, vermalt seit 1719 mit Josefs I. älterer Tochter, der 
Hrzherzogin Maria Josefa Elisabeth, forderten nur einzelne Gebiete. Der preussische 
König Friedrich, der erst am 31. Mai 1741 den Thron bestiegen hatte, erneuerte Friedrich n, 
die Ansprüche des Hauses Brandenburg auf die schlesischen Fürstenthümer Liegnitz, 
Glogau, Brieg und Jägerndorf, auf welche seine Vorfahren 1088 und 1094 ausdrück- 
lich Verzicht geleistet hatten. 

Der Gesandte Gotter wurde nach Wien entsendet, um der Königin von 
Ungarn und Böhmen Allianz wider alle ihre Feinde anzutragen, dagegen sollte sie 
"beide Schlesien, das eine, weil Preussen darauf das Recht hatte, das andere als 
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Kriegsentschädigung dem Könige abtreten. Die Lage Maria Theresia's war eine 
kritische aber ihre Antwort war eine kaiserliche, nämlich : binnen 24 Stunden 
erhielt Graf Gotter den Befehl, Wien zu verlassen. Während diesen Verhandlungen 
fiel Friedrich II. am 16. December 1740 ohne vorausgegangene Erklärung mit einem 
Heere in Schlesien ein. Da Maria Theresia unvorbereitet war, konnte sie nur 
geringen Widerstand entgegensetzen. Breslau öffnete am 3. Jänner die Thore; 
Neisse trozte heldemüthig allen Anstrengungen der Gegner, Glogau aber fiel und in 
der Schlacht bei Mollwitz am 10. April 1741 hatte der Feldmarschall Schwerin den 
schon erkämpften Sieg im letzten Augenblicke dem östereichischen Heere entrissen 
und drang in Mähren vor. Auch Brieg wurde von den Preussen besetzt und 
Friedrich Hess sich nun von der Hauptstadt Schlesiens Breslau und von andern 
Städten huldigen. 

* 

Frankreich, welches ein Bündniss mit Preussen geschlossen, warb nun 
emsig neue Feinde gegen Oesterreich. Am 18. Mai 1741 unterzeichneten Frankreich 
und Spanien in Nymphenburg das Bündniss mit Baiern, welchem auch die Kurfürsten 
von der Pfalz, von Köln und Sachsen, die Könige von Preussen, Sicilien und 
Sardinien beitraten und das nichts Geringeres zum Zwecke hatte, als eine Zer- 
stückelung der österreichischen Monarchie. Alle diese Feinde drangen fast zugleich 
in verschiedene österreichische Länder ein und hieraus entstand der sogenannte 
österreichische Successionskrieg. Der Kurfürst von Baiern, Karl Albrecht, rückte 
auf Passau und am 14. August war bereits Linz in seinen Händen, wo er sich als 
Erzherzog von Oesterreich huldigen Hess ; verstärkt mit einem Corps Franzosen drang 
er bis St. Polten vor und Hess den Grafen KhevenhüUer als Commandanten auf 
fordern, Wien zu übergeben. 

Maria Theresia befand sich in einer höchst gefährlichen, ja verzweifelten 
Lage. Allein je grösser die Gefahr wurde, desto mehr wuchs der Muth der erhabenen 
Frau und im gleichen Grade entflammte die Liebe ihrer Unterthanen zu ihr und 
zum Gesammtvaterlande. Von den Völkern Oesterreichs war daher eine aufrichtige 
Hingebung für ihre Monarchie zu erwarten. Allenthalben wurde der Regierungsan- 
tritt der jugendlichen Fürstin mit Jubel begrüsst. Auf den I^ndtagen gaben die 
Stände die treuesten Gesinnungen kund und in allen Provinzen der Monarchie 
wurde die Huldigung geleistet. Maria Theresia's Gemal, Franz Stephan, der Gross- 
herzog von Toscana, wurde am 22, November 1740 in der Versammlung der öster- 
reichischen Stände als Mitregent anerkannt. Die österreichischen Völker, bedroht 
von dieser grossen Gefahr in ihren Interessen, wurden von dem Gefühle der Einheit 
durchdrungen und leisteten in jeder Hinsicht ihrer hochverehrten Monarchin eine 
ausgiebige Hilfe für die Aufrechterhaltung der Monarchie. In dieser Lage stellte 
sich Maria Theresia unter den Schutz der Ungarn und in dieser Absicht kam sie 
am II. September 1741 nach Pressburg auf den Reichstag. Drei Monate vorher, am 
25. Juni 1741, war sie als Königin von Ungarn gekrönt worden und ihre erste Hand- 
lung beim Antritte ihrer Herrschaft war die Bestätigung der Freiheiten des König^- 
reichs gewesen. Als sie nach Ungarn sich begab, folgte ihr der Kronprinz Josef am 
^Sentember nach Pressburg, der erst 6 Monate alt war, nach. 
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Sie trat als Herrscherin, Frau und bittende Mutter ernsl, aber mit Vertrauen, 

fesorgt, aber nicht ohne Hoffnung — mit königlicher Majestät in die Versarmnlung der 

[agnaien, denen sie eine kräftige Rede hielt von ihrem Rechte auf die väterliche Erb- 

fchaft, von der Treulosigkeit ihrer Feinde, von der Gefahr und Noth in Oeslerreich und 

lÖhmen, und wie sie verlassen sei von Allen und keinen Schutz mehr habe, als die 

treue und den Muth ihrer Ungarn, denen sie sich, ihr Kind, die Kronen, die Ehre und 

■reiheit empfahl Die Magnaten, gerührt von der kurzen, aber beredten Ansprache 

peser jungen, mit Vorzügen des Geistes und des Körpers glänzend begabten und zu- 

Ueich äusserst bedrängten Fürstin und bittenden Mutter, ihrer rechtmässigen Königin, 

gen Alle, %vie vom Blitze getroffen, die Säbel und riefen begeistert aus: „Moriamur 

fco rege nostrol", das heissl: „Lasset uns für unseren König sterben!"*) Die Ungarn 

Bellen Wort im vollen Sinne — Johann Graf von Pälffy, der würdige und thätige 

Ealatin, der weise Vermittler des Szathmärer Friedens, von Theresien immer der 

■ater genannt, voran, die Grossen des Volkes mit Gut und Blut — eine Bewegung, 

I Sturm durch das ganze Volk — eine Erhebung — die Ungarn stellten nun ein 

Heer auf und trugen so zur Rettung der Monarchie bei. 

Das hat die kurze Ansprache Theres'iens bewirkt. Maria Theresia ver- 
Bichte zwar durch freundschaftliche Anträge den Frieden zu erhalten, aber es war 
tergelilich, 

Karl Albrecht, Kurfürst von Baiern, samnit di?m Feldmarschall Graf Moriz 

Sachsen, drang am 20. November 1741 mit den verbündeten Franzosen und 

[achsen in Böhmen ein und liess sich am y. December desselben Jahres in Prag als 

tönig von Böhmen ausrufen und krönen, dann Hess er sich als Karl VII. in Frankfurt 

24. Jänner 1742, mit Ausschliessung der böhmischen Wahlstimme, zum Kaiser 

'ählen und von seinem Bruder. Kurfürsten von Cöln (am 12. Februar d. J.) krönen. 

■ur England machte eine Ausnahme, das Cabinet von St. James hielt Wort, und 

tönig Georg II. erklärte sich, die übernommene pragmatische Sanction mit den 

Waffen in der Hand zu vertheidigen, Briten, Hannoveraner und Hessen ruckten in 

pie Niederlande ein, und ein zweites Corps der Armee schickte sich an, im Herzen 

Deutschlands gegen Frankreich und Baiern zu kämpfen. Die Generalstaaten gaben 



•) Alloculio rcginae Hunguriac, Mflrini' Therc^isc, anno 1741. „Affliclus ret 

1 moril. Dl fidclibus percEiati regni HungariBe slalibu« de liostili provinclae nustrae hercdilariae Au^trise 

', et immioenle regno hiiic p«icut<J> adeuque de coDsiderandu remedia proposiiionem scriplo raciamus. 

Eillir de TCgnu l^unyariae, de ppraotia Du&tm, prolibu^ DosIris el Corona. Ab ouiulbas derelicti UDice ad 

Ktytotum «tadiuia lirlelilalem, arma el llungarorum pii.scaro virtulem confugimus, impeii<>e horlaiites, veliol 

t et ordine«, in hoc. maiimo perkuln. de fiecuHlate per^onae aosUac. piuliuiii, cOTonne et regni (|iiaiilu 

I consnlere, cl ea in eüeduni Eliam dedut:mr. Quantum e\ parle nositi cU, quaecuni]ue pro ptislina regui 

> relicitalE et genliK decore forcnl, in iis omnibus benign italem et clementiani nosiiam legiam lidele!« slatiis 

E ordine« regiki experturi Bunt. — Manche HUloriker, die von dieser Anrede Mari:L Tlieresiens an die Ungarn 

■chrieben. haben *ie dargeütelK, aU ihren Sohn auf den Armea haltend, wätirend sie die Verfiainmluug uu- 

Aus Robinson's Brieren aber, der in Prctsburg war, erhellt, das? der Kronprinz etst am 10. dahin 

Ijbrachl nnd Tags darauf der Veraammluag gezeigt wnrde, als sie ilem GrossherEOg den Schwur abnahm. 

Eobiniton lo lord Harringlou, Pressb, Jj. Sept. 1741. 
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schon in diesem Jahre ansehnliche (leldbeiträge, und im folgenden Jahre griffen 
auch sie zu den Waffen für die Rechte der Königin von Ungarn und Böhmen. 

Die Ungarn, ihrem ritterlichen Worte getreu, brachten bald für die geliebte 
Monarchin Oesterreichs ein ansehnliches Heer zusammen. Die Baiern und Franzosen 
unter Segur wurden bald aus Oesterreich vertrieben. Die treuen Tiroler brachen 
aus ihren Bergen heraus, um die Schmach des vor 40 Jahren erlittenen baierischen 
Einfalles zu rächen. Das siegreiche Heer Maria Theresia's drang in Baiern ein, wo 
Baron Trenk mit seinem in Slavonien geworbenen Pandurencorps Alles vor sich 
niederwarf und in Schrecken versetzte, und so geschah es, dass das österreichische 
Heer die Hauptstadt München (12. Februar 1742) einnahm, während Karl, der Vetter 
Maria Theresia's, sich in Frankfurt als Karl VII. zum deutschen Kaiser wählen und 
krönen Hess. Auch die Preussen, welche in Mähren den Krieg fortsetzten, mussten 
Karl V. Lc.thrin- dasselbc bald räumen. Karl von Lothringen nahm dem Feinde Olmütz ab und 
o .,^*r 1. verdrängte denselben nach Böhmen, wo es zwischen CÄslav und Chotusice, am 

Schlacht bei 07 

Chotusice in 17. Mai 1 742 zur Schlacht kam, in welcher die Preussen ihren Sieg mit schweren 

ROhnien. 

Opfern erkauften. 
Friede «u Bres- ^s kamen nun die Verhandlungen zu Breslau und der Definitiv-Tractat 

lau II. Juni 1742. von Berlin (28. Juli dess. J.) zu Stande, nach welchem Preussen Ober- und Nieder- 

Tractat von 

Berhn. Schlesicn und die Grafschaft Glatz mit Ausnahme der Fürstenthümer Teschen, 
Troppau und Jägerndorf erhielt. Sachsen schloss bald darauf (11. September dess. J.) 
den Frieden und im folgenden Jahre ein Bündniss mit Oesterreich. Sardinien wurde 
durch die Uebergabe einiger mailändischer Districte zum Freunde gemacht; England 
und Holland schlössen ein vollkommenes Bündniss mit Oesterreich. 

Prinz Karl von Lothringen und Fürst Lobkovic nöthigten die Franzosen 
unter Belleisle und Chevert Prag am 22. Jänner 1743 und später ganz Böhmen zu 
Krönung Maria räumeu. Maria Theresia konnte sich am 12. Mai dess. J. von dem Olmützer Bischöfe, 
PrlJ.* " Grafen Ernest Jakob von Liechtenstein, in Prag krönen und huldigen lassen. 

Nun griff die österreichische Armee mit ungetheilter Kraft die Baiern an, 

drängt«; dieselben aus Böhmen und eroberte Baiern. Karl VIL musste sein Erbland 

Ma.ia Theresia verlasscu, Maria Theresia Hess sich in München huldigen. Zugleich führte Georg U. 

liess »u h in •• i« i 

München hui- persoulich unter dem Namen der pragmatischen Armee englische und hannovera- 

"*^'*"' nische Truppen nach Deutschland und schlug die Franzosen unter Noailles bei 

Schlacht bei Dettingen (27. Juni 1743). Auch in Italien standen die Dinge cfünsticfer. 

zwriirr nchiMi ^^^ * 3' September 1743 war zu Worms zwischen Oesterreich, England und 

*i7il-!^iZ^ ''^^^^^'"^*'" *^*" Bündniss zur Vertheidigung Italiens gegen Spanien und Sicilien 

geschlossen worden. Diese Fortschritte Oesterreichs und Englands in Deutschland 

machten Friedrich II. um sein Schlesien besorgt, und desswegen schloss er zuerst 

mit Frankreich, dann mit Karl VII. (^22. Mai 1744), mit der Pfalz, Schweden und 

Hessen-Kassel ein (iegenbündniss zu Frankfurt und eröffnete neuerding^s den Krieg 

gegen Oesterreich. 

Sein umfassender Plan war, dass die Armeen theils in die Staaten Maria 
Theresien's einfallen, theils sie von ihren Bundesgenossen trennen sollten. Dazu 
wollte er selbst in Böhmen und Mähren, die Franzosen und Baiem soUten dff 
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lonau nach gegen Wien und ein anderes französisches Heer in das dem britischen 
önige so theuere Hannover vordringen. Aber dieser Entwurf scheiterte an dem 
Ögern der Franzosen, die unter sich selbst uneinig waren. 

Friedrich fiel mit einem Heere in Böhmen ein, zwang Prag zur Uebergabe. 
usste aber, bei Annäherung des österreichischen Heeres mit den ihnen verbündeten 
achsen, Böhmen eiligst verlassen. 

Zu dieser Zeit griffen die Franzosen das Österreichische Schwaben, die 
^aldstädte und Kostnitz an, Sicilien trat ebenfalls in den Kampf gegen die Wormser 
'erblindeten, und Baiern musste grösstentheils vom österreichischen Heere geräumt 
erden, so dass Karl Vil. wieder nach München zurückkehren konnte, Am 20. Jänner 
?4j wurde er hier vom Tode ert'ill. In seinen letztfn Augenblicken bedauerte er 
äin Land erschöpft und sich selbst zu Grunde gierichtet ku haben, um lediglich ein 
cfaattenkaiser in Frankreichs Händen zu bcin. 

Nach dem Tode Karl's VII, wurde dds Bündniss zwischen Preussen, Frank- 
ich und Baiern gesprengt. .Sein Sohn und Nachfolger Max Josef, den Ermah- 
ungen des Vaters folgend, seine Länder durch schnelle Versöhnung mit dem Hause 
lesterreich wieder erlangen zu suchen, schloss zu Füssen mit Maria Theresia, am 
April 1745, Frieden unter der Wahrung seiner Rechte auf Baiern, aber auch 
nter Anerkennung der pragmatischen Sanclion, nachdem die Oesterreicher Baiern 
,m dritten Male erobert und Trips, Menzel, Bärenklau und Trenk mit .seinen Pan- 
uren und Kroaten viele Gegenden verwüstet hatten. Zudem versprach Max Josef, 
8 Kurfürst von Baiern. bei der künftigen Kaiserwahl seine Stimme dem Gemahle 
[aria Theresiens zu geben, 

Hessen-Kassel und Kurpfalz traten gleichfalls von dem Bunde gegen 
lesterreich zurück, und Sachsen schloss eine Allianz zu Leipzig gegen Preussen. 
lese Fortschritte Maria Theresiens erregten die Besorgniss König Friedrich's TL 
r fing den Krieg vom Neuen an, siegte bei Habelsschwerdt durch Lehwald über 
Wallis (i^. Februar 1745), überfiel die Oesterreicher bei Hohenfriedberg in 
chlesien, trug den Sieg davon bei Trautenau und Sorr. nöthigte sie zum Rückzuge 
;h Böhmen, konnte aber nicht verhindern, dass der Gemahl Maria Theresiens am 
September zum deutschen Kaiser als Franz I gewählt und am 4. October i 
ssselben Jahres gekrönt wurde. 

Als die Oesterreicher und Sachsen durch die Lausitz in Brandenburg ein- 
;dringen, Magdeburg zu nehmen und Berlin zu bedrohen sich anschickten, siegte 
riedrich 27. November 1745 bei Hennersdorf, 15. December bei Kesselsdorf. Darauf 
folgte am 25. December dess. J, der Dresdener Friede auf Grundlage des Breslauer, 
iter englischer Vermittlung, in welchem Maria Theresia die Abtretung Schlesiens 
id der Grafschaft Glatz bestätigte, Friedrich II. aber Franz I. als römisch-deutschen 
aiser anerkannte. 

Was Frankreich und Italien anbelangt, so dauerte der Kampf mit wech- f 
lindem Glücke fort, hatte aber seinen gefährlichen Charakter verloren; die Mon- 
chie war gerettet, der Verlust, den Maria Theresia erlitten hatte, äusserst gering, 
idlicb unterzeichneten England, Holland, Frankreich, Spanien und Oesterreich den 
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Krieg 

17.S6— 1763. 



Die Sachsen bei 
Pirna gefangen. 



Frieden zu Aachen (30. April, 18. October, 7. November 1748), in welchem Maria 
Theresia Parma, Piacenza und Guastalla an den Infanten Don Philipp, den zweiten 
Sohn der ehrgeizigen Elisabeth von Parma, abtrat, unter der Bedingung, dass, wenn 
Philipp's männliche Nachkommen ausstürben , ingleichen, wenn er oder einer 
seiner Nachkommen auf den Thron Spaniens oder Siciliens gelangte, Parma und 
Guastalla an Oesterreich, Piacenza an Sardinien zurückfallen. 

So gelang es Maria Theresia, die Monarchie und die Kaiserwürde gegen 
verhältnissmässig geringe Opfer zu retten und die pragmatische Sanction in dem 
achtjährigen Kampfe siegreich aufrecht erhalten zu haben, so dass der österreichische 
Erbfolgekrieg durch den Aachener Frieden als beendigt anzusehen war. Auf den 
Schutz der Vorsehung vertrauend, beschäftigte sie sich damit, Oesterreich so gross 
und stark zu machen, wie es einstens gewesen, und da sie ihre Feinde besiegte, 
so verschaffte sie Oesterreich seine Uebermacht im deutschen Reiche und sein altes 
Ansehen in Europa. 

Allein Maria Theresia konnte die Abtretung Schlesiens nicht verschmerzen 
und deshalb hatte sich dieselbe um die Hilfe Russlands schon vor Abschluss des 
Aachner Friedens beworben und in der That rückte auch ein russisches Heer nach 
Deutschland vor. Alle Schuld des Verlustes legte die Kaiserin dem Einflüsse Englands 
bei und sie trachtete daher des Bündnisses mit England los zu werden. In dem 
Grafen Anton Wenzel von Kaunic fand sie einen Staatsmann, der ihre politische 
Gesinnung theilte, da er die Verhandlungen in Aachen geführt und somit in die 
Sachlage der Dinge eingeweiht war. Zu gleicher Zeit war die Feindschaft der 
Carin Elisabeth von Russland gegen Friedrich IL aufs Höchste gestiegen und man 
war daher in Oesterreich von dieser Seite der Mithilfe beim Ausbruche eines Krieges 
gewiss. Es wurde Conferenzrath gehalten, in welchem sich Kaunic für die politische 
Gesinnung Maria Theresiens offen aussprach. Drei Wochen später geschah eine 
Aenderung des Ministeriums und Kaunic trat als geheimer Haus-, Hof- und Staats- 
kanzler an dessen Spitze und befragte in den grossen Sachen der auswärtigen Politik 
seine Amtsgenossen nicht. Die Veränderung der politischen Stellungen der euro- 
päischen Mächte bemerkte man längst voraus, als der Vertrag eines Bündnisses mit 
Frankreich am 1. Mai 1756 zu Versailles wirklich unterzeichnet wurde. Russland 
erneuerte den frühern Defensiv vertrag und Sachsen, Polen und Schweden traten auf 
die Seite Oesterreichs. Somit war England, welches wegen seiner Besitzungen in 
Nordamerika in einen Krieg mit Frankreich verwickelt war, aus dem Bündnisse mit 
Frankreich verdrängt und zum Anschlüsse an Preussen genöthigt, mit welchem sich 
beide Rraunschweig und Hessen-Cassel verbanden, und so begann Friedrich, der 
geheime Nachrichten des Vertrages besitzen wollte und die er seinen Generälen 
Schwerin und Retzow mittheilte, den siebenjährige^ Krieg. 

Friedrich hielt seine Truppen heimlich marschbereit und brach ohne 
vorhergegangene Kriegserklärung in Sachsen ein, besetzte Dresden und schloss das 
sächsische Heer unter König August III. durch einen raschen Ueberfall bei Pirna 
(August I756) ein; als nun die unter Feldmarschall Browne herbeieilenden Oester- 
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■eicher zweimal bei Lovosic nicht siegreich waren, niussten endlich die Sachsen 
lieh ergeben (15. October) und Friedrich überwinterte in Dresden. 

Jetzt erst begann der eigentliche Kampf. Von Sachsen drang Friedrich 

in Böhmen vor, siegte bei Prag {6, Mai) und belagerte die Stadt, F,r wurde aber 
lurch den zum Entsätze anrückenden Marschall Daun bei Plaflany unweit KoHn 
18. Juni überwunden. Friedrich zog am 14, und 15, Juni mit »o bedeutenden 
Streitkräften den Oesterreichern entgegen, dass Daun einer Schlacht nicht mehr 
usweichen konnte. Sie war schnell entschieden, denn sie begann um halb 3 Uhr 
achmittags und um halb 8 Uhr Abends befand sich das preussische Heer im vollen 
.ückzuge, Die Prinzen Heinrich und Ferdinand thaten umsonst sieben helden- 
lüthige Angriffe, umsonst trieb Friedrich selbst seine Garden mit dem Zurufe an: 
Ihr Racker, wollt ihr ewig leben!" Friedrich zog sich nach Xymburg zurück, 

inusste die Belagerung von Prag aufgeben und sich nach Sachsen zurückziehen. 
>er Nimbus seiner Unüberwindlichkeit war verschwunden. Neben Daun kämpften 
lOch andere tüchtige und erprobte Oeneräle, von denen einige selbst später das 
Jbercommando führten, wie Piccolomini, NÄdasdy und vor allen Laudon, einer der 
üchtigsten Feldherren, welche sich durch strategisches Genie in der Geschichte der 

österreichischen Armee ausgezeichnet haben. Hätte Daun ebenso gut als zu siegen, 
uch seinen Sieg auszunützen verstanden, so würde Friedrich kaum mehr 3000 Mann 
lach der I,auRitz haben retten können. (Daun's Leben, IV. Band S. 9? und 93.) 
"■eldmarschall Keith hob am ig. Juni die Belagerung auf, Daun zog siegreich daselbst 
in und empfing noch den Händedruck des sterbenden Generals Browne. 

Die Folge dieses Sieges war der Verlust von Friedrich's Vortheilen und ; 

Verbündeten, welche durch den Sieg der Franzosen bei Hastenbeck (26. Juli) unthätig 
■emacht worden waren. Diese rückten nun unter dem Grafen von Soubise bis 
Erfurt vor und schlössen sich zu Eisenach an das Reichsheer unter dem Prinzen von 
lachsen-Hildburghausen an. 

Im Verlaufe dieser Unternehmungen besiegle der General Janus {24. August) 
in preussisches Corps unter Kreuz bei Landshut in Schlesien; am 30. August der 

russische Feldherr Apraxin den Feldmarschall Lehwald zwischen Wehlau undGross- 

Jägemdorf in Preussen, ein kleines schwedisches Heer drang in Pommern ein; aber 

weder Russen noch Schweden verstanden ihre Siege auszunützen. Am 7. September 
irstieg Nädasdy bei Holzberg in der Lausitz die Verschanzungen des General- 
jeutenants von Winterfeld, der hiebei sein Leben verlor, und am 16. October zog 
ler österreichische General Hadik mit sechstausend Mann Reiterei durch die Mark 
Brandenburg nach Berlin, welches er um zwei Tonnen Goldes brandschatzte. Friedrich 1 

eilte seiner Hauptstadt zu Hilfe und das Bundesheer benützte diese Bewegung, um in 
iachsen weiter vorzudringen. In dieser misslichen Lage zeigte der König von 
'reussen seinen hohen Gei.st und unerschütterlichen Muth weit glänzender als in den 
Siegen von Oäslav, Hohenfriedberg , Kesselsdorf und Prag, er zeigte hier sein 
eldhermtalent, 

Friedrich ging zuerst auf die vereinigte französische und Reichsarmee los, 
eiche, doppelt so stark, sich des Sieges versichert hielt. 



Prini kjftrl 
Srbfvrhtoit/. 
Frins Het^rn 
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Prinz Soubise, der über die Verlangferung' des Feldzug^es in die rauhe 
^cuiurta ^t Jahreszeit hinein un^eduldi^ war, jfrifF den Konijsf bei RosAbach unweit IJxtzen air 
'^"t i:5>. 5. November an, um durch ein entocheidenden Treffen den Feldzi^ zu endigen. 
Friedrich verstand es, die etwas g'ebirgig'e (regend zu seinem Vortheüe auszunützen. 
Hr hatte seine Position auf einem schmalen, zackichten und lang'en Berj^e genommen 
und durch geschickte Manöver gelang es ihm, die vereinigte Armee auFs Haupt zu 
schlagen, welche von ihrer Uebermacht in dieser Gegend keinen Gebraach machen 
konnte. Die Folge des Sieges war die Behauptung Sachsens. 
srbie^iiMi. In Schlesien war das Glück den österreichischen Waffen treu geblieben. 

Prinz Karl von Lothringen lagerte hinter Lohe und entsendete Nddasdy, Schweidnitz 
zu belagern. IMese Festung capitulirte am 11. November. Der Prinz von Bevern 
wurde von Karl am 22. November geschlagen und bei einer Recognosctrung von 
. den Kroaten gefangen genommen. Die Preussen zogen sich durch Breslau zurück 
u%wi «^ar^ hei und Hessen daselbst 6000 Mann. General Daun siegte in der Schlacht bei Breslau 
ve»ix-r. {22. November), welches sich am 25. November ohne Widerstand ergab. Kyau. der 
statt des Prinzen von Bevern das Commando übernahm, f&hrte die Trümmer des 
Heeres nach Glogau. So erhielten die Gestenreicher Schlesien wieder. Nun aber 
kam Friedrich selbst, und obwohl bedeutend schwächer, schlug er die Oesterreicher 
^.hiacbt b« am 5. December 1757 in der Schlacht bei Leuthen, in welcher er durch eben die 
schiefe Schlachtordnung, durch welche Epaminondas bei Leuktra und Mantinea 
gesiegt, alle bisherigen glücklichen Erfolge seiner F'einde mit einem Schlage ver- 
nichtete. Das fast ganz wiedereroberte Schlesien war also neuerdings verloren, die 
Festung Schweidnitz, welche die Oesterreicher bis zum 18. April 1758 besetzt hielten 
musste capituliren. 

Das Ende des Feldzuges war für die Verbündeten unglücklich. Die Russen 
verliessen nach dem Siege bei Jägerndorf plötzlich alle ihre Eroberungen« Memel 
ausgenommen, und zogen sich über ihre (rrenze zurück. Nun konnten die Prenssen 
ihre Kraft gegen die Schweden wenden, die sie nicht nur aus Preussisch-Pomman 
jaj^ten, sondern bis zur P'estung Stralsund zurücktrieben. 

KrMi«if ,,'A. Nicht so glücklich war für Friedrich II. der Feldzug des Jahres 1758. Nach 

d^;m Falle vcm Schweidnitz brach I**riedrich in Mahren ein und belagerte das von 
dem F^ldzeugmeist^jrr (trafen Marschall muthig vertheidigte Olmütz. Daun, der ebes 
biirtig^! f##!gnftr dfrs grossen Friedrich, stand durch eine vortreffliche strategiscbe 
Hew^'gung un-^ifWÄftet vw dem Könige. Umsonst versuchte dieser ihn za tänir 
SiAtiüfM /M /wing#»n. Daun wi^:h aus und sah zu, wie Seuchen und Desertkm «nr 
volUi% hr'ttihf'ii fUf prfru<i<^hr.hf.n Armr.v hinwegrafften. Am 30. Juni nahmen LaoiSflr 
und Wi%koytf, /l«w i(rffti<4-.rt ytm 1 ro|ip«u herkommenden Transport mit Geld-. Mam^ 
üfi'1 y,t\^^^y'ffft^iU )f*') IfotiKifffhl f1\» Hmlnckung wurde niedergehauen und wsraBDflc 

oiiniUf riiiMt^i i\i-r Vtnu)*/, fffn-tf^' h>t^ h htßif/, /rif?ii/ Iclcfhrnn und so wurde Olmütz entsetn \sm£ Ar 

lifilh«! l'<H/«/v VTftf fi^f /t^tr y^fftnii if^rhirnt^. 

V^t^hf'-ßf) >?;a.aii /^ft ^yfftMi t\\pt Kiift«»nn über die Wartha 



>iiiu.ii( i)-i KuMriii t\u, >iMv:u*^ v-»//^)! rfV ^V/*i'i'>i<*f* «ml f Ol ktf*n dem aus Schlesien ai^pebnamuniflr 

/oiHiliIlf, ... *. 

«o. ahi«m KuiM^r * u\^^ ;/* " >' «-' »ff ^ .v-y.V'i» iffttti ^< hh) /uriiftorr y.u jener mörderi»clM9i Scüiüiräi; 
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v/o kein Theil dem andern Pardon gab, wo di« preussische Infanterie groüsentheils zu 
Grunde gerichtet wurde, obzwar tieneral Seidlitz mit deT Reiterei Wunder der Tapfer- 
keit that. Das Schlachtfeld blieb den Russen, der Sieg den Preussen, da die Erstem 
sich bald nach Landsberg zurückzogen. 

Laudon drang mittlerweile nach dem Entsätze von Olmütz durch die Nieder- 
lausitz bis an die braudenburgischen Grenzen vor und wurde nur durch die Nieder- 
lage, welche die Russen bei Zorndorf erlitten, vom weiteren Vorrücken abgehalten. 
Daun war aber in die Lausitz gezogen, um dieses Land von den Preussen zu befreien. 
Nach der Schlacht bei Zorndorf eilte Friedrich in die Lausitz gegen das Reichsheer 
unter Daun. Dieser aber überlistete den so wachsamen König und überfiel ihn in 
seinem Lager bei Hochkirchen unweit Bauzen (^14. October). wo er den König bei- 
nahe gefangen genommen hätte, der hier 9000 Mann, über 100 Kanonen und sein 
ganzes Gepäck verlor. Friedrich rettete sich nach Schlesien nicht ohne Mühe, be- 
hauptete aber Sachsen, 

Im Jahre 175g drangen die Franzosen wieder siegreich in Westphalen ein, 
wurden aber zuletzt durch den Herzog Ferdinand von Braunschweig bei Minden 
aufs Haupt (i. August) geschlagen und so vertrieben. Friedrich IL versuchte ver- 
gebens, die Vereinigung der Russen unter Soltikov und der Oesterreicher unter 
Laudon zu hindern. 

Jetzt suchte er einen entscheidenden Streich gegen die Russen zu fuhren, 
um sodann mit ganzer Macht dem Vordringen Daun's in Sachsen Einhalt zu thun. 
Er griff daher die Russen am iz. August bei Kunersdorf an, warf sie zurück, er- 
oberte mehrere Redouten und 70 Kanonen, aber Laudon kam zur rechten Zeit herbei, 
machte durch einen raschen Angriff den Russen möglich, die letzte, Stellung zu be- 
haupten, und vereitelte auf diese Art den Preussen den über die Russen beinahe 
«rkämpften Sieg und verwandelte ihn in eine schwere Niederlage für Friedrich. 
Allgemeine Verwirrung bemächtigte sich der preussischen Armee, vergeblich suchte 
der König einige Bataillone zum Stehen zu bringen. Alles floh und am Abende der 
Schlacht brachte er von 48.000 Mann kaum 3000 zusammen. In Sachsen entrissen 
die Oesterreicher den Preussen Leipzig, Wittenberg und 'forgau. Die Absicht des 
preussischen Königs war, Daun nach und nach von allen Seiten einzuschliessen, 
dieser aber kam ihm zuvor, nöthigte die Preussen, ihm auch Dresden zu überlassen, 
rifF am 20, November bei Dippoldswalde und Maxen das Corps des General- 
Lieutenants Fink auf beiden Flanken und im Rücken an und nöthigte ihn, sich mit 
den Generälen Wunsch, Gersdorf, Bredov, Platen, Rebretisch, 12.000 Mann und 
aller Artillerie zu Kriegsgefangenen zu ergeben. Wunsch machte Versuche sich 
durchzuschlagen, aber vergeblich. Die Folge davon war, dass am 21. November die 
Convention unterzeichnet und Generäle und Truppen bis zum Frieden Kriegs- 
gefangene blieben. 

Glücklicher für Friedrich war der Ausgang des Feldzuges im Jahre 1760. 
|.audon erhielt den Überbefehl eines eigenen, ge^en 60.000 Mann starken Armee- 
»rps, mit dem er in Schlesien eindrang, die Verschanzungen des Generals Fouquet 
jei Landshut nach einem wüthenden Gefecht im Sturm nahm, bei welchem Fouquet 

■Jti* 



— 156 — 



SchKcht bei 

Liegnitx 

1^. August. 



Schlacht bei 
Torgau. 



4000 Todte, gegen 8000 Ciefangene, worunter 3 Generäle, alle Kanonen und Fahnen 
verlor. Zudem eroberte J-audon am 26. Juli das für die Sicherheit Böhmens so 
wichtige Glatz, und er sah weiter kein bedeutendes Hinderniss vor sich, eine Hand 
den über die Oder heranrückenden Russen, die andere dem Heere Daun's zu bieten, 
der Dresden zu Hilfe geeilt und die Preussen gezwungen hatte, eiligst nach Schlesien 
zurückzugehen. 

Bei der neuen Aufstellung im nordwestlichen Schlesien hatte Friedrich 
Laudon vor sich, in der Flanke Lascy, im Rücken Daun's ihn verfolgende Hauptarmee. 
Jenseits der Oder rückten in Eile die Russen unter SoUikov heran. Umsonst er- 
schöpfte der König seine Kunst und IJst, um sich mit einem dieser ihn umschliessenden 
Heere einzeln zu schlagen. Er fand sie unangreiflich. Von Seite der österreichischen 
Oberfeldherren wurden Anstalten gemacht, den König am 15. August bei Liegnitz 
von allen Seiten anzugreifen, aber ein österreichischer Officier, von Geburt ein 
Irländer, lief am Vorabend dieses Tages zum König und verrieth den Plan. Als 
Laudon nach Mittemacht zu Parchwitz über den Katzbach ging, um mit der ersten 
Dämmerung mit ganzer Macht über den preussischen linken Flügel herzufallen, 
fand er seinen Weg durch den König selbst abgekü;'zt, den er bei Liegnitz hätte 
treflFen sollen und das ganze preussische Heer vor sich und eine Aenderung in der 
Stellung des Feindes. Von der Seite Daun's und Lascy's sah er nichts vom verab- 
redeten Angriffe. So ungleich das Gefecht war, so hielten dennoch Laudon's vor- 
treffliche Anordnungen dem Ungestüm, der Uebermacht lange das Gleichgewicht, 
womit der König die Gelegenheit benützte, sich aus seiner verzweifelten I^ge zu 
ziehen. Endlich blieb Laudon doch nur der Ruhm, ein ohne seine Schuld veriorenes 
Treffen durch einen musterhaften Rückzug geendet zu haben^ auf dem es die Feinde 
nicht wagten, ihn zu verfolgen. So zog sich Friedrich durch den Sieg bei Liegnitz 
aus seiner schwierigen Lage, da jetzt Schlesien frei wurde und die Strasse nach 
Breslau für ihn wieder offen war, wo er sich mit seinem Bruder, dem Prinzen 
Heinrich, vereinigen konnte. Dieser Zögerungen und Bedenklichkeiten überdrüssig, 
zogen sich auch die Russen wieder aus Schlesien zurück. Am 9. October nahmen 
sie unter Öemisev und Totleben, mit Lascy 's Corps vereinigt, Berlin auf drei 
Tage. Lascy legte der Residenz eine bedeutende Brandsteuer auf und zog mit 
reicher Beute ab. Daun bedrohte Berlin durch seinen Marsch nach Torgau, bei 
welchem Orte es am 4. November zur mörderischen Schlacht kam. Der König 
rückte ihm entgegen, fand seine trefflich gewählte Stellung nur im Rücken angreifbar, 
um das Centrum zu durchbrechen. Daun erwartete in so vortheilhafter Stellung 
auch von einem um ein Drittel stärkeren Heere nicht angegriffen zu werden. Als 
aber der König dennoch heranzog und ihn enttäuschte, liess er seine zweite L'mie 
sich umdrehen, sein Geschütz in den Rücken des Jägers ziehen^ der nun zur Fronte 
ward. Kaum waren diese Anstalten getroffen, als Friedrich, ohne die Reiterei zu 
erwarten, mit seinen Grenadieren anrückte, die eine fürchterliche Niederlage erlitten 
und wichen. 

Friedrich führte eine zweite Linie herbei, die nach einem wüthenden 
Kampfe ebenfalls wich. Bis 7 Uhr Abends war der Sieg auf der Seite der Oestcr- 
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licher. Der König selbst bekam eine Quetschung, sein Kock war von melireren Kugeln 

TcblÖchert, die meisten seiner Generäle waren verwundet, er selbst hielt die Schlacht 

ir verloren. Daun hatte bereits über 5000 Gefangene gemacht und schon hatte er 

[en Courier mit der Nachricht des erfochtenen Sieges an die Kaiserin gesandt, als er 

Verwundet und genöthigt wurde, sich nach Torgau bringen zu lassen und jien Ober- 

rfehl dem Grafen O'Donell zu übertragen. Nun erst, um 7 Uhr Abends, gelang es 

riedrich die Höhen von Siptitz mit der dritten Linie seiner Infanterie im gleichen 

ugenblicke wegzunehmen, als Ziethen, General der Cavallerie, den Oesterreichern 

den Rücken fiel, die es bei der mittlerweile eingetretenen Dunkelheit und nach 

dem Verluste ihrer Hauptbatterien nicht wagten, länger zu verweilen, sondern sich un- 

verfolgt und in Ordnung über die Elbe zurückzogen und unter den Kanonen von 

Dresden festsetzten. Lascy deckte den Rückzug, zog am linken Flussufer hinauf 

und mit Tagesanbruch stiess er wieder zur Hauptarmee. Der Verlust an Mannschaft 

war auf beiden Seiten so ziemlich gleich. 

Dia Folge des Sieges war, dass Friedrich ganz Sachsen bis auf Dresden 
wieder bekam und er konnte das Brandenburgische, Schlesien und Pommern von 
:>einen Feinden befreien. Laudon, der Kozel belagert hatte, mussle nach Glatz zurück, 
die Schweden wurden bis Stralsund zurückgedrängt und die Russen hielten ihre 
Winterquartiere wieder in Polen. 

Die verlorene Torgauer Schlacht schadete Daun's Ruhme durchaus nicht, 
riedrich selbst gestand, dass er seinen Sieg nur der Wunde des Heerführers zu 
erdanken habe. Maria Theresia erwies dem Feldmarschall mit der ihr ang-ibornen 
rossmuth so viel Ehre als nach den glänzendsten Siegen, und als er nach Wien 
ifückkehrte, kam sie ihm zwei Meilen weit in Person entgegen. 

Der F'eldzug 1761 ist von beiden Seiten unbedeutend. Daun brachte die 
anze Jahreszeit mit künstlichen, aber nichts entscheidenden Bewegungen zu. Nur 
.audon kann sich mit einer Waffenthat rühmen , er erstürmte in der Nacht vom 
>. September auf den i. October Schweidnitz, machte den General Zastrov mit 
liner ganzen Garnison, ohne alle Capitulation, zu Kriegsgefangenen. Die Russen 
elagerten seit September d. J. unter Romancov" Kolberg mit aller Macht, das der 
»berste Hayden heldenmüthig vertheidigte, und das erst am 16. December, vom 
[unger besiegt, sich ergab. Aber der Regenten Wechsel in Russland verschaffte 
riedrich U. den Frieden mit diesem Reiche und mit Schweden. Am 
, Jänner 1762 starb die russische Kaiserin Elisabeth. Ihr folgte Peter UL, Enkel 
'eter's des Grossen, der in seiner Jugend am Berliner Hofe gelebt hatte und eben 
ein warmer Freund Friedrich's geworden war, als die verstorbene Elisabeth ihm 
kindlich gesinnt war. Dieser schloss mit Friedrich frieden. Friedrich siegte nun 
ber die Oesterreicher (b. August) bei Reichenbach, belagerte Schweidnitz am 
August, welches nach zweimonatlicher Belagerung und heldenmüthiger Gegen- 
ehr capitulirte. Die letzten Waffenthaten des ganzen Krieges waren die beiden 
reffen bei Freyberg und Meissen (15. und ig. October 1762), wo in dem erstem der 
sterr. General der Cavallerie Graf Hadik und der Prinz von Stolberg den Prinzen 
[einrieb schlugen, in dem letzteren aber zum Rückzuge genöthigt wurden. 
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1 )ii» Drangsalf de> Kr!^^r> waren allen Mächten einmal zu tuhlbar. aL% 
i»*jv; liiM \VuIl^ch nach Frieden nicht hätte allgemeiner sein müssen. w-^Icher zwischen 
r »,.*:« pitnirh und Preussen. sowie ziiTschen Preussen und Sachsen auf dem sächsischen 
l'i|!il>u hlosM^ 1 lubertusburg unterzeichnet wurde. Der Breslauer und Berliner Vertrag 
«villi lull iU»nn Hubertusburg-er Frieden zu «jrunde i^elegt. Maria Theresia verzichtete 
Hill litiuils auf Schlehen and die Grafschaft Glatz und beide Theile leisteten ein- 
•iiiilur K'(*^en$eitiir für ihre Besitzungen Gewähr. Der Kötiig' von Preussen machte 
iiit li verbindlich, dem Erzherzog Josef seine Stimme bei der römischen Konigswahl 
/ii ^'(*b(Mi. Von dieser Zeit an genoss Oesterreich durch beinahe 15 Jahre fast eines 
litshtiindij^tMi Friedens. Das erste Ergebnis« des Hubenusburger Friedens war die ein- 
hiiinmi^^e Wohl des Erzherzogs Josef zum romischen Konig zu Frankfnrt am Main 
.'.(. Mär/ 1704 und eben daselbst dessen Krönung 3. April desselben Jahres. 

Im folgenden Jahre iS. August verlor Maria Theresia ihren zänlxch 
^c'liebton Gatten, Kaiser Franz. zu Innsbruck, wo soeben die Vermähing des zweit- 
^'c'horcMion und zum Grosc>herzog von To&cana ernannten Sohnes. Peter Leopolds, 
mit Luisen, Infantin von Spanien. Tochter König Karls ED. geteiert wnirde. Nach 

i- .1 M.i..K.Hi iliMW Tode Franr 1. erklärte Maria Theresia ihren ältesten Sohn Josef, bereits rom. 

Könii:', rum Mitregenten, zum unumschränkten Leiter aller militärischen Angelegen- 
hoiion und rum Gros^meisier aller Orden. 

»'■*•'•- ^- In el>en demselben Jahre erhob Maria Theresia Siebenbürgen^ welches 

>oii Kaiser Leopolds l. Zeiten wieder mit Ungarn verein^ war. zu einem selbst- 
>undi^en unter der unmittelbaren Regiereng des -^sterr. Monarchen stehenden 
Gr\>s^ttursionihu«u\ unvi errichtete tür selbes eine eigene Hofkanzlei. 

/u KU^K^'^^^r /oit brachen l*nn:hen in Polen aus. welche nicht nur die 
solKsistandi>(0 Fxistonr \lieses Volkes geflhrdecen. sondern auch die Ruhe der 
tu'u^iohUirton StcuittMi bedrohten. Nachdem K'ni^ August HL (5. October 1703) 
m»su\rl*ou war» war StanisUus roniatow:«ki A=r -. Septeinber 1764 zum Konige von 
\\A\^\\ liowählt \v\M\lou. In diesem Lande gab rs rwei Parteien, die der Katholiken 
\\\\\\ doi IMNHi\|onton. wie man dort die ntcht.-inen Griechen und die Protestanten 
,iUij««lMn>;tH\ Ihm \uuI hrl\t*tiM*her VontVs8«on njnase. welche gegen einander in 
\\\((hri\iloiu l\<uupto Htaiulon. Pio iiA>.n:nig. ire Sei diesen innem Zerwürfnissen 
roU*n«» \ou l<it\i »u latu wuv'hs. nj^hcn dw Kaiserin Katharina IL von Russ- 
litihl ni \'iMin\lii^'«uu\:. \\\ \\\\^ wwwTxx \*r<v".e^^'''.bei:rn dieses Staates, der zugleich 
MiMhiM Ml» und KnpulOik mmu wolUv. vo> e-.-:^urri<cbecL Sie forderte daher eine 
\ittlliii« i«|p|i li'ih'Unuvi *I*M P^Hvu^*ntv^t "m; ^1^-^ Kizb^LVien. Ihre Forderung wurde 
•«lii-i \UHlh>Mil t»l»\p'.i\M<v:on IMv' Ptwto^v":,:'-r 5C>/x»5>5>er: 24.. Xovember 1766) eine 
\ iiMlt\ili«it(lMit nnl»«!»' I iM h\Mion l^looto' >v> ^■r -.Aride. Gegen diesen russischen. 
tniiiht inilM Ih'M iMh»M»'Mdr«^ InoUixx v't->o*v >:c> v^'el"? MisövergnQgte unter dem 
\ninlH.» I ».»■•«M-Iri. \M'U U»» *»i\N vb*' li-rv- s.\r*-'V'C'frrten nannten, aber von den 
tnitItiM hH|i|iiM riirinit^ \\o»\U'»» P»v.^o« s-^^V- *^ *<^*ri die Türken zur 
I it< I, I I M hMMi. IM Im»- "hiMl *» *>***^'* « • ^»"^ - >c^^>?c- Dieser Krieg fiel sowohl 
Mh ilt. lihl.M .t|.. \\\\ lU'. p^.linw^vM V .'»•vvWrr^iC s<?hr unglücklich aus. Die 
hn Ml .»iliiHiM ihi iiMu I' M\«Ur»\» ^»»»v* '>^"' v^'issfcTCxvtt Fortschritte erregten die 
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lesorgniss der übrigen Machte dergestalt , dass Kaiser Joseph IL und König ; 
Friedrich II. am 25. August 1769 zu Neisse zu strenger Neutralität sich verpflichteten, 
^as sie bei der Conferenz in Mährisch-Neustadt 17. Februar 1770 bestätigten. 

Diese Feinseligkeiten Russlands mit der Türkei und die Unruhen in Polen 
Irohten. den europäischen Frieden wieder zu stören. Durch ein zwischen Preussen 
pnd Russland im Geheimen verabredetes Uebereinkommen wurden die Polen 
beschwichtigt. Es war die Theilung l'olens, an der iheilzunehmen Maria Theresia 
gezwungen wurde, Dens.August 1772 erfolgte zu Petersburg der Theilungs-Tractat, 
. September fand die gemeinschaftliche Besitzergreifung statt. Oesterreichs An- 
prüche waren zweifach : Böhmen revindicirte die Herzogthümer Oswieczim unii 
latDr; die Krone Ungarns die 16 Zip.serstädte , welche vor beiläufig dreihundert 
nähren vom ungarischen Könige Sigmund an den König Vladislav IL von Polen 
perpfandet worden waren, und welche Maria Theresia mit Ungarn (20. Mai 1775) 
wereinigce, dann Podolien, Klein- oder Rothreussen, Reussen und Podolien im 
mgeren Sinne, Halicz {Galizien) und Vladimir (Lodomerien) sind vor dem Beginne des 
hl. Jahrhunderts bis in die Mitte des 14. unter ungarischer Oberherrschaft gestanden. 
Dann bekam Maria Theresia die Hälfte des Palatinates Krakau, Sandomir, Reiz und 
rokutien. Alle diese Erwerbungen wurden unter dem Namen des Königreichs 
Galizien und Lodomerien vereinigt. Die Vermittlung zwischen Russland und der 
Worte hatte zur Folge, dass die Bukowina an Oeaterreich kam, während Russland ^ 
■üher schon mit der Türkei den Frieden von KuCuk-Kainardgi {z\. Juli 1774} 
geschlossen hatte, wodurch der Kampf zwischen Russland und der Türkei sein Ende 
Ahm. Als mit Maximilian Josef III. von Baiern der Stamm der Witteisbacher 1777 
K-losch. bewaffnete sich Preussen vom Neuen. Max Josef III, , der letzte der 
»ierischen Linie aus dem Hau.se Wiltelsbach, hatte mit Oesterreich wegen der Erb- 
blge ein Uebereinkommen getroffen. Das gab Preussen nicht zu. und das Berliner 
labinet verlangte, dass in Baiem Alles im vorigen Zustande bleiben solle. Oester- 
feich ging darauf nicht ein. Der Krieg begann wieder. 

Da die Oesterreicher früher Preussens Hauptstadt heimgesucht, wollten 
^e Preussen Revanche nehmen und Wien besuchen. Kaiser Josef hatte bei König- 
[rätz eine treffliche S.'llung inne und aus dieser ihn zu verdrängen gelang dem 
hreussenkönige nicht. En fanden nur kleinere Gefechte statt, das Bedeutendste bei 
abelschwerdt (18. Jänner 177g) fiel zu Gunsten Oesterreichs aus, Maria Theresia 
lahm — ohne Wissen Josefs — mit dem Könige die abgebrochenen Unterhandlungen 
vieder auf und es kam 13 Mai 1779 der Friede zu Teschen zu Stande, in welchem 
besterreich für alle seine Ansprüche den Theil Baierns zwischen der Donau, dem 
■in und der Salza {das Innviertel), Theodor von der Kurpfalz, Max Josefs Nach- 
Uger, aber die böhmischen Lehen und Mindelheim erhielt. 

Das war das letzte politische Ereigniss unter Maria Theresia nach Aussen. 

Die Hauptpunkte, auf die Maria Theresia hinsichtlich des Militärwesens » 

• Augenmerk richtete, waren: Abschaffung der Missbräuche der Verwaltung, Er- 

Lebung des Soldatenstandes, die Einführung eines zeitgemäs.sen und zweckent- 

brechenden Systems. Die gleichzeitigen Schriftsteller erzählen, das Heer habe aus 
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wohldisciplinirten, gut geübten und gut geleiteten Truppen bestanden. Man zählte 
mit dem Beginne des Successionskrieges 130.000 Mann Infanterie und 30.000 Mann 
Cavallerie, ausserdem mehr als 36.000 Mann irreguläre Truppen, Ungarn und 
Croaten, welche Deutschland in Schrecken versetzten. Die Zusammensetzung der 
Armee aus so vielerlei kräftigen Nationen gab ihr einen Vorzug vor den Heeren 
anderer Länder durch die Mannigfaltigkeit der Waffengattungen und Angriffswelsen. 
Ausserdem wurde die Abrichtung der Truppen vervollkommnet und Vorschriften über 
den innem Dienst gegeben. Maria Theresia ist die Urheberin der ersten ordentlichen 
Reglements über Completirung der Armee, über das Vorspanns- und Bequartierungs- 
wesen, über die Rechte des Soldaten (1748— 177 1— 1777). Sie errichtete die Corps 
der Mineurs und Sappeurs, machte aus den Grenztri\ppen beständige Regimenter, 
begründete das Öajkisten- Bataillon , verbesserte die Artillerie und legte neue 
Festungen an , wie Theresienstadt und Josefstadt. Der Fürst und General Wenzel 
I Liechtenstein ertheilte ihr in Bezug auf Verbesserung der Artillerie den Rath. 

Maria Theresia that viel zur Hebung des Soldatenstandes, seiner DiscipHn 
und seines Selbstgefühles. Nicht eben zur Zufriedenheit des hohen Adels zog sie ein- 
fache Officiere an ihre Tafel, sie sagte offen , unter ihr werde Niemand ein Glück 
machen , wer sich nicht durch Tapferkeit auszeichnen werde. Sie selbst suchte die 
Generäle aus, denen sie die Leitung ihrer Truppen anvertraute. Was aber insbe- 
sondere erwähnt zu werden verdient, ist, dass sie bestrebt war, die Existenz jedes 
einzelnen Soldaten zu verbessern, womit sie sich die Anhänglichkeit des ganzen 
Heeres erwarb. Im Jahre 1746 gründete die Monarchin die nach ihr benannte 
Theresianische Ritter- Akademie zu Wien, dann die Ingenieur- Akademie zu Wien und 
die Militär-Akademie zu Wiener-Neustadt. Für die Krieger, welche im Kriege Ge- 
sundheit und den Gebrauch ihrer Glieder verloren , baute sie Invalidenhäuser , das 
erste zu Wien (1750), die grossten zu Mecheln und Antwerpen, ebenso auch für ihre 
Waisen und Witwen. 

Um erworbenes Verdienst zu belohnen, militärisches Talent und besondere 
Thaten vor dem Feinde auszuzeichnen , stiftete sie zum Andenken des Sieges über 
Friedrich II. bei Kolin den nach ihr benannten Theresien-Orden. Der Besitz dieses 
Ordens gibt jenen Officieren , die sich durch ruhmvolle Thaten vor dem Feinde 
bewährt haben, den Anspruch auf gewisse Gehalte und auf die Erwerbung des 
Freihermstandes. Eben zu diesem Zwecke erneuerte sie auch die Elisabethen-Stiftung. 
Auch andere ehrenvolle Prärogative sind mit diesem Orden verbunden. 

Maria Theresia hob das spanische Ceremoniell auf und ersetzte die Pracht 
desselben durch die Errichtung der Leibgarden, womit sie zugleich die Sohne adeUger 
Familien an ihren Hof fesselte oder verdiente Officiere belohnte. So entstand irex) 
die ungarische Leibgarde, 1764 die Arcieren-Leibgarde und 1767 an der Stelle der 
Schweizergarde die Trabanten-Leibgarde. 

oestirr*-!- L)as osterreichischc Heer stand zur Zeit Maria Theresiens im Erbfolge- 

kriege vier Feinden gegenüber, und es zeigte sich allen diesen Feinden« den Baiem, 
Preussen, Italienern und Franzosen nicht nur gewachsen, sondern überle^n: Baicm. 
ja ganz Deutschland zitterte, als Maria Theresia ihre Colonnen, bestehend ans den 
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ersi;hii;dtjnen Xatiuualitätwn, aut'marschiruii Hess. Das üsturrtichischt; lleur ginjf aus 
vielen Kämpfen neu und verjüngt hervor. In dem Heere Maria Theresiens gab 
s mehrere talentvolle Feldherrn, als Brown, irischer Abkunft, au.s Basel gebürtig, 
in Mann , der sich in den Türkenkriegeo , -sowie in Italien mit Ruhm bedeckt hat. 
in Krieger voll Ausdauer ■ ohne Schonung seiner eigenen Person , voll Um^iicht, 
usserst verschlossen mit seinen Plänen und voll Pflichtgefühl, Mehr noch als Brown 
ilt in der Kriegsgeschichte Daun, der Sieger von Kolfn, wie schon erwähnt, ein 
benbürtiger tiegner Friedrich's, der ihm seine Achtung nicht versagte. Er besass 
n unerschöpfliches Feldherrntalenl und verstand sich in den Aufstellungen des 
eeres, in dem Ausnützen der liegend, wo er lagerte, und in der Wahl der Ver- 
leidigungspunkte u. s. f. Nach dem Friedensschlüsse 174H war er bestrebt, das 
Bterreichische Militärwesen wesentlich zu verbessern, insbesondere die Artillerie und 
ieseni Zwecke trat er als militärischer Schriftsteller auf und gab die „Reglements'' 
leraus i;4<). 

Allein neben diesen Oberfeldherren waren noch andere berühmte (ienträle 
der Armee, wie Piccolomini, Xädasdy und insbesondere Laudon. einer der tüch- 
{sten Feldherren, welche in der österreichischen Kriegsgeschichte vorkommen, und 
ir auch das Obercommando bis zu seinem Tode führte. 

Maria Theresia, überliess die Sorge für das Heer ihrem Sohne Josef. Dieser 
ihrte mit dem Rathe des Feldmarschalls I,ascy einen Haushak im Kriegswesen ein, 
reicher den preussischen übertraf. Er führte auch die Conscription in allen öster- 
eichischen Ländern ein, ausgenommen die Niederlande, Tirol und Ungarn. Maria 
^JTieresia liess Festungen anlegen, sieregulirte die (Jrenz-Miliz in Croatienj Slavonien 
ptid Siebenbürgen : errichtete das Sappeur- , ^ajkisten- und PontonierCorps und 
irhob die Artillerie zur vorzüglichsten in Europa, Ausser den Universitäten und 
Symnasien war Maria Theresia die Begründerin von verschiedenen Militärbildungs- 
anstalten. Sie schuf die Neustädter Militär Akademie , welcher die Armee ihre tüch- 
ligsten und hervorragendsten Officiere ^u verdanken hat , dann die ihren Namen 
Ehrende Ritter- Akademie tu Wien. 

Vor ihr war die lie-ichichlc und Stammfolge ihres Hauses, sein Erb- 
)!gegesetK, Ansprüche, Verträge mit Auswärtigen und Titel der Machtvoll- ' 
ommenheit im Innern ungewürdigt , undurchforscht , geheim gehalten , in den 
■rchiven der verschiedenen Provinzen zerstreut. Maria Theresia erkannte, wie 
enig gleichgiltig es sei, wenn über solche G^egenstände die öffentliche Meinung 
le geleitet und dadurch die Treue der Unlerthanen wankend . die lüsterne Ver- 
rÖsserungssucht der Nachbarn rege gemacht würde. Sie erkannte, wie wichtig es 
ii, dass Ungarns alte Könige Ualizien und Lodonierien nie aus ihrem Titel und 
Wappen gelassen. Darum gründete die grosse Fürstin das geheime Staats-, Hof- und 
[aus-Archiv und übergab es der Leitung des Ministeriums des Aeussern. Rosen- 
lal bereiste die Provinzialstadte und trug 11748-5-') die merkwürdigsten Urkunden 
nd Denkmäler in dasselbe zusammen. Maria Theresia Hess Titel und Wappen neu 
und systematisch ordnen , die Privilegien , Kleinodien und Vorzüge ihres Hauses 
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•erri>i'^ d.uNu'.ii^^'n. I.>:r:>\v»:rvi>'n »^rTi«ru»irte die K.ai:?erin- Königin am y:). September 17;^ 
mit /u.">tirnmu:]tjr de:? rümiMjhen blote> den. alten Beinamen «.Apoistolisclr* . der den 
un-^ari^chen IvOni^ren ">eit dem heil. Stephan beijLfele^ worden war. 

Sie le-^te ihren Prin^sen und Prinzerjsinen »die bisher, ^jonderbar j^enu;;^» 
Durchlauchten i^enannt wurden die Benennuni^ ^könijfliche Hoheit"* beL There>ia 
ermunterte die (relehrten durch Belohnunj^en, und was noch weit mehr ist, durch 
Aufmerksamkeit und Achtun«:. Im StaaLsrechte brachen Schrötter, Beck und Martin, 
in der Ire^-hichte Frölich. Steyrer. L'unmini, Rauch, K.autz, Lambacher «Oester- 
reichen, Babai, Pray. KoUär. Schwandtuer, Katona 1 Ungarn , Dobner, ' Pelzel , Balbin 
Böhmen I etc. die Bahn. Maria Therejjia gab die alte Regierungsmaxixne auf und 
rührte Reformen fajjt in allen Zweigen der Regierung. Verwaltung, in der Politik 
Ju^jtiz. fCirche. .Schule, in Bezug auf die Provinzialstände und Corporationen 
u. >. w. ein. 

Sie trennte die Verwaltung der äubseren .Vngelegenheiten 1 174-2 j von 
denen des Ennern und reorganisirte auf Anschlag ihres Ministers Kaunic die geheime 
Hof- und Staatskanzlei (177.21. Zu gleicher Zeit gründete .sie die orientalische 
Akademie mit Hilfe des Jesuiten P. franz. Sie führte den Staatsratfa ein, welcher 
den Zweck hatte . die inneren und äusseren Verhältnisse des Staates zu 
bewachen, und für die Erhaltung der Einheit zu sorgen. Unter ihm ^standen 
die Hofstellen der einzelnen Rronländer , welche ihre Kanzleien ebenfalls in 
Wien hatten. 

Die Justiz erhielt wesentliche Reformen. Es wurde ein neues Strafgesetz- 
buch ausgearbeitet und in späteren Jahren 11. Jänner 1770* die Tortur beim Criminal- 
verfahren abgeschafft. Die Leibeigenschaft der Bauern , wo sie sich noch vor&nd. 
und die Robot wurden wesentlich \ ermindert. Um die Unierthanen gegen die Ueber- 
griffe der <jutsherren zu schützen und letztere den kaiserlichen Gesetzen unterzu- 
ordnen . schuf rsie die Ivreisämter. Die Finanzen wurden organisirt . ein weiser 
be!>chränkter Haushalt. >owie ein wohlgeordnetes Steuersystem in allen Ländern und 
das Papiergeld eingeführt . durch welche letztere Verfügung sich der Staatsschau 
verdoppelte. Was die Einrichtungen der Kirche anbelangt, so eriiess rsie auch etliche 
Verordnungen als: das Placetum regium im Jahre 175 j: am i. September 175.5 
erschienen die Patente wegen Verminderung der Feiertage: im Jahre 1758 erdo>.s 
die strenge Verordnung wegen des Missbrauches der Exorcismen: 51. August im 
Jahre 1771 wurde der ixebrauch der Kerkerstrafe in den Klöstern bescfaraxikt: und 
endlich am 10. September 177.5 ^^^ ^it- das Zuduchtsrecht der Kirchen und Kloster 
auf, weiches so manchem Verbrechen Straflosigkeit zum Hohne der Gesetze gewähn 
hatte etc. 

[m Jahre 177.^ hob >\e auf Andringen der bi)urfoonischen Hofe den Jesuiten- 
Orden in Oe^terreich auf. In Ifngam und tralizien stiftete sie neue bischöflicht^ 
Sitze etc. 

Maria ^here^ia -var auch bedacht auf das Münzwesen. Der Berubau 
wurde in Schemnitz und in allen Bercf.^tädten «ler Monarchie einer besonderen Auf- 
merksamkeit t^'ewiirdigt . die InduMtrie und «ler Handel gehoben und des^we|^n im 
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Bahre 1766 ein eigener Hofcommerzienrath 7,usammeiigesetJ!t. Rs wurdp eine Handels- 
Botte zu Triest errichtet, Hafen, Canäle, Strassen angelegt, Privilegien und Prämien 
trtheilt, österreichische Colonien und Factoreien sogar an der malabari sehen Küfte 
. gegründet. 

Schon in den ersten Regierungsjahren Maria Theresiens hatten der Handel 
und die Industrie Oesterreichs einen bedeutenden Aufschwung in Schafwoll- und 
J.einenwaaren genommen, besonders in Böhmen, Mähren und Schlesien, 

Neue Akademien wurden gegründet und die Universitäten und Gymnasien 
«organisirt. Ihrer kais, frrossmuth verdanken wir die Entstehung der Ritter- 
|\kadeniie zu Kremsmünster (1744), das Theresianum (wie schon erwähnt), das 
«voyische und l-6wenburgische Convict (1746 und 47), das Wiener üniversitäts- 
"gebäude , die orientalische Akademie ( 1 75; — 50) , die Graveur- und Poussirschule 
7.U Wien {1767), die Akademie der bildenden Künste (1768I. die hohe Schule 
zu Lemberg. die Akademien /.a Brüssel, Roveredo und Mantua, das Universitäts-Ge- 
bäude zu Pavia, die botanischen Gärten zu Wien, Mailand und Pavia, die Stern- 
warten zu Wien, Mailand und Pavia, das erneuerte I-yceum zu Klausenburg (1777), 
die erneuerte und von Tyrnau nach Ofen verlegte kÖn. ungar. Universität (1780V 
Im Jahre 1770 wurden durch Messmer und Felbiger die Norinalschulen 
reorganisirt. Die Reorganisation der Gymnasien geschah auf Anregung ihres geist- 
vollen Leibarztes Gerhard van Swieten. 

Im Jahre 1757 begann die erste, im Jahre 1772 durch Bourguignon, Martini. 
Riegger die zweite Studienreform. An den Universitäten fing man das erstemal an, 
Ex perimental- Physik zu lehren. Das früher an den Gymnasien gänzlich vernach- 
lä.ssigte Griechischi' erhielt einen einigermassen sachgemässen Platz, Ungeachtet 
dessen, dass der Jesuiten-Orden aufgehoben war, wurden Exjesuiten grossentheils 
Lwegen ihrer Geschicklichkeit als T.ehrer beibehalten. Die Geschichtskunde, in welcher 
die Jesuiten ausgezeichnet hatten, kam in die Hände der Publicisten. Josef 
Hilarlus Ekhel brach eine neue Bahn in der Alterthumswissenschaft; er begründete 
! Münzkunde als eine wahre Wissenschaft. Die Kaiserin legte ein persönliches 
Interesse in einem hohen Grade für den Aufschwung der Künste und Wissenschaften 
I den Tag. Ihre Gesandten mussten jedes halbe Jahr umständlich Bericht erstatten 
■ das Fortschreiten der Wissen.schaften in andern Tendern, über Gelehrte, -vor- 
figliche Entdeckungen, Zeitschriften und andere literarische Erscheinungen. Maria 
Tieresia war eine eifrige Beschützerin der Künstler und Gelehrten und viele von 
bliesen zog sie an ihren Hof. Edle Patrioten und gelehrte Männer lohnte sie nicht 
• mit Ehren, sondern mit Gütern, weshalb sie auch Orden gestiftet hatte. Voll- 
kommen wahr sagt Johann Pezzl, ein Zeitgenosse Josefs: „Ihrer weisen Staats- 
hrenvaltung war es zu danken, dass ihr gros.ser Sohn und Nachfolger das Erbe seiner 
Väter, welches der Mutter von Europa streitig gemacht worden, ruhig und von 
anz Europa geachtet antreten konnte. 

Nachdem Maria Theresia so segensreich zum Wohle der Unterthanen und 
[es Staates gewirkt hatte, starb sie 29. November 1780 im O4. Jahre ihres Alters, 
, ihrer Regierung, beweint von ihren Unterthanen. 

21» 
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Charakter. Wie aus der kurzgefassten Skizze der politischen Geschichte zu ersehen 

ist, so kann Maria Theresia mit Recht an die Seite der grössten Regenten, welche 
die Geschichte kennt, gesetzt werden. Sie hinterliess das Kaiserthum Oesterreich, 
welches bei ihrem Regierungsantritte, umrungen von so vielen Feiden, dem Zer 
falle nahe war, stark, geachtet, imponirend und bewaffnet mit 260.000 Mann der 
auserlesensten Truppen aus ihren verschiedenen Nationen. Ein neuerer Geschichts- 
schreiber sagt von ihr und dies mit Recht: ^ Unter allen Selbstherrscherinnen, welche 
Kronen getragen, ist Maria Theresia ein Vorbild häuslicher und fürstlicher Tugenden, 
welches von wenigen erreicht, von keiner überboten wurde." Maria Theresia war 
entschlossen und grossmüthig. Kaum als sie gekrönt war, erfuhr sie, dass man sie 
aus dem Woge räumen wolle, dessenungeachtet zeigte sie sich noch öfter als sonfit. 
Als sich Jemand erbot, ihren ärgsten Feind Friedrich 11. zu beseitigen, schickte 
sie einen Eilboten ins preussische T-ager. um den König vor jenem Menschen zu 
warnen. Sie war in ihrem Anstände. Thun und Lassen majestätisch, ja heroisch. Sie 
besass die unschätzbare Herrschergabe, und war dabei freundlich und milde. Sie war 
eines lebhaften Temperaments, was sich durch die feurigsten Ausdrücke in jeder 
Bewegung kundgab. Ausser diesem allen war sie die zärtlichste Gattin, die gütigste 
und sorgfältigste Mutter, durch ihre Tugenden eine Zierde ihres Zeitalters und 
(xeschlechts. Kurz Maria Theresia war eine der grössten, besten und frömmsten 
Fürstinen, welche in Europa geherrscht haben. 
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Franz I. Stephan 1748—1765 

Hct/og von Liitbriiigen, tlrOiiihcriog von Toscana (geh. *ii Sünacy ». Dccember 1708, gest. 
n Innsbruck 18. Aiipist 1765). Sohn t^opoW Jm^f's. Ilertngt von T.othringen und Elisalieth Charloltent von 
n; Enkel ilft HrMcti Kail I-eopold von I.cilliiingfti. (icmalin : Maria Thereii.i. dir grosse Tochter des 
liseri Karl Vr.. ihm veimSIl um tl. Feliru.-ir ijlG, w.jhrctid /.u Bleicher Zeit «eiu BniUer Karl von 
^othrlnE^n, Maria Therem's jüngere Scliweüter. Mariu Anna, ^ur (iemulin nahm. Wahlspruch: .Hru Dco 



z kam i;;3 — 15 Jahre alt — nach Wien, wo ihn Kaiser Karl VI. mit 1 
I dem .schlesischen Herzoglhume belf^hnle, seine wissenschaftliche und 
militärische Ausbildung vollenden liess, ihm einen hohen Ran^ in der 
Armee verlißh und ihn zum Gehial .seiner ältesten Tochter Maria Theresia bestimmte. 
Ms sein Vater Leopold 1729 starb, nahm Franz in Wien und Paris die Lehen und 
iirachte die Jahre 1731 und 1732 auf Reisen durch Europa zu. Die streitif^e polnische 
Königswahl 1733 brachte Lothringen für immer an Krankreich. Herzog- Franz sollte 
lafür das (irossherüogthum Toscana erhalten, dessen letzter Fürst, Gaston von 
tedicis , sich .»ieineni Ende näherte imd auch am g. Juli 1734 wirklich starb. Das 
(ahr früher vermalte sich Franz mit Maria Theresia und führte im Feldzuge in 
Ungarn den Oberbefehl vom Monate Juni 1737 bis October 1738. 1740 starb Karl 
jid mit ihm erlosch der Mannsstanyn der Habsburger im deutschen Zweige , wie 
\o Jahre früher im spanischen. 

Friedrich IL König von Preussen, eröffnete den Krieg durch einen Einfall 

1 Schlesien. Franz I, wurde von den drei geistlichen Kurfürsten, dann von Baiern, 

Sachsen und Hannover in Frankfurt am Main 13. September 17)8 zum Kaiser 

jewählt und am 4, October d. J. in Frankfurt gekrönt. Er war Mitregent und darum 

: seine (Teschichte mit jener der Kaiserin Maria Theresia innigst verflochten. 

Kaiser Franz machte bald nach dem Frieden auf der Hubertusburg eine 
Erbfolgeurkunde bekannt (1763), in welcher er das Grossher zogth um Toscana zu 
einer Secundogenitur (d. h, zu einem erblichen Besitzthume des zweiten Sohnes) des 
Hauses Oesterreich erklärte ; sein zweilgeborner Sohn Leopold übernahm dort 
flie Regierung. 
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Als Franz I. im Jahre 1765 nach Innsbruck sich begab, um dort dem 
feierlichen Beilager seines zweiten Sohnes Leopold mit der spanischen Prinzessin 
Ludovica beizuwohnen, starb er dort am 18. August 1765, vom Schlage gerührt, in 
den Armen seines Sohnes Josef. 

chararter. Kaiser Franz wird von den Geschichtsschreibern folgender Weise ge. 

schildert : Franz war heiter, leutselig, höflich und sehr wohlthätig ; er theilte jährlich 
bedeutende Summen an Almosen aus. Franz war duldsam und empfahl seiner 
Gemalin , der Kaiserin-Königin in Religionssachen immer Ueberzeugung statt 
Gewalt; er war muthig und menschlich. Als im Jahre 1752 die ausgetretene 
Donau die Vorstädte Wiens überschwemmte und das Wasser ungemein hoch stand, 
suchten mehrere Bewohner Schutz auf den Dächern ihrer Häuser. Der reissende 
Strom und die ungeheueren Eisschollen , die er führte , schreckten die uner- 
schrockensten Fischer. Franz selbst sprang in einen Kahn, trotzte der Gefahr und 
kam zu den Häusern, Sein Beispiel ward befolgt , und eine Menge Unglücklicher, 
welche hätten umkommen müssen, gerettet*). Franz beschützte die Gelehrten, er selbst 
war kenntnissreich und ein I^Veund der Künste und Wissenschaften, denen er grosse 
Summen anwies. Wien verdankt ihm die Gründung einer Naturgeschichtssammlung. 
Die kaiserlichen Cabinete und selbst die Hofbibliothek danken ihm wichtige Be- 
reicherungen , besonders die durch seinen Liebling Duval angelegte Sammlung 
moderner Münzen. 



Kriegswesen von der Beendigung des siebenjährigen Krieges bis zum 

Jahre 1848. 

Nach dem siebenjährigen Kriege traten hinsichlich der Ergänzung des 
Heeres wichtige Veränderungen ein. Künftig sollte den österreichischen Unter- 
thanen keine Capitulation mehr ertheilt , sondern dieselben zu beständigen Kriegs- 
diensten angenommen werden. Zur Erleichterung der Stellung und wegen bequem- 
licherer Uebernahme der Rekruten wurden beständige Werbbezirke eingeführt. Im 
Jahre 1768 wurden aus den Grenzern auch Artilleristen und vScharfschützen gebildet. 
Viele Einrichtungen geschahen nach dem preussischen Muster , wobei auch das 
Exercitium und das Manöver der Preussen Eingang fanden. Die Infanterie erhielt 
leichte Säbel. Die bisher conisch geformten eisernen I^dstöcke wurden mit cylin- 
drischen vertauscht. 

Bis zum Jahre 1780 bestand die Ca vallerie aus 2 Carabinier-, 10 Cürassier-. 
6 Dragoner-, 6 Chevauxlegers- und 13 Hussaren-Regimentern. Im Jahre 1784 wurde 
ein galizisches ühlanencorps zu 4 Escadrons errichtet. In der Artillerie schritten die 
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euerungen noch rascher vorwärts. Die Polier wurden in Bomben und SteinpoUpr 

ngelheilt. Von Haubitzen waren blos drei Kaliber: sieben-, zehn- und zwölfpfündige 

Gebrauche : achtzehnpfündige wurden zur Besetzung wichtiger Verschanzungen 

Positionen und zum Angriff kleinerer Plätze verwendet. Im Jahre 1772 wurden 

i den Artillerie- Brigaden j Feldartillerie-Regimenter zu ib Compagnien errichtet. 

Das Sappeurcorps wurde 1772 dem Ingenieurcorps zugewiesen, die 
üneurbrigade bildete eine besondere Abtheilung des Ingenieurcorps, 

Die Bildungyanstalten für die Armee mehrten und vervollkommneten hich. 

Nach dem Frieden von Campo-Formio verbesserte man im Einzelnen, Der 
oldat wurde im .Scheibenschiessen geübt; die Armee erhielt bessere Ijewehre, sie 
urde leichter und beweglicher gemacht. Bei der Infanterie wurden Helme als 
opfbedeckung eingeführt , die -Säbel abgeschafft. Die Cavallerie zählte nunmehr 
2 Cürassier-. 15 Dragoner-, 1 Uhlanen- und 1 Jäger-Regiment zu Pferd. 

Im Jahre 1802 bewirkte Erzherzog Karl die Aufhebung des lebensläng- 
:hen Kriegsdienstes und die Einführung einer Capitulation auf eine bestimmte An- 
;hl von Jahren in allen conscribirten Erblanden. 

Eifrig beschäftigte sich der Erzherzog auch mit der Ürganisirung der ver- 
ihiedenen Branchen, so dass zuerst die Montursbranche und dann auch die Verpflegs- 
ranche ihre Organisirung erhielt. Die Zahl der Cavallerie ■ Regimenter wurde ver- 
lindert, bei welcher auch der Verkauf der Officiersstellen aufhörte. Zu Ende des 
ahrea 1807 war der Stand des österreichischen Heeres folgender: Infanterie 6,5 
.inien-Regimenter, i Jäger- Regiment zu Fuss, 17 National- Grenzregimenter, i Öaj- 
isten-Bataillon ; Cavallerie: 8 Cürassier-, 6 Dragoner-, ö Chevauxlegers-, 12 Hussaren-, 
Uhlanen-Regimenter: Artillerie: 4 Feldartillerie-Regimenter. Im Jahre 1808 wurden 
tatt der leichten Infanterie-Bataillone g Jäger- Bataillone errichtet: in demselben 
ahre wurden auch die Cadeten-Compagnien. sowie die Institution der 
eserve und der Landwehr in's Leben gerufen. Eine andere neue Einrichtung vom 
ahre 1809 ist die Eintheilung der Armee in Armeecorps. 

Die veranschlagte Stärke der österreichischen Armee war damals j'jij.^yz 
lann Infanterie, sowie ii.i;j Mann Linien- und 25.032 Mann leichte Cavallerie. 

Die Errichtung des Raketeur- Corps zit Wiener-Neustadt erfolgte im 
ahre 181 2. 

Bei den Rüstungen im Jahre iSi.j wurden noch ,i selbststänUige Jäger- 
ataillons errichtet. 

Noch in den letzten Zeiten der französischen Revolutionskriege wurden 
lei der Armee die Congreve'schen Raketen eingeführt. Im August 1827 erging eine 
leue Recrutirungsvorschrift , wonach die Reserve gänzlich aufhörte und die wehr- 
iflichtige Mannschaft unmittelbar aus der Population in die Regimenter und nach 
ier Zehn jähriger Capitulation in die Landwehr überzugehen hatte. 

Unter der dreizehnjährigen Regierung des Kaisers Ferdinand I. wurden 
.uch manche Veränderungen eingeführt. Im Jahre 1837 erschien eine neue Ad- 
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justiruiigs Vorschrift für die ( Teneraliläl , die Überofficiere und Feldärzte , im Jahre 
1840 für die Maniibchaft. Im Jahre 1843 wurden das Pioniercorps und das Pontoiiier 
Corps in ein Corps — das Pioniercorps — vereinigt. Im Jahre 1841 wurde die all- 
mälige Einführung der Augustin'schen Percussionsgewehre bei der Armee anbefohlen. 

Die Erfindung des Engländers Shrapnel wurde 1840 angenommen und in 
Oesterreich weiter vervollkommnet. Im Jahre 1839 wurde das miiitär - geographische 
Institut hergestellt und 1835 ^^^ Errichtung einer Central - Equitations- Anstalt zu 
Salzburg anbefohlen. 

Der Stand der k. k. Armee mit Einschluss des Militärgrenz-WafFenstand»?^ 
belef sich im Jahre 1846 auf 492.486 Mann und es befanden sich in derselben nach 
J. Hain's Statistik (Wien 1852): 128.286 Deutsche, 96.300 Öechen, 50.100 Ruthenen, 
37,000 Polen. 28.600 Croaten ; 22.700 Slovenen , 19.000 Serben, 52.700 Italiener, 
20.700 Romanen, 4300 Friauler und 33.100 Magyaren, Sz6kler und Zigeuner. 




Josef n. 1765—1790. 



sei n., deulBcber Kaisui (ijeb. in \Viea nai ij. Slün 174I1 gest. cbetidu Jo. Felnriiar 1700)- Eislgcborncr 

John der Kaiserin Mariii Tlierosio und ries Kaisers Frant t. .Slejilian. In der Taufe etbirft ur dun Niiinc:i 

Döacr Bcneilict Juhunu Anton .Michael Adam, (leraalincn: 1. Mari» IsabelU von Buurbon, Infanlin von 

I, Tuchler Doti Fhilipp's. Herzogs von l'arnin (geb. 31. Deccmber 1743, ResU 2', November 17(JJ), ihm 

ninll durch Pracuralion in Farma am 7. September, iu Person £U Wien b. (Jctiilier 1760. ■2. Muia Joäedi 

rn, Tochter K-iip^er Karl's VII. (eeb. 20. Mir! 1739, gesL J8. Mai 1767). ihm vcrmäll iu Scli.iubninn 

23. Jänner 1765. WabI sprach : „Virtule et exempio". 



iL'f kam in einer Zeit auf die Welt, in welclier unter den Viilkern und in 
lun Staaten neue Verhältnisse sich zu gestalten bejjannen. Seine weise 

Mutter übergab die Erziehung ihres Sohnes tüchtigen gediegenen Männern ; 
Karl Fürat Batthyänyi wurde des Kronprinzen Obersthofmeister, der Jesuit P. Franz 
interrichtete ihn in der Religion, Logik und Experimentalphysik, der geistvolle 
Breguin in den mathematischen Wissenschaften, Lascy in der Kriegskunst, Leporini 
n der (reschichte, Martini in den Rechten, Christoph, Freiherr von Bartenstein in 
!er Politik und tieschichte seines Hauses und Beck in Jener Deutschlands, dessen 
Kaiser er werden sollte. Die Natur hatte Josef mit einer grossen Lebhaftigkeit des 
Seistes, leichter Fassungskraft und feuriger Einbildung ausgestattet, überhaupt mit 
Ünem sanguinischen Temperamente, so wie seine erlauchte Mutter. Er ihat sich 
Inter allen Umständen durch scharfsinnige Bemerkungen, witzige Einfalle, bedeutende 
fragen und Antworten hervor. Seine sorgfältige Erziehung, die er unter der Auf- 
lebt des Fürsten Batthyänyi und des Staats-Secretärs Bartenstejn erhielt, hatte in 
frühzeitig freisinnige Ideen geweckt. Nur das pedantische Auswendiglernen 
riderstrebte seinem feuerigen Geiste. Die grossen Ereignisse des siebenjährigen 
trieges rissen Josef IT., der damals lö Jahre alt war, aus der Vormundschaft seiner 
■ehrer. Er, der nicht vormundschaftsmässig behandelt werden wollte, Wctrf sich mit 
Uer Ausdauer auf die kriegerischen Uebungen. 

Friedrich'» II. Thaten erhitzten des jungen Fürsten Phantasie und begeisterten 
in zu dem Wunsche, in die Fussstapfen des genialen Feindes des Hauses Oesterreich 
i treten. Während des Krieges (1759) wollte der ritterliche Prinz den Feldzug, 
en seine Mutter gegen die Preussen eröffnete, mitmachen, aber die kaiserlichen 
äthe wussten die wiederholten Bitten des Sohnes bei der Mutter zu verhindern. 
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Josefs Reisen. 



jesef rümischer Noch bci Lebzeiten seines Vaters wurde er 27. März 1764 zum römischen Könige 

gewählt und 3; April desselben Jahres gekrönt. Jetzt erst wurde seine edle Ruhm- 
begierde etwas gestillt und um sich zu seinem hohen Berufe auszubilden, unternahm 
er von Zeit zu Zeit Reisen. 

Seine erste Reise unternahm er als gekrönter König im Jahre 1765 zu 
dem Beilager seines Bruders Leopold nach Innsbruck. 

Im Jahre 1766 bereiste er Ungarn und das Banat. Im Jahre 1769 unter- 
nahm er die Reise nach Italien, um die alte Weltstadt, das ewige Rom, die Residenz 
der römischen Cäsaren, das stolze Mailand, Turin, Genua zu sehen und sich mit den 
herrlichen Denkmälern der römischen und griechischen Vorwelt bekannt zu machen. 
Noch in ebendemselben Jahre reiste er in das preussische I^ger nach Neisse in 
Schlesien. Der Weg ging durch Mähren und am 19. August ergriff er den Pflug 
eines Landmannes von Slavikovice unweit Rousinov (Rausnitz) und ackerte mit 
eigenen Händen einige Furchen. *) 

Am 25. August kam er mit Friedrich in Neisse zusammen. Diese Zusammen- 
kunft sicherte die Ruhe in Deutschland.**) 

Im Jahre 1772 kam Josef nach Böhmen und dieses Königreich besuchte 
er beinahe jährlich, um den Kriegsübungen der Truppen beizuwohnen. Er durch- 
reiste auch Steiermark, Kärnten, Krain, die Seestädte am adriatischen Meere, 
Croatien, Slavonien, Ungarn, Siebenbürgen und Galizien. Im Jahre 1777 machte er 
eine Reise nach Frankreich und 1780 nach Russland. 

Josef bereiste zuerst seine Erbstaaten, um sich mit dem Zustande seiner 
Länder, die er zu regieren berufen war, sowie mit den Zuständen des Landvolkes, 
den Verhältnissen des Ackerbaues, des Handels und der Armee bekannt zu machen, 
die Vertheidigungsmittel des Staates zu prüfen und in's Einzelne zu studieren. Er 
wünschte die Bauern von der Leibeigenschaft zu befreien, den Frohndienst (Robot) 
einzuschränken, indem er erklärte, seine grösste Ehre würde sein, über freie 
Menschen zu herrschen. An den Erzbischof von Salzburg richtete er im Februar 1781 
folgende Worte: „Ein Reich, das ich regiere, muss nach meinen Grundsätzen 
beherrscht, Vorurtheil, Fanatismus, Parteilichkeit und Sklaverei des Geistes unter- 
drückt und jeder meiner Unterthanen in den Genuss der bürgerlichen Freiheiten 
eingesetzt, werden." Josef untersuchte die Gerichtshöfe, die Stiftungen der Milde, 
die Kunststätten und Manufacturen mit der grössten Aufmerksamkeit, ja selbst 
das Seewesen,' und erneuerte 'das Beispiel Peter's des Grossen, welchem noch kein 
anderer Herrscher gefolgt war. Josef bemühte sich ferner, der Noth überall 
abzuhelfen, darum fand er es nicht unter seiner Würde, selbst die Hütten zu 
besuchen und sich nach den Bedürfnissen der Unglücklichen zu erkundigen, um 
dieselben, wenn sie es verdienten, unterstützen zu können. Die Geschichte erzählt 
mehrere Begebenheiten, die von ungeheuchelter Nächstenliebe und Menschenfreund 



Zweck der 
Kciscn. 



*) Fürst Wenzel von und zu Liechtenstein, auf dessen Herrschaft diese charakteristische BegebeDheit 
sich zutrug, Hess zum Andenken derselben auf dem Acker ein Denkmal von Marmor setzen. Der Pflug wird 
im Museum zu Brunn aufbewahrt 

^^ Friedrich gab ihm am 3. September diesen Besuch im Lager von Mährisch-Neustadt xnrück. 
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lichkeit des Kaisers Josef Beweise liefern. Das Ausland boreiste er, um sich mit 
der Staalskunst und Siaatsiikonomie bekannt zu machen und die VnrhältnissP der 
europäischen Länder und Volker zu studieren. Nach Frankreich reistö er, um sich 
ipersönlich von dem Herd der Bewegung daselbst zu überzeugen, er besuchte in 
Paris die Werkstätten der Kunst und Industrie, die H um anitäts- Anstalten und üffent- 
liehe (rerichts Verhandlungen, das Invalidenhaus und die (ifirichtshöfe. Im Hfttel 
Dieu beobachtete er die Zimmer mit Kranken und Sterbenden angefüllt, die Speisen, 
dir W.^rtung etc.*) 

der Akademiß der schönen Künste und Wissenschaften wohnte er 
Sberail einer Sitzung bei, fn der letzten sprach er lange mit d'Alembert und 
ihachte hier Bekanntschaft mit den gelehrtttsten Männern h'rankreichs. Oeffentliche 
trebäude, Denkmäler, Anstalten zur Sicherheit, zum Nutzen und zur Bequem 
lichkeit für das Publicum, Bibliotheken, Sammlungen, Brücken, PUitZP, Fabriken, 
Künstler und ihre Werkstätten: alle diese waren der Gegenstand seiner täglichen 
Besuche, seiner Aulmerksanikeit, auch hie und da seiner grossmüthigen Frei- 
gebigkeit. Von I'aris ging er über Caen, Rouen, St. Malo, Brest und Rochefort nach 
Bordeaux. Sein Augenmerk war hier blos auf Handel und SchiiTfahrt gerichtet. 
Darum besah er nur Fabriken, untersuchte die Häfen, die Dämme, die Rheden, die 
'Schiffswerften. Arsenale, die Schulen für Seeleute etc. Auf die Einladungen der 
Gouverneurs zu verschiedenen Unterhaltungen erklärte Josef rundweg: „Kr sei nicht 
nach Frankreich gekommen, um zu tanzen, sondern um sich Kenntnisse zu sammeln. 
Die Zeil sei ihm hier zu kostbar, um sie auf .Schauspiele zu verwenden. Wenn man ihm 
rieht erlaube, gänzlich incognito zu sein, so müsse er wieder abreisen." Von Frank 
Tftich aus besuchte er Spanien und kehrte über die Schweiz nach Oesterreich zurück. 

N'ebst der Idee, die Staatsverwaltung zu reorganisiren, beschäftigte Josef II. 
noch eine zweite Angelegenheit, nämlich die Schwächung der Macht der Türken, 
welche noch immer seine Grenzländer stets beunruhigten, und die Befreiung der 
Christen vom türkischen Joche. In dieser letzteren' Absicht reiste er nach Russland, 
am die grosse Beherrscherin des Nordens, Katharina, für seinen Plan zu gewinnen. ' 

■ sah sie zu Mohylov (5. Juni 1780), geleitete sie nach Smolensk, reiste nach Moskau, 
von da nach Petersburg, wo er einige Wochen zubrachte, und von da in die russischen 
Seestädte an der Ostsee, (irossmuth, Freundlichkeit und sein erhabener Geist 
g^ewannen ihm die Herzen des Volkes, sowie die imposante Gestalt und Schönheit 
»eines Aeusseren die Blicke Aller auf ihn zögen. Im August kam er nach Wien 
xurück und am 28. November 1780 schied seine grosse Mutter aus diesem Leben. 

Josef war vierundzwanzig Jahre alt, wie er durch den Tod seine,s Vaters 
(18. August 1765) als deutscher Kaiser zur Herrschaft in Deutschland, zum Mitregenten 
Her österreichischen Staaten und zum Chef des Militäretats von seiner Mutter erhoben 
wurde. Die Mutter behielt sich jedoch die höchste Gewalt vor und ihm übertrug sie 
(lur die Administration des gesammten Kriegswesens. 



•) Dn« 
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Jetzt erst, als Mitregent, begann er die Lebhaftigkeit seines CTei>tes zu 
äussern und seine Ideen zu verwirklichen. Schon im ersten Jahre traf er Anstalten 
zu jenem System der Oeconomie im Staate und am Hofe, welches sein ganzes Leben 
bezeichnet und das er durch sein eigenes l^eispiel besiegelt hat. Das erste Opfer, 
das er als Mitregent dem Staate brachte, war, dass er 22 Millionen CoujKjns iso 
nannte man die nach dem siebenjährigen Kriege geschaffenen Staatspapiere» ver 
brennen Hess, die er von seinem Vater geerbt hatte. Gleichzeitig gab er dem Staat»^ 
alle Güter zurück, welche sein Vater als Privateigenthum gekauft hatte. 

jM^r» Das gesunkene romisch - deutsche Kaiserthum durch Einheit zu heben, 

oeut^rhiand. gehörte zu seinen Plänen, allein die Kurfürsten hatten die Reformen, welche er in 
Bezug auf die Einheit Deutschlands, auf die Verbesserung der Gerechtigkeitspfleg*^ 
und des Reichskammergerichtes einzufahren bestrebt war, vereitelt. 

Besser ging es mit ihnen in Oesterreich, wo sich Josef, namentlich bei 
der Armee, als Hauptfeind jeder Reaction zeigte. Mit dem Rathe des FeldmarschallN 
Lascy veränderte Josef die Heereseinrichtung und führte Sparsamkeit und Ordnuiur 
in der Kriegs Verfassung ein. Er verbesserte namentlich die I-age des g-eroeinen 
Soldaten, schaffte jeden Luxus in der Kleidung ab, indem er selbst mit gutem Bei- 
spiele voranging, und verbot alle Rücksichten und Intriguen bei Vertheilung der 
Würden und Distinctionen. Sein Princip war, dass die Einheimischen vor den Freod 
lingen den Vorzug haben sollen. 

Sein freisinniger Geist, genährt von den Ideen der franzosischen Refar 
matoren, bestimmte ihn, alle Hazardspiele unter strenger Strafe zu unterf^a^en, sowVr 
alle unmenschlichen Verordnungen, durch welche die Thorheit der frubr*r*=-n Janr 
hunderte auch unter der Regierunj^ seiner Mutter die vermeintliche Hexerei ven^ilifi^. 
abzuschaffen. 



Er erleichterte die 5>chlie$sung von Ehebündnissen und fing sogar ar^ mh 
dem Adel , welcher durch seine Reformen unstreitig verstimmt war . wec^^Ti Ab- 
schaffung der I>eibeigenschaft zu unterhandeln. Allein der conserx'ative Sirm ^^e^ry^ 
Mutter legte solchen Neuerungen bedeutende Hindemisse in den Weg, Ans äieseir 
Cirunde als auch, um für seinen I:^ruf reiche Erfahrungen zu sammehu urnfTnEhn 
Josef die schon erwähnten Kcdsen sowohl in seinem Reiche als auch im Ausiapo* 
Die Frucht und der wohlthätige Kinfluss dieser Reisen zeigt sich unverkermhar tt 
seinem spätem Streb^-n und Handeln. Auf seinen Reisen wahrte er ii-^ '^tä' 
Falkenstein da*- streng«^te lnc<^/gnito S^rin^- Freundlichkeit namentlich zum Käuttt 
Stande als auch «^fin*- Freijrebi^rkeit ^aben die Veranlassung zu taufs^^ofn; \'^ 
Anekdoten. 

Nicht weniger zeigte er vfin<m Wohlthätigkeitssinn und verschaffte -«irr 
ein dankViares Andenken l>eifrj \'olk*- zur Z^-it der Hungersnoth in RJThnwTi imc 
Mähren 1770. indeifj '-r '-ämmtli* li'- <ür *iny SU^-r bestimmte (yetreidemagarrnf- irfm«!* 
und (ietreide au»- Vji*^:xru na< 1j JV>}jffi<-rj einführen Hess, wobei er r*arhe »TrETic 
besitzen zwanj^ . da'- ^#etreid<- für *'\n*'i, ^-^t^^ew-tzten Preis behufs VerAeflunr ät 
«lAft arme Volk zu v^-rkauien 
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Mit dem Tode seiner Mutter findet seine Mitregentschaft ihren Abschluss 
tid Josef ergreift im Jahre 1780 selbstständig die Zügel d^ Regierung und jetzt . 
^st entfalten sich die Gaben seines Geistes in ihrem ganzen Umfange. Denn schon 
tktif seinen Reisen und durch die Theitnahme an öffentlichen Geschäften hatte er sich 
knen reichen Schatz von Erfahrungen, welche speciell für seinen Beruf wichtig 
iraren, gesammelt. 

Auf diese Art für das Lenken der Schicksale seiner Völkur erzogen, 
perangebildet und vorbereitet, wieselten ein T'rinz, bestieg erden glorreichen Thron 
»einer Ahnen. In der thatenreichen Geschichte dieses unstreitig grossen Monarchen 
^nd besonders drei Momente hervorzuheben und zwar .seine politischen Ideen, dann 
[eine Reformen auf socialem und kirchlichem Gebiete. Er betrat unverzüglich, ja 
tihlings die Bahn der Retormen, durch welche er sein Reich neugestalten wollte. 

Gleichheit vor dem Gesetze, gleiche Vertheibing der Rnrhte und Pflichten. 
Her Ehren und Lasten unter alle .Stände, überhaupt die möglichste Gleichheit aller 
Staatsbürger und aller Staatsformen in den verschiedenen Lebenskreisen und den 
*rschiedenen Ländern seines Staates «-ar Josefs Staatsidee. Trotz mancher Reformen 
|chon zu Lebzeiten seiner Mutter war der österreichische Staat weit entfernt von 
iem Ideale der Einheit und Central isation, wie es seinem Geiste vorschwebte. 

Er hatte das Bestreben, die österreichische Monarchie durch Einheit zu 
kräftigen und somit die Absicht aus so vielen verschiedenpn Ländern und Völkern 
»ermittelst deutscher Form ein einziges grosses Volk und ein Reich zu bilden. 
Beine Erblande wollte er ebenso in einen Staat verschmelzen: es sollte ein System 
fein, das von ihm festgesetzte Regier ungssy, st em ; es sollte Einheit des Gesetzes, der 
■ erwaltung, der Rechte, der Einrichtungen sein. Er wollte persönlich die ganze 
Btaatsmasrhine. die er sich höchst einfach vorstellte, selbstständig und unmittelbar 
pnken. Zum Unglücke übersah er bei dem gewiss nicht unbedeutenden Vortheile, 
' evident für die Völker daraus entspringen musste, dass diese seine Länder durch 
Verfassung, Sitte und -Sprache so sehr von einander verschieden waren; er über- 
fegte nicht gründlich, dass lange Vorbereitungen und Uebergänge dazu gehörten, 
i aus ihnen ein gleichförmiges und einheitliches Element zu bilden, und dass er 
dessen Durchführung nothwendig beschworene Verfassungsrechte verletzen und 
iurch diese Verletzung eben die Völker gegen .sich aufbringen musste, zu deren 
fortheile er reformiren wollte. Es fehlte ihm eben die Unumschränktheit des Allein- 
lerrschers, wie sie z. B. Friedrich 11. zugute kam. Denn diesem stand nirgends bei 
[einen Schöpfungen und Neuerungen eine bestehende und beschworene Verfassung 
I Wege. An seinen Ministem fand er, was gewiss charakteristisch war, die ersten 
(/■ertreter der Opposition. Nur Kaunic war vollständig mit ihm einverstanden und 
rirkte bei allen "Reformen gewissenhaft und aufrichtig mit. Allein verschiedene 
feigenschaften seiner übrigen Minister und Diener, namentlich ihr stolzes und 
nmas-sendes Benehmen und der Mangel an gutem Willen und Tact bei eben diesen 
Menem schadete dem Kaiser und seinen Absichten in gar vielen ßeidehuni^en, 
^eim Adel , der sich in seinen materiellen Interessen durch seine Reformen beein 
Lchtigl sah, sowie bei der Geistlichkeit fand er den stärksten Widerstand. Ja er 
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fand ihn sogar in seiner nächsten Umgebung ; allein die schmerzlichste und uner- 
wartetste Opposition widerfuhr ihm von Seite seiner Völker , welche vom Adel und 
von der Geistlichkeit absichtlich über seine Reformen irregeleitet und fanatisirt 
wurden. 
KintheiiuDK der Xu Seinen erwähnten Zwecken tlieilte er die ganze österreichische Monarchie 

Monarchie, 

in 13 Regierungsbezirke oder Gouvernements ein, *^ deren jedes wieder in Kreise 
getheilt ward. 

An der Spitze stand ein Capitän mit der Bestimmung, die Gesetze zu voll- 
strecken und die Bauern vor allen Missbräuchen des Lehensvstems zu schützen. In 
jeder Hauptstadt des Gouvernements ward ein Gerichtshof errichtet , der in zwei 
Kammern getheilt war , eine tur den Adel, die andere für die Bürgerschaft. Die 
Appellation von den Urtheilen musste an einem zweiten und dritten Gerichtshof ge- 
schehen und endlich an das Obergericht in Wien gelangen. Allein io seiner Neuerung 
stiess er, wie erwähnt, auf Widerstand bei allen seinen Völkern, indem dieselbe die 
historischen Rechte der I J^nder nicht berücksichtigte und viele tief im Volke einge- 
wurzelte Sitten und Gewohnheiten, obzwar freilich auch häufig schädliche Vorurtheile 
angriff. Auf diese Art rottete er nicht selten mit dem Unkraut auch den Weizen aas. 
So z. Bw führte er in Ungarn und Böhmen ohne Berücksichtigung der alten Ver- 
fassungen dieser Lander neue Gesetze ein. In Ungarn schaffte er die Autonomie der 
Gespanscfaaften ab und l^ess die ungarische und böhmische Krone, ohne sich voriif?r 
krönen zu lassen^ nach Wien bringen. 
Au«e«eiii« G«^ Am. i. Mai t^Si erM:hit*n ein Patent, wodurch die bohmisch-oe^terreichische 

1*1. Hofkanzlei, die Hofkatmner und mehrere andere Zweige der Verwalrnngsbehorden 



zu einer einzigen ob«*rsten Hofstelle vereinigt wurden. Alle bisher bestancfenen G^ 
setze über di»^ ju.^tircertas.'iung wurden aufgehoben-und eine neue aügemeine- ^ierichts- 
Ordnung für •ü'^ b«:'hmis*:hen und österreichisch -deutschen Lander eingrfahrt. vrelche 
ein viel einfach^^r'^s g»*richtliches Verfahren vorschrieb. Die Wohlthat dieser schneflen 
Rechtspfleg^e w^rd*^ noch dadurch erhöht, dass der Kaiser durch eine baM diaraur 
erlassene all^etru^ine Taxordnung tür die gerichtlichen Verhandhrnijcen den «t**!*!- 
erpressüngen dt=^ W^ absohnitt. 
Aufhrbimc der Mit *ir*r Einführung dieser neuen Gerichtsordnung wunii^ .:ujf!i»irh »ii»^ 

i-Äi. lortur ari'l «lie loaeHtrat^ abg*»f^cnafft. Femer wurde die Leibeigenscharc ^»owie alle 

Zwange vrjr^r.hrtfD^n hei Zünften und Handwerken vollends aufsrefeoben. Dat?- Poüzei- 
Wesen wnrde *»tsi*nfalti af«*nrdnet. 

Neun stewr- J'>«ii*f jp^indrtt.* ^xx a<*ues Steaer*y^tem . wonach aEe Abgaben nach -ieni 

VerhaTmi-w^ d*^ Rr^rig-^s von Crrnnd und Ek»den geonln.*t wt*rden eilten. Aach 
dvi *tr'*titf'* BachftTCi^nsiir «»rhielt ^ine vi*ränd«*rte Form und wurde tür manche F^Ilt^ 

Bürceriu 11.-* aii:2-*nr>r.»*n. fm fahr^ 17^7 ^rsrhien ^in bürgerliches Gesetzbuch welche*- rur alle 
Rr^-iUntfHrr. fir lile Stande ohne Ausnahme in Geltung 



Sv*tei 



Gei^t^'i'ii*'». 



'Tiii/.f^ .<;>hfr»*^i , vf'thr.',» nit lfm i«?icnT. Schlesien. ^ CatBarristerreich. :* Znnfin'acef- 
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Durch die Aiithebung der Leibeigenschaft und Einschränkung der FroVin- 
ienste gewann der Ackerbau ungemein viel, denn der Bauer arbeitete nun fleissiger 
'eil er die Frucht seiner Arbeit genie&sen konnte. 

Josef unterzog auch den Handel seiner besonderen ]*ürsorge und errichtete 
eser Ursache wegen mehrere Consulatsposten im Auslande. Der Handel mit Ust- 
idien wurde in den Niederlanden eifriger betrieben. 

Die Neugestaltung seines Reiches sollte durch eine und dieselbe Administra 
ion, dieselben Sitten und (jebräuche, ja sogar durch eine einzige Sprache zu .Stande 
rebracht werden. Diesen letzten Zweck konnte er freilich nur durch Germanisation 
einzelnen Nationalitäten erreichen. In dieser Hinsicht aber stiess er auf einen 
lächtigeren Widerstand, als er erwarten mochte. Die Unzufriedenheit, welche sich hei 
einzelnen nichtdeutschen Nationalitäten kundgab, «rruichti- in Ungarn den (irad 
ler bedenklichen Uährung. Noch grösser war der Widerstand, welchem er begegnete, 
einen kirchlichen Reformen, übnvar später manche seiner Institutionen 
luf das richtige Mass zurückgeführt und manche wohlthätige Reformen gänzlich ver- 
litelt wurden, so wurde doch in mancher Hinsicht ein dauernder Erfolg gesichert. 

Die grosse Idee der Neuzeit, dass die Vers chiedenhelt der Con- 
ession nicht als Grundlage der verschiedenen Rechte aufgefasst 
werden könne, wurde zuerst von ihm ausgesprochen und in Oester- 
reich zur Anwendung gebracht, obzwar sie nicht in ihrem ganzen Umfange 
durchgeführt wurde. Denn in seinem Toleranz-Edicte, welches am 15. October 17S1 
erschien*), wurde zwar die freie Ausübung d«s Glaubens bewilligt und durch ver- 
schiedene Verordnungen sogar auf die Juden ausgedehnt, allein von einer bürger- 
lichen Gleichheit aller Confessionen wurde in demselben keine Erwähnung gemacht. 
Josefs oppositioneller Geist gegen die mittelalterliche Hierarchie zeigte sich besonders 
dadurch, dass ohne sein Placetum regium (königliche Genehmigung) keine päpstliche 
Verordnung in Oesterreich zur Giltigkeit gelangen konnte, und dass er diejenigen 
geistlichen Orden, welche sich nicht mit Unterricht, Seelsorge oder Krankenpflege 
lefassten, aufhob. Auf diese Art wurden in kurzer Zeit 700 Klöster aufgehoben. 
)a5 Vermögen der aufgehobenen Klöster wurde zur Errichtung neuer Pfarren, 
khulen und des sogenannten Religionsfondes bestimmt. Zur Heranbildung des 
*riesterstandes wurden in den verschiedenen Provinzen unter seiner Regierung 
»eneralscminarien gegründet. Diesen kirchlichen Reformen wollte Papst Pius VI. Einhalt 1 
[lun und unternahm deshalb 1782 eigens eine Reise nach Wien, ohne jedoch etwas aus- 
[urichten, wiewohl er der grössten Ehrerbietungen theilhaftig wurde. Nichtsdesto- 
■eniger hatte dieser päpstliche Besuch zur Folge, dass die Opposition, namentlich 
es höheren Clerus, gegen den Kaiser intensiver wurde und dass sich der Unwille 
es Volkes gegen die kaiserlichen Verordnungen bedenklich steigerte, indem sich 
lanche seiner Einführungen zu Agitationszwecken besonders eigneten. Hieher 

•) Dr. Trautenbergec, Pfarrer Jer evangelischen Gemeinde in Brüna, uod Dr, Ziinmermwin in 
•rmitadl haben den Gedunbeu angeregt, ilass in Üeslcrrcicb tümmlliclie evangeli^clic Gemeinden im Jalire 
BSt ein Jubil.'iiini begehen, dass Kaiser Javier ihnen die freie Ausäbimg ihres Glaubens gestattete. 
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geh()rt z. B. die ViTordnunvjf, das> küiittivr^nn jrdo kirchliche Leichenfeier vereinfacht 
werden solle — ein Schritt, welcher an ;iich da> ixefühl des Volkes im hohen (irade 
verletzte. Die bei den Kirchen bestandenen Friedhofe wurden durch ein Decret 
vom I. Jänner 1784 als sanitäiswidriij aufgfelassen. Zug-leich wurde eine Gottesdieni-t- 
Ordnung und ein Stolpatent erhiSsen. Die bischoflichen Hirtenbriefe und Anord- 
nungen wurden ebenfalls durch ein Gesetz vom April i7S4 der landesherrlichen 
(ienehmigung untergeordnet, Josef errichtete auch mehrere neue Bisthümer. Die Auf- 
regung, welche der Kaiser sowohl durch die Verletzung der historischen und natio- 
nalen Rechte, als auch durch seine Angriffe gegen die mächtige Hierarchie und 
gegen religiöse Gebräuche des Volkes her\'orgenifen hatte, \%'urde weder aufgewogen 
durch die wohlthätige Aufhebung der Leibeigenschaft, noch durch Hebung der 
Industrie, des Handels und des Ackerbaues» ia nicht einmal durch Erleichteruneen 
der Presse dadurch, dass die Censur, welche bisher der Clerus innehatte, von nun 
an aufgeklärten Männern anvertraut wurde. Diese Aufregung wuchs noch, als seine 
kriegerischen und diplomatischen Unternehmungen nicht gedeihen wollten- In Deutsch- 
land fanden seine Reformen durch den Widerstand der Fürsten ein kläglicbes Ende, 
in Siebenbürgen brach unter den Rumänen ein Aufruhr aus^ welcher durch die 
Bestrafung der Rädelsffihrer unterdrückt werden musste, txleichzeitig drohte in 
Ungarn ein Aufstand auszubrechen, ja es entstanden sogar in Böhmen imd Uroil 
Unruhen, welche der Adel und der Cleru> begünstigten. Durch diesen Widerstand und 
durch den Misserfolg seiner Unternehmungen erschüttert, 'wid«Tief J<isef 1711"' iJk 
für Ungarn erlassenen Verordnungen, mit Ausnahme dt^ Toleranx-EdicttA^ : ahnbchr 
Concessionen machte er auch für Böhmen, Tirol und die Niederlande-, wo ein Aid" 
Mand de> wegen Verletrunc seiner Rechte t-rbiuerLt^n Volkt^ über da** kai?*erhc>)t 
Heer siegte, welcbe^ bis auf Luxemburg au> allen niederländischen ProATn^en AtT- 
drängt wurde.. Allein auch die*^ Widerrufung vermochic nicht n^eir die Atrfreginu: 
lu verscheuchen. 

xuvwUitiK«' \n- l^a losef tünsah. das-^ <'.>esit3TfiLh nur durch eine feste Verliindunc mt 

Kelrurnhcitrn. 

Bnna mit Ru>>- Russlaud eine enisrhittdfrüif:' Pdliiik ijegen Friedrich II. werde bef<»lii'en ümiit»n. sf 

Unti 17^4. j,u^;]ite er sein Ueberge wicht an: J 'taersburger Hc»ft zu erhohen. Josef und RatharinL E. 

schlos.^en ein Schuii'.bünciiiij-s unci irewährleisieten einander i^e^lt^seiticr ihre "^rtaamii 

Hrmuihiyi durcli diesen Venra^. erkläne Katharina IL die Halbinsel 3vT>Tr 
für eine russi^cht- Proviiiir und hatt^ da^u nric:li den Ent^^chluss 4refÄi«t, dii^ Tiirke: air 
zulösen und eine russisch -r.»v /.an tiui.^'.:ii*: j":]*Trschcifi am i^chwarxen Wetjre 21: xrründ«i. 
Dazu brauchte sie die lliife ^.>e«ie^*-»:'i'.:ii> rrifr^hr als die von Preussen. Tijstr wollu 
wieder sein Reich mit der Ak»iciai! umv Wuiacnei vercTr»ssem. Katharina hattf aber 
nicht zugelassen , dass lose' sii:Vi die-v?*- J^ltider bemächtige, uud «r becrniuru- -äich 
die jenseits der Donau gelegenen i^nici:>*JuaHeTi -vneder zu bekommen : ein Plan, hei 
dessen Ausführung er auf di«; '. iiHr^.s'.U'-üUTi>r der Kxdserin rechnen konmt Ainr 
Frankreich und Lngland wareu iUti;»;>',»ti K.aühariTAa erwarb /war die .fLrym. ahfir 
Jobef U., der für 5>ein«r iUtii*jni:>cii*3i. wiic niederlatidibchen Besitzunperi turchigiL. 
mubtste luiuhg^beii. 
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Seit längerer Zeit verfolgte er den Plan , auch eine bessere Abrundung J-^tt "^ pun 
seiner Staaten zu bezwecken. Im Jalire 1784 erneuerte er den Vorschlag, welchen «li»- Ni.Mhii.imie 
sechs Jahre zuvor der baiensche (gesandte selbst gethan hatte: den lausch Baierns ,~8- 

gegen die Niederlande. Karl Theodor, Kurfürst von Baiern, gab im Jänner 1784 
seine Kinwilligung dazu, sein Haupt sollte die burgundische Königskrone zieren, 
vielleicht unter dem bedeutenden Namen von Austrasien, aber der Herzog von 
Zweibrücken, Karl Theodor's nächster Verwandter protestirte dagegen und fand 
einen eifrigen Bundesgenossen an König Friedrich von Preussen, welcher, um Josefs lürstmbun.i 
Plan, die Kräftigung Oesterreichs, zu verhindern, mit Sachsen, England und Hannover 
den sogenannten „Fürstenbund'* am 3. Juli 1785 schloss. Der Wiener Hof gab später 
dieses Tauschproject aus andern Ursachen auf. 

Aus der schon angegebenen Ursache unternahm Josef seine zweite Reise i'*^''^'^ *'^^'"<* 

Koisf nach 

nach Russland, um sich mit seiner Bundesgenossin gegen die Türken, die immer- Kussian.i. 
während seine Grenzen beunruhigten, zu berathen. Josef reiste über Lemberg und 
traf mit Katharina am 14. Mai 1787 in Cherson zusammen. Katharina empfing ihren 
Bundesgenossen auf das glänzendste. Sie kam Josef entgegen. Auf dem Triumph- 
bogen vor Cherson war die Aufschrift : „Weg nach Byzanz." Josef durchreiste mit 
der Kaiserin die Krym und forschte seiner (jewohnheit gemäss nach den Landes- 
erzeugnissen, den Ueberresten des Alterthums, den Festungswerken und kriegerischen 
Stellungen. In Berislav am Dnieper nahm er Abschied von der Kaiserin und begab 
sich nach Wien. 

Nach seiner Rückkehr aus Russland unternahm er mit demselben einen josiis iwiazu« 
gemeinschaftlichen Feldzug gegen die Türken, um ihren Einfällen ein Ende g^g^.« ail Tür- 
zu machen. ''"" ^7^'^- 

Am 2g. Februar 1788 begab sich Kaiser Josef und bald nachher der Erz- 
herzog Franz von Wien zur Armee. Dieser Feldzug aber scheiterte durch ver- 
schiedene Unfälle. Der König von Schweden drang in Russland ein und zwang 
Katharinen auf die Rettung ihrer Hauptstadt zu denken. Die meisten russischen 
Corps, die nach der Türkei dirigirt waren, gingen zurück. Die Venetianer beschlossen, 
neutral zu bleiben. Der Pascha von Scutari machte Frieden mit dem Sultan und 
somit geschah es, dass der Erfolg des Feldzuges den Erwartungen des Kaisers nicht 
entsprach, der krank und niedergeschlagen sein Heer verliess und nach Wien sich 
begab. Die Türken drangen zwar ins Banat ein, wurden aber durch die Siege des Hadik un 1 Lau- 
Oberbefehlshabers Feldmarschall Grafen von Hadik und Eaudons bei Berbir (Gradiska) d>c ruik. n. 
am 10. Juli 1789, des Prinzen von Koburg bei Foksdny am i. August 1789, des 
Clerfayt bei Mehadia und Supänek {zy, August) aus dem Banat vertrieben. Der 
Prinz Koburg und General Suvarov siegten über 92.000 Türken unter dem Gross- 
vezier Seid Hassan Pascha bei Martinjestie in der Walachei am 22. September, wobei 
13.000 Türken auf der Flucht im Flusse Busey ertranken, 5000 am Platze blieben 
und kaum hundert sich fangen Hessen. Drei Lager, 2000 Wägen, 100 Fahnen, 
84 Kanonen und 2^ Streitwägen mit Ketten für die gefangenen Christen bestimmt, 

wurden den Siegern zu Beute, die dabei etwas über 300 Mann verloren. Fürst von 

23 
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Hohenlohe-Kirschberg erfocht (7. und 8. October 1789) bei Porcseny und Vaideny 
gleichfcalls in der Walachei , zwei neue Siege über die Türken. Am 9. October 
eroberte Laudon auch Belgrad. 

Die Fortsetzung des Krieges wurde durch Preussen, wo seit 1786 Friedrich 
Wilhelm II.*) regierte, unmöglich gemacht, denn dieses trat mit England und Holland 
in Bund, sicherte der Türkei ihre Integrität und rüstete, da Josef die Vermittlungs- 
vorschläge Preussens zurückwies, zum Kriege. Doch die grossen Mühseligkeiten^ die 
Josef während des letzten Feldzuges bestand, seine rastlose Anstrengung im Innern 
und Auswärtigen wirkten verheerend auf seine Gesundheit, er wurde im JaJire 1780 
krank, im December desselben Jahres verschlimmerte sich sein Zustand so. dass 
man im Jänner des Jahres 1790 das Aergste fürchten musste. Kurz vor seinem 
Tode, j8. Jänner 1790, gab Josef den Ungarn ihre alten Rechte zurück und 
18. Februar wurde die Reichskrone aus der Burg zu Wien nach Ofen abgeführt 
Josef nahm iS. Februar 1700 von dem hochverdienten Minister Kaunic, von Rosen- 
ben? und I-ascv, durch Hadik von der Armee und selbst von allen seinen Freunden 
mit einer ■^r»36s*?n Seelenruhe Abschied. Am 19. Februar dictirte er noch bis 10 Uhr 
jo**«!» T^a Xacht^ meinen Cabinetssecretären. Am 20. Februar schied er im 4g. Jahre seines 
Lebens and 10. seiner Regierung aus dieser Welt. Sein Tod und die Thronbesteigung 
Le*3p<jld 11^ seine?* Bruders, gaben Gelegenheit zu einem friedlichen Ausgleich, welcher 
um "jo dring^ender erschien, als der Ausbruch der französischen Revolntioa den 
Staaten Europas gefährlich zu werden anfing. Dass er auch um die Bildung des 
Volkes besorgt war. lasst sich bei seinem reformatorischen Geiste voraussetzen. 
*^"'*"- Er i^ründete die nach ihm benannte medicinisch-chirurgische Akademie mr 

die Bildung dr:r Militärärzte, das Taubstummen- Institut und andere treffliche .Vnstaiten 
für die offen tii«:hrr Er/i«rhung: Institute für die Wissenschaften und Künste wurden 
verbessert und vrrujo^.At^rz. Es Ist bekannt, dass die Landleute, ja selbst Bürger in «ien 
Städten des Lesens und des Schreibens unkundig waren. Daher wurden mehrere 
tausend ganz neue r,ands«:hulen in allen Provinzen errichtet. Ffir Galizien wurde rsine 
neue Universität in r.emher'^ 'gestiftet und bei allen übrigen mie zweckmässiger« 
Vertheilung an»! Verhindunaf der LehiTjegenstände festgesetzt. Auch «ftete er 
mehrere Erzieh un^^-sh au ser für Mädchen; setzte Preise auf gute Lehrbücher: unter- 
stützte <.Tel»::hrte : her^irhene die ffof bibliothek, das Naturalienkabinet das ]kfedaille?i- 
kabinet durch Ankriat md Schenkungen und stiftete mehrere öffentliche Bibiiotfaeken. 
Die Akaiemie «Jer hü den den Künste, die Sammlungen von Kunstwerken wurden von 
ihm nicht nur i-nter-^rür/t . -sondern auch durch Anstheilung von jährlichen Preisen. 
Aufstellung von f^^hrern. Ankauf und Geschenke von Mustern verbessert, ermunten 
und bertjichert. 

Miiitärwr-,. n. Jo'^et führte als unumsrhankter F^eiter des Kriegswesens schon im JainT 

1772 in den deutschen FVovin/^'n die militärische Conscripccon, eine der \vichtig>ten 
Staat.seinrir/ntiün>(en ein, um stets f*inen sicheren Zuwachs von zuveriasfiigen Lanüesr 

* l* ..-.ir.r:! t^T ^ir.)'^v^ ,t;«r5» -. Ani»usi ;S^ im 74. Jahre meines» Alte» \mni im 4.0. reaa 
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indem zur Completirung der Armee zu haben. Er mehrtß und vervoilkomnite die 
Mldung'sanstaUen für die Armee, errichtete 50 Erzieh ungsjhüuser für Soldalenkinder 
17B2) und mehrere Artillerieschulen (1778). Die Beweise von ausgezeichneter 
Tapferkeit bei der obligaten Mannschaft waren vor Josef 11. Zeit nur mit Geld 
>elolint worden. Josef lies, um das Selbstgefühl auch bei der Mannschaft zu heben, 
goldene und silberne Militär Medaillen vor Eröffnung des Feldziiges gegen die 
Türken (1788) für ausgezeichnete Soldaten prägen. Kurz gesagt, die Kriegskanzlei, 
ie Oekonomie, die Rüstung, das Manöver erhielten auffallende Verbesserungen. IJie 
lauptarmee gegen die Türken befehligte Josef selbst. Kr hatte die ehemalige Burg 
1er Herzoge von Oesterreich am Hof (das nachmalige Jesuiten Collttgium) dem Hof 
Tiegsrath eingeräumt. 

Was den Körper betrifft, so war Josef mit allen Vorzügen der Natur 
begabt, so zwar, dass er überall Aufsehen erregte. Weit schatzenswerther sind aber 
lie Vorzüge seines Geistes, welche hinlänglich aus den Worten , die er im Februar 
1781 an den Erzbischof von Salzburg richtete, erhellen. Josef erkannte mit 
ichtigem Scharfblicke, dass die Kraft des Staates in dem Volke liege; ersuchte daher 
lit warmen Herzen dessen Bildung und wahres Glück auf alle Weise, insbesondere 
lurch die Aufhebung der Leibeigenschaft zu fordern. Er litt keine Unterhändler 
z%vischen sich und seinen Unterthanen, sie durfleh frei zu ihm kommen und reden, 
wie es ihnen am Her/en lag, Aus seinem Kabinete, in welchem er mit fünf Secretären 
vom frühen Morgen bis Abends arbeitete, ging Josef von Stunde zu Stunde hinaus 
und nahm den Leuten die Bittschriften ab, sie freundlich aufmunternd, ihm ihr An- 
Hegen zu sagen. Jede Sache von irgend einer Wichtigkeit musste zuerst ihm vor 
jgelegt werden, ehe sie zur Erledigung gelangte. Hier nun veränderte, beschrankte, 
erweiterte, oder verwarf Josef die Vorträge der .Stellen so oft; gab strenge Hand- 
lillets an die Chefs, an ganze Dikasterien , oder an einzelne Arbeiter ; um desto 
sicherer zu gehen, schickte man ihm in den letzten Jahren auch die Gegenstände 
von der mindesten Bedeutung in das Kabinel, da man erst seine Verfügung darüber 
vernehmen wollte. Selbst auf seinen Reisen mussten ihm täglich die Packeti? 
lachgesendet werden. 

So regierte Josef wahrhaft durch sich selbst. Sein Kabinet war die letzte 
Instanz von allen Geschäften ohne Ausnahme. Wenn manche Historiker verschiedene 
Motive seinen Handlungen aus Parteilichkeit beilegen, so muss man nach genauer 
Prüfung seines Handelns gestehen, dass das Ilauptprincip der Handlungen Josefs 
iHur die Menschenliebe war. Dies beweisen hinlänglich seine Patente. In diesen 
heisst es niemals, wie in den Patenten so mancher anderer Fürsten: „So ist es 
unser Wille, der Monarch will es so" u. s. w., sondern Josefs Sprache war immer : 
„Das allgemeine Beste etc., oder, Unsere Pflicht als Landesvater etc. verlangt es so." 
Kurz seine Pläne für das Ganze waren unstreitig gross, weitaussehend, schöpferisch. 

Es lässt sich nicht verkennen , dass seine Absichten edel und erhaben 
waren. Wenn er dennoch nicht immer den besten Weg einschlug, so liegt der Grund 
in seinem offenen Charakter, welcher ihn bestimmte, nicht immer auf die nothige 

s;3* 
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Vorsicht bedacht zu sein, ferner in der Hast und Raschheit, mit der er die Reformen 
vornahm, die alles Bestehende in Fraise stellend, eine unbeschreibliche Gährung im 
ganzen Reiclie hervorriefiMi und deshalb auch in ihren Widersprüchen, ihren unver 
söhnlichen (Tei>fensätzen, keine (lew-fdir der Dauer jjfaben. Wenn auch sein Xachfoltr^T 
Leopold aus Staatskluvjheit mehrere Anstalten sein«\^ grossen beneideten BrudfTs 
vernichten zu müssen i»i»iubte. so bl»Mbl doch immer der Erfoltjf, welchen Josefs 
Wirken erzielt hatte, selbst noch in st^iner jetzi\ifen (lestalt rühm- und be\vunderuntr> 
würdig".*) 

•> Kai-icr Fmni: I lies< sciocm j^ro-i-ien Dheim und Fr/iohcr au«i mni^tem I>ank<jefTihlc ein i^o-»- 
arliges Mouumoiit am Jo'ict'iplatze «icl^en. K^ i'il i!io<N eine Kcitei«iiatiio in K ic-icngro-i^e. An lier-^Hhcn i^i v.rr.r 
die laieini-icho Ii "-ichrift Jo^epho 11. Auij. *p;i «^aluti puMicae vi\ii mn\ diu -^ed lotn«': riickwärl-i : hranci-v- 
Rom Ol Au-ilii^ke Imp. c\ rrali^ nefH^^ allcfi pareuti po<ult iSvH». 





LEOFOLDUS II. 

KOMANURUM IMI'KH.ATur< S. AUG. 
GERMAXIAE, HUNüARIAE El ROHKMIAE REX. 




Leopold n. 1790—1792. 

Leopold IJ. (leutsclicr Kaiser, als Grosslier/og von Toscana Leopold I. (geb. 3. Mai 1747, gest. r. März 1792). 
Sohn des Kaisers Franz l. Stephan und der Kaiserin Maria Theresia. Gemalin: Maria Louisa, kön. Prinzessin 
von Spanien, Tochter Karls III , Königs von Spanien, ihm vermalt durch Procuration zu Madrid 16. Februar 
1764, in Person zu Innsbruck 5. August 17O5 ; überlebte ihren Gemal nur um 1V2 Monat. Wahlsprüche: „Pietate 

et Concordia." ,,Opes rcgum corda subditornm." 

ur Regierung der Secundogenitur des Grossherzogthum.s Toscana berufen, suizze der 

r t T ' • TrT-»Tr^ politischen Oo- 

folgte er 1765, 18 Jahre alt, .seinem Vater Franz I. Stephan in der Regierung srhiihu-. 

des Grossherzogthums. Die Epoche der Leopoldinischen Regierung zählt 
Toscana zu der glanzvollsten seiner Geschichte, welche Leopold durch weise und 
nützliche Reformen auf allen Gebieten der Verwaltung bezeichnete. Teopold hatte 
in dem (jros.sherzogthume 25 Jahre so musterhaft regiert, dass die Politiker, vornehmlich 
die Staatswirthschaftskundigen dieselbe einstimmig für die trefflichste erklärten, als 
ihn der Tod seines Brüdens, de.^ Kaisers Josef (20. Februar 1790), nach AVien berief. 
Am I. März verliess er in Begleitung des Generals Manfredini Florenz und traf am Lt-opoidi.'.Mäiz 

i/c^o in Wien. 

12. März in Wien ein, um die Regierung zu übernehmen. Leopold's wichtig.ste 

Zwecke waren : die Unzufriedenheit in den Erblanden zu .stillen, die Niederlande 

wieder zu bekommen, schleunig einen ehrenvollen Frieden mit der Pforte zu 

schliessen, Oesterreich mit Preu.s.sen zu versöhnen und die Kaiserkrone zu erlangen. 

Leopold verstand es, die zwischen Fürst und Volk gelösten Bande anzuknüpfen. 

Seine Wahl zum römischen Kaiser erfolgte am 30. September 1790, die feierliche wahizumrami- 

Krönuncf fand am 6. October zu Frankfurt statt. '''^ !!" ^^^\^^ 

c^ 30. September 

In dieser Hinsicht .setzte er die Verhandlungen wegen des Friedens mit 
den Türken fort, verhie.ss den rebellischen Niederländern Amnestie und Bestätigung 
ihrer Freiheiten, schrieb einen Krönung.slan(ltag in Ungarn aus und versprach der ungkm. 
Nation nach vollbrachter Krönung und Wahl des Palatins ihre Beschwerden zu 
hören und denselben nach Massgabe der Gerechtigkeit und Billigkeit abzuhelfen ; 
ein anderes Inaugurationsdiplom vor seiner Krönung in Ungarn zu unterzeichnen, 
als er nach der pragmatischen Sanktion verpflichtet war, war er nicht zu vermögen. 

Die Krönung wurde am 15. November 1790 vollzogen. Der Landtag 
wählte (1791) den Sohn Leopold's IL, den Erzherzog Leopold, zum Palatin des 
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Reiches und schloss mit dem Anef bieten der Nation. Geld und Leute zur Fortsetzuiuf 
des Krieges geg^en die Türken zu geben. Die Neuerungen Josefs IL hob I^eopold IL 
in Ungarn und in dem Grossfurstenthume Siebenbürgen auf. ^^ sächsi>che Nation 
erhielt ihre SelbststancÜgkeit zurück: die Angelegenheiten Siebenbürgens wTird<?n 
von der ungarischen Hofkanzlei getrennt und einer eigenen zugeordnet. I>a> Toleranz 
edict Josefs wurde in L'ngam « 17^1 ■ zum Reichsgesetze erhoben. 
Erbiäadcr j^ Oesterreich, in Böhmen und de&>en NebenLandem, in Gafizieii. in Tirol 

wurde das neue Steuersystem 0. April 17^01 autgehob«^^ . den Standen der v*>rige 
Wirkungskreis zurückgegeben und so der abgerissene Faden einer Verständigung 
mit dem Adel und der GeLstlicfakeit wieder angeknüpft. Leopold beseitigte die Auf- 
hebung der Letbeigec^chait. erleichterte die Frohndien:>te der Bauern und mflderti» 
derea Ii-i?t«n- 50 ^iet in seiner Macht :!ctand. Zudetn bes^tetlte er eine ♦iesetzgebongv 
HothrtDoiniKäiiia zur Revision aller v«jrhandenen Gesetze: das bürgerliche ♦iesetzfauc?! 
C2>i 'üf*- 3ÜIs£t*mAJsxMi Gerichtsordnung wurden erläutert und verbessert, der ^Teschaft>- 
I^jüT iisr J:asi±z oescMeunigt und vereinfacht. Von den strengen Bestimimmgen d^ 
«Sf^crsiaiinK» der «^»itachen Sprache als Amtssprache in Ungarn^ Bohmeiu Itaüefl 
I. *^. £ viiÄ »»r ib. xretL <£eselben den Zweck der Ausführung verfehlten. Da ^ 
•*ihe !T»«Hr»f Be^VHgung lier Kirche tur nothwendtg erachtete, so änderte er diejenige« 
Rt*t»irTnen: Joaef *, welche dieselbe beschrankten, so hob er z. B. die ^.reneralaeniinare 
aai£ [>en ^nn Joaef eingeschlagenen Weg der Centralisation gab Leopold in em2aelheii 
Punkten auf um den inneren Frieden des Reiche» Angesichts der W^eltiaajce zu 
befestigen. 

Obwohl «iie L'ngam Geld und Leute anboten, den Türfcenkrieg fortzu- 
setzen. :50 setzte Leopold «lenseLfaen nicht fort» er war kern Eroberer. Am 23. Juli 
17.^0 fiel die letzte Feindseligkeit gegen die Türken vor, indem Feldmarschalllieutenant 
Wenkheim ein kleine** türkisches Corps bei Florentin in Bulgarien schlug und 
D«: f ruHie aut einige Schiffe erjbertf*. Der Waffenstillstand mit den Türken wurde am i«i. September 

desselben Jafcr»*s zu «xiargevo auf neun Monate geschlossen. Der definitiv«^ Friede 
mit der Ptorc** erfolgte am ;. Augu.st r^it in der bulgarischen Stadt Svistov. 
Die Rübe i-if ^eser Seite wurde bald vollständig hergestellt durch den zxriscfaöi 
Russland ^nii ißr Pforte am ü. Jänner 17*^2 zu Jassy geschlossenen Frieden. 

W12* 'iie >fiederlaniie betrifft, ^o erlitten die Rebellen dieses Landes 
mehreiPr Xreiüeriagen. Zaiiem erklärten Ejigland und HoUand und dann Preussen aiir 
einenn *7.jauT*»Mf*e zu Reichenhach lin Schlesien» 17^0, die Rebellen diese» Lande» 
bes€pnrbr:htig*»n zu wollen. Dieselben zogen sich auch auf allen Seiten zurück« ihre 
Anfahn»r .»ntlfohen. Die Unterhandlungen Leopold's mit den Niederlanden, weiciie 
nun v«in den Seemächten und Preussen zugleich bedrangt waren, führten zu 
dem Ri*sultar**. dass <;irh ihm die neue Republik auf Herstellung der alten Rechte 
and Fr**iheiten im Deremher 171)0 unterwarf. 

fm liereml^er desspjhf»n Jahres unterwarf sich nämlich Brüssel und bald 
iß^ wt^un- au- 'laraaf •^f^^1*t/.x*^r\ dif» 0^stHrreirhf*r all«» Provinzen. Den am to. December zu Haag 
'^"^jIJ^^^ " über «iie Berjhiyointr «ter \iedf>r!ande mit den vermittelnden ]^£achten abgescMossenea 

Vertrag h*»<;tätiQrt^» zwar Leopold, mit gewissen Einschränkungen, dennoch verfuhr 
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■ nach Bewältigung des Aufstandes gegen die Rebelten äusserst mild. Trotzdem 
[ess die Gährung nicht nach, namentlich zeigte sich bei jeder Gelegenheit bei den 
Händen in Brabant eine starre Opposition, die insgeheim von dem revolulionaren 
Frankreich aus Nahrung erhielt. 

Nachdem Leopold die Zufriedenheit in den Erblanden hergestellt, und die 
jliederlande bekämpft hatte, so war das Hauptaugenmerk der Politik Leopold's auf 
Ke Bekämpfung der französischen Revolution gerichtet. 

Die franzosische Nationalversammlung dehnte nach und nach ihre 
iuerungen auch aut die früher deutschen Provinzen aus, welche in den west- 
fchälischen und späteren Friedensschlüssen an Frankreich gelangten. In diesen 
Provinzen gehörten aber vertragsweise dem deutschen Reiche und seinen Standen 
Bebrere Besitzungen und (rebiete, daher wurden durch solche Neuerungen in diesen 
Sebieten wichtige Eigenthumsrechte angelastet und unter den deutschen Fürsten 
Vegen Frankreich grosse Aufregung bewirkt, welche noch die französischen 
Emigranten, zu welchen auch die aus dem revolutionären Frankreich ausgewanderten 
Prinzen und Adeligen gehörten, anzufachen suchten. Sie betrachteten sich von jeher t 
Us die einzigen Repräsentanten Frankreich's und wollten es auch als Emigranten 
pleiben, während sie in der französischen Nation nur rebellische Unterthanen sahen. 
i dieser Angelegenheit Hess sich der Kaiser bisher von der grössten Vorsicht 
leiten. Als sii-h jedoch Ludwig XVI, zur Flucht verleiten Hess, um sich den 
ligranten anzuschüessen , dabei aber eingeholt und nach Paris zurückgebracht 
jrurde (zi. Juni 1791), brach der Kaiser und nach seinem Beispiele auch die übrigen 
Mächte mit der französischen Regierung die Beziehungen ab und erklärte die .Sache 
Ludwig's XVL für die Sache aller europäischen Souveräne ; zugleich erliess sein 
Minister Kaunic eine gebieterische Note an die Nationalversammlung. Gleichzeitig 
traf der Kaiser Anstalten zu einem Bündniss mit Preussen gegen die Revolution, 
welchem die Hinladung auch an Russland, England, Holland und Kursachsen 
trging. 

In dem sächsischen Lustschlosse zu Pillnitz trafen sich im August der 
Kaiser Leopold und der König von Preussen Friedrich Wilhelm H. Dieser Zu- 
iammenkunft wohnten auch die Brüder Ludwig's XVI. bei, und man entschloss sich 
fcti Massregeln, welche die Freiheit des Königs von Frankreich sichern sollten. Als 
■ber Ludwig XVI. durch die Annahme der neuen französischen Constitution mit 
leiner Nation ausgesöhnt schien, trat Leopold mit kluger Mässigung Frankreich 
gegenüber auf. In diesem Sinne verbot er den Emigranten, sich in den Niederlanden 
Regen Frankreich zu bewaffnen. Die französische Regierung dankte ihm dafür und 
prmahnte ihn, die Haufen, die sich am Rhein sammelten, zu entwaffnen, damit der 
Friede zwischen Deutschland und Frankreich nicht gestört werde. Aber die 
nigranten hatten den Pillnitzer Bund bekannt gemacht und als Leopold die Ent- 
lernung derselben aus dem Trier'schen nicht bewilligte, erklärte die Nationalver- 
lamrolung am 35. Jänner 1702 den Krieg, wenn nicht bis zum 10. Februar eine 
beruhigende Erklärung einkäme. Die wüthende Partei der Jacobiner gerieth in 
[teuen Grimm, gegen den Kalter und nöthigte selbst den König Ludwig XVL, eine 
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kriegerische Sprache gegen Oeslerreich zu führen, während in Frankreich ostentativ 
gerüstet wurde. Mitten in diesem Wendepunkte der Begebenheiten starb Leopold IL 
am I. März 1792, kaum 45 Jahre alt. 

Unter Leopold II, blieb der Stand beim Militär derselbe, wie unter 
Josef IL Erwähnt muss jedoch werden, dass, als der Krieg 1792 ausbrach, die 
österreichische Kriegsmacht bei vollzähligem Stande 225.000 Mann Infanterie und 
42 bis 45.000 Mann C'avallerie stark gewesen sein würde, wenn nicht der Türken- 
krieg 1788 — 1790 merkliche, noch nicht völlig wiederersetzte Verluste herbeigeführt 
hätte. Beim Beginn des Krieges 1792 wurde ein Bataillon Pionniere errichtet und 
1793 dieses Corps auf zwei Bataillone gesetzt. 

I-eopold war ein aufgeklärter Fürst , edel und aufrichtig. Er unternahm 
alles mit grösster Vorsicht und Ruhe und bewies dabei Ausdauer. Durch seine 
Klugheit, seinen Versöhnungsgeist, seine verständigen Aenderungen erwarb er sich 
die Liebe aller seiner Völker und stellte allenthalben in seinen weitläufig'en Staaten 
die Ruhe her. Er war sehr religiös, schlicht, prunklos und von sehr gutem Herzen. 
Kurz zwar, aber weise war seine Regierung. 



Kulturzustände vom Jahre 1526-1792. 

In den drei grösseren Ländergruppen, deren Vereinigung unsere mächtige 
Monarchie ihren Ursprung verdankt, nämlich in den österreichischen Erblanden und 
in den Ländern der böhmischen und ungarischen Krone, hatte schon vor ihrer Ver- 
einigung die Entwicklung der Kultur einen nicht unbedeutenden Grad erreicht 

Prag hatte z. B. die erste Universität, welche in Mitteleuropa gegründet 
wurde, und Böhmen war die Wiege der kirchlichen Reformation schon zu jener 
Zeit, in welcher das übrige Europa die Idee der Reformation noch gar nicht begreifen 
konnte. Desgleichen blieben die epochemachenden Erfindungen des Mittelalters: 
das Schiesspulver und die Buchdruckerkunst, sowie auch theilweise die Entdeckui^ 
Amerikas nicht ohne Einfluss auf die weitere Entwicklung der Kultur in diesen 
drei Ländergruppen u. s. w. Doch können in vorliegender Schilderung nur jene 
Fortschritte hervorgehoben werden , welche die Kultur in den genannten Lander- 
gruppen nach ihrer Vereinigung zur österreichischen Monarchie 
gemacht hat. Es liegt in der Natur der Sache, dass von diesem Zeitpunkte an der 
weiteren Entwicklung der Kultur in den so vereinigten österreichischen Landern ein 
mächtiger Impuls gegeben wurde : denn die politisch vereinigten Länder mussten 
selbst bei ihrer völligen Autonomie auch geistig mit einander verkehren und die 
geistigen Errungenschaften und Fortschritte des einen Landes konnten nicht ohne 
Einfluss bleiben auf die anderen in diesem engeren Bündnisse an einander ange- 
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iesener Länder; ja sie mussten bei der Higentliümlichkeit der verschiedenartigen 
jtionalen Charakter« zur geit.tigeii Concurrenz, zum kulturellen Wettkampf aneifern. 
5 bezeichnet daher schon die Vereinigung der verschiedenen I-änder zur öster- 
lichischen Monarchie einen Fortschritt in der Kultur der öster- 
sichiöchen Völker überhaupt und in der Culturgeschichte insbesondere, denn 
me diese Vereinigung wäre die allerdings noch zarte Pflanze der Kultur dieser 
ölker — Ja vielleicht des ganzen Welttheiles — bald durch den Pesthauch der 
imanischen Barbarei zu Grunde gegangen. Wie aber vor der Vereinigung Böhmen^ 
■d Ungarns mit dem habsburgischen Erbe die böhmischen Länder gegenüber den 
igarischen in der Kultur bedeutend vorgeschrittener waren, sc waren auch nach 
jt Vereinigung (1526) die Chancen der weiteren Ktüturent Wicklung im Norden 
ideutend grösser als im Südosten. Uie Böhmen, damals sogar den Deutschen an 
ildung vorangeeilt*), empfingen auf ihrem alten Hussitenboden die Reformation 
it offenen Armen; die Ungarn dagegen, von denen ein Theil mit der Wahl 
srdinands L zum ungari-schen Könige nicht zufrieden war und daher die Erbfeinde 
!r Kultur zu Hilfe rief, hatten mit dieser barbarischen Invasion, welche den 
össeren Theil Ungarns überschwemmte und alle Erscheinungen der Kultur mit 
üssen trat, durch lange Jahre zu kämpfen. Die Reformation an und für sich zeigt 
ar im Vergleiche mit dem alten Glauben keinen Eortschritt in der Kultur. Denn 
ie Vernunft hat an dem Werke der Reformation eben so wenig Antheil, als 
e Freiheit; der Mensch gewann nur die Freiheit in der Bibel, nicht aber über 
; Bibel zu forschen; sie löste alte Bande, um neue desto fester zu schnüren. An 
eile des fleischlichen trat ein papierener Papst, der schon vor vierthalb Jahrhunderten 
■ unfehlbar erklärt wurde.**) 

Nichtsdestoweniger ist die Reformation in der Kulturgeschichte von grosser 
ideutung. Der Kampf gegen die kirchliche Autorität und für die Freiheit des 
aubens und der Gesinnung konnte sich nicht auf seinen ursprünglichen Zweck 
schränken ; er musste nothwendig früher oder später auch das politische und 
liale Gebiet betreten. In Oesterreich gewann zwar die Reformation, mit Ausnahme 
r böhmischen Länder, nicht so festen und ausgedehnten Boden wie in Deutschland, 
ein ihren Folgen konnten sich die österreichischen Länder am wenigsten 
rschÜessen und eben diese sind für die Kulturentwicklung wichtiger als die 
iformalion selbst. Vor iillem anderen entwickelten sich aus dem Kampfe gegen 
! kirchliche Obrigkeit die Keime des Aufruhrs gegen den bürgerlichen Despotismus 
d erscheint nach dem Ausbruche der Feindseligkeiten gegen die Hierarchie auch 
B Feudalsystem bedroht. Am frühesten aber zeigte sich der Einfluss der 
iformation am Ökonomischen Gebiete. Die nicht mehr bestrittene Freiheil des 
Tschens gab bald dem Menschen Anlass zum Beobachten der Natur und ihrer 
■äfte und die Resultate dieser Forschungen verwerthele seine schaffende Hand 
praktischen Leben ; ebenso nützlich für das Gedeihen der .Arbeit und Productton 

•) Hcllwald, Cullunjochkhle S. 678. 
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war die Aufhebung vieler Feiertage. Iiidirect gab die Reformation Veranlassung 
zur (Tegenreformation und zur Stiftung des Jesuiten-Ordens. 
Beide diese Erscheinungen gehören zu wichtigen Culturereignissen. Die Gegen- 
reformation richtete ihr Augenmerk auf die Verschönerung des Gottesdienstes, 
welches Mittel auf den Aufschwung der Künste nicht ohne Einfluss bleiben konnte. 
Wichtiger aber war das Wirken der Repräsentanten der Gegenreformation — der 
Jesuiten — in anderen Beziehungen. Die musterhafte Organisation des Jesuiten- 
Ordens versammelte in allen Zweigen der Kunst und Wissenschaft hervorragende 
Männer in seinen Conventen. Diese thaten sich nun fast auf allen Wissensgebieten 
hervor, namentlich aber in der Geschichtschreibung, der Astronomie und Geographie, 
sowie durch den wohlthätigsten Einfluss auf die wissenschaftliche Ausbildung der 
Jugend, welche sie mit anerkanntem Geschick leiteten. Ja sie verbanden sogar auf 
ihren Missionen mit der Verbreitung des Glaubens auch die Vermittlung des Handek. 
Anderseits führte sie aber auch die Organisation des Ordens zum Missbrauche ihrer 
Macht, die sie schnell eroberten und sie vernichteten, wenn es ihr Zweck erheischte, 
kaltblütig Kunstschätze und geistige Producte ganzer Jahrhunderte, wie es sich zur 
Zeit der Gegenreformation in Böhmen zeigte. 

Verheerende Kriege sind an und für sich keineswegs Förderer der Cultur 
denn „inter arma Musae silent".*) So war auch der blutige und alles verwüstende 
dreissigjährige Krieg gewiss kein Fortschritt in der Cultur, allein er war eine 
historische Nothwendigkeit, eine wesentliche Stufe in der Entwicklung und von 
diesem Standpunkte ist er, so absurd es einerseits klingen mag, ein Ergebniss der 
fortschreitenden Cultur. 

Der Absolutismus in dem Zeiträume von der Reformation bis zur 
französischen Revolution war in ganz Europa nur eine Folge der damaligen Cultur- 
Verhältnisse, zugleich aber auch eine Vorbereitungsschule für die politische und 
sociale Reformation, wie sie die französische Revolution inaugurirte. 

Die nach dem dreissigjährigen Kriege eingetretene Friedensliebe schuf zu 
ihrer Sicherheit stehende Heere. Diese Institution ist aber ohne Zweifel als ein 
neuer Fortschritt der Culturentwicklung anzusehen; sie versetzte dem Feudalismus 
einen derben, wenn auch nicht gleich bemerkbaren Schlag, indem sie seinen aD- 
mähligen Sturz vorbereitete. Ausserdem übte sie auf alle Stände der Gesellschaft den 
wohlthätigsten Einfluss. Der Landmann , der Handwerker und Bürger konnte sich 
ganz seinem Berufe widmen, der Söldner bekam Lohn für seine dauernde und frei- 
willig gewählte Beschäftigung und konnte sich militärisch vollkommen ausbilden, 
der Staat aber verschaffte sich ein ausgiebiges Mittel zu seiner Sicherheit und Macht 

Zwar befand sich die Masse noch immer in einem Zustande völliger Rechts- 
losigkeit, der Aberglaube wucherte in allen denkbaren Gestalten, man suchte den 
Stein der Weisen und beschäftigte sich mit Alchymie. Alle diese Uebel dientm d« 
verschiedenartigsten Verbrechen als Stütze. Allein es war die naturliche Bahn der 
Entwicklung und schwer wäre es nachzuweisen, dass diese Periode einen Stiüstand 



*) w^ährend des Krieget» schweigen die freien Künste* 
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der Rückschritt gegen die frühere bedeute. Die allgemeine Kultur niiiohle auch bei 
L Erscheinungen unverkennbar ihre Fortschritte, Daraus erhellt aber, dass die 
bn um seh rankte Fürstenmacht nicht immer für die Kultur nachtheilig erscheint, denn 
^uch der Absolutismus wusste in seiner Weise für die allgemeinen Interessen der 
Idenschheit zu wirken. Ein nicht zu unterschätzendes Moment für die Vermehrung 
Her Civilisation, welches auch in diese Epoche (alll, ist die Einführung der Kartoffel. 
[>ie!*es wiL-htigf Nahrungsmittel hat ungemein /.ur Vermehrung des menschlichen 
Seschlechtes beigetragen, und diese drängte wiederum dif Civilisation unaufhaltsam 
pach vorwärts. 

Eine weitere .Stufe zu der heutigen Hohe der Kultur bildete im XVII. 
und XVIII. Jahrhunderte der Aufschwung des Handel.-*, welcher die Hebung der 

jjdustrie zur unmittelbaren Folge hatte. Aus die-sen Prämissen ergab sich weiter 
bie Ausbildung des Creditwesens, welches unstreitig aU ein Symptom bedeutenderer 

^ulturhohe angesehen werden muss , wenn sich auch seine .Schattenseiten in der 

Gestalt von Handelskrisen nur zu bald zeigten. 

Die Epoche der unumschränkten Fiirstenmacht ist noch durch die reichste 
Entfaltung des menschlichen (jeisti»s .' welche nur der (Gegenwart nachsteht, merk- 
würdig. Die Kunst erscheint im Verfalle, aber die strenge Wissenschaft erreicht 
Hnen ungeahnten Aufschwung. Namentlich widmet man den Naturwissenschaften 
Bie grössie Aufmerksamkeit. Die Erfindung des Telescops erweist der Astronomie 
■nschätzbare Dienste und das exacte Wis-sen erstreckt sich bald auf alle Zweige der 
Naturwissenschaften: der Erdkunde und Astronomie, der Physik, Meteorologie und 
Chemie. Aus dem Fortschritte dieser Wissenschaften zieht die Industrie und die 
llrbeit ungeheueren Nutzen, indem überall Maschinen eingeführt werden, welche 
leit und Kräfte ersparen. Ja in diese Epoche fällt sogar die Erfindung und praclische 
l.nwendung der Dampfmaschine. 

Was nun Oesierreich .inbelangt, so wurden alle diese Erfindungen und 
Errungenschaften mit lebhaftem Interesse verfolgt und ebenso wie in anderen 
Btaaten ausgenützt. Hatte doch Oesterreich in dieser Epoche Monarchen, welche 
allgemeinen Fortschritte keineswegs abgeneigt waren. Im Gegentheile 
rscheinen die grosse Kaiserin Maria Theresia und ihr .Sohn Josef II. als fürstliche 
SLepräsentanten einer neuen Ideenordnung, indem sie sich die .Sorge für das 
Vohl ihrer Völker zur Pflicht machten und Beziehungen zwischen dem Throne und 
lern Volke im ausgedehnten Masse unterhielten, 

Namentlich war es Josef IL, der sich um die Fortschritte der Kultur in 
teslerreich unsterbliche Verdienste erworben hat. Er sah gan^ richtig ein, dass in 
|ier Kultur unsere Monarchie durch andere Länder überflügelt wurde und zwar aus 
|em einfachen Grunde, weil häufige und schwere Kriege, welche die Monarchie 
iamentlich mit den türkischen Barbaren zu bestehen hatte, den Gang der Kultur- 
Bntwicklung hemmten. Deshalb war er zuerst darauf bedacht, die Macht der Türken 
ur immer zu brechen. Sodann widmete er seine Aufmerksamkeit dem Unterrichte 



— 188 — 

und der Erziehung- des Volkes, welches er von der Leibeigenschaft gänzlich befreite, 
und führte zeitgemässe Reformen in allen Zweigen der Staatsverwaltung ein. Vor 
züglich hatte er es auch im Auge, dem Handel seiner Monarchie die grosste Aus 
dehnung zu geben, daher traf er Anstalten, um die Donau -SchiflFfahrt bis in's schwarze 
Meer auszudehnen. Eben.so war er entschlossen, auf der entgegengesetzten Seite 
seinen Unterthanen einen Seeweg zu eröffnen und seinen Niederlandeu den langte 
entrissenen Seehandel wieder zu verschaflFen. Unter seiner Flagge liefen geradezu 
Handelsschiffe auf der Scheide aus, obzwai" der bald mit Holland ausgebrochene Krieg 
die weitere Entwicklung des Seehandels hemmte. Wie lebhaft er die Fortschritte in 
der Kultur forderte und begünstigte, beweist der Umstand, dass er in Galizien. kaum 
dass er es erworben hatte, eine Universität gründete. Auch Leopold war bemüht, 
die Kulturent Wicklung in seinen Ländern aus allen Kräften zu fördern. Allein er 
konnte seine edlen Absichten nicht verwirklichen, da er leider nur kurze Zeit regierte. 
Er starb nämlich nach zwei Jahren seiner Thronbesteigung^ 
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Franz I. 1792-1836. 



Franz I., Kaiser von Oesterreich, als deutscher Kaiser Kranz II. (geb. zu Florenz 12. Februar 1768, gest. zu 
Wien 2. März 1835. A ehester Sohn Leopolds IL, damaligen Grossherzogs von Toscana, nachmaligen deutschen 
Kaisers, und Maria Ludovica's, Tochter Karls III., Königs von Spanien. Gemalinen: i. Elisabeth, Tochter 
Friedrich Eugens, Herzogs von Württemberg (geb. zu Treptov 21. April 1767, gest. 18. Februar 1790), seit 
1782 in Wien erzogen, trat daselbst am 27. December 1782 zum katholischen Glauben über, vermalt am 
6. Jänner 1788. 2. Maria Theresia, Tochter Ferdinands IV., Königs beider Sicilien (geb. zu Neapel 6. Juni 
^772. gest. 3. April 1807), vermalt durch Procuration in Neapel am 15. August, in Person am 19. September 
1790. Am 10. Juni zu Ofen als Königin von Ungarn, am 11. August 1792 zu Prag als Königin von Böhmen 
gekrönt; 3. Maria Ludovica Beatrix, Tochter des Erzherzogs Ferdinand und der Erbprinzessin Beatrix von Este 
(geb. zu Mailand 14. December 1787, gest. 7. April 18 16), vermalt am 6. Jänner 1808; 4. KaroHna Augusta, 
Tochter Max Josefs, Königs von ßaiern, un<l Marie Wilhelmine Augustineus, Prinzessin von Hessen-Darmstadt 
(geb. 8. Februar 1762), vermalt in erster Ehe mit Wilhelm, damaligem Kronprinzen, nachmaligem Könige von 
Württemberg, welche Ehe jedoch 181 5 mit beiderseitiger Einwilligung aufgelöst wurde; in zweiter Ehe mit 
Kaiser Franz am 10. November 1816. Wahlspruch: „Jutitia regnorum fundamentum." Dann auch: 

„Lege et fide.** 

ranz T. erhielt seine erste Erziehung* in Florenz unter der Oberaufsicht seines Krziehung. 
erlauchten Vaters, seit 1784, in welchem Jahre Erzherzog Franz mit seinem 
Vater nach Wien kam , wurde die Erziehung des Erzherzogs unter der 
Leitung seines Oheims, des Kaisers Josef II., vollendet, und ist unter seinen 
Lehrern Sigmund Graf Hohenwart (nachmaliger Erzbischof von Wien) zu nennen. 
Der Oheim vermalte seinen Neffen Franz 1788 mit der seit 1782 in Wien erzogenen, 
durch ihre Tugend und Lieben.swürdigkeit berühmten Prinzessin Elisabeth von 
Württemberg, welche aber schon nach zwei Jahren, 18. Februar 1790, starb. Zwei 
Tage später folgte ihr Josef in die Gruft seiner erlauchten Väter, und Franz führte 
bis zur Ankunft .seines Vaters Leopold, welche am 12. März 1790 erfolgte, mit dem 
damaligen Minister Kaunic das Ruder des Staates, um dasselbe nach dem zeitigen 
Ableben seines Vaters am i. März 1792 als deutscher Kaiser für die Dauer zu über- 
nehmen. Die Völker Oesterreichs begrüs.sten den neuen Monarchen mit dem lautesten skizzederpom. 
Jubel. Die ersten 20 Jahre seiner Regierung waren eine Reihe schwerer Prüfungen 
für ihn und für die seiner Regierung anvertrauten Völker. Sechs Wochen nach 
Besteigung des Kaiserthrones (am 20. April) erklärte die Jacobinerpartei in Paris 
den Krieg. 
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Alliirt mit Preussen , welches sich jedoch bald trennte , und mit England, 
führte Franz unter mannigfaltigen Abwechslungen des Kriegsglückes diesen Krieg 
durch fünf Jahre mit Standhaftigkeit und Ausdauer. 

Oesterreich, welches seit der Pillnitzer Zusammenkunft ein Vorsichtsbünd- 
niss mit Preussen geschlossen hatte, wurde durch die Kriegserklärung, zu w^elcher 
die französische Nationalversammlung den willenslosen König Ludwig XVI. zwang, 
nicht allzusehr überrascht; denn da« wachsame Auge des jungen Kaisers Franz L 
Hess sich durch friedliche Zusicherungen Frankreichs nicht irre machen. Dagegen 
verkannte man in Deutschland anfangs die Macht des Gegners und betrat weder mit 
ausreichenden Mitteln, noch zur richtigen Zeit den Kampfplatz. Der Anführer 
des preussisch-deutschen Heeres Herzog Ka rl Wilhel m Ferdinand von Braun- 
schweig glaubte schon nach den ersten erfochtenen Vortheilen sich den Weg bis 
Paris geöffnet zu haben; nur zu bald nöthigte ihn der französische General 
Dumouriez durch standhafte Vertheidigung im Argonner Walde zu einem Waffen- 
stillstände und bald darauf zum gänzlichen Rückzuge. Nun drangen die Franzosen 
rasch am Rhein vor , überschwemmten bald ganz Belgien und rissen Savoyen und 
Nizza an sich. 

Ein aus Koblenz erlassenes Manifest des Herzogs von Braunschweig diente 
den Jacöbinern als Vorwand , den König Ludwig XVI. des Einverständnisses mit 
Frankreichs Feinden zu beschuldigen und den Zorn des Volkes auf ihn zu lenken. 
Die Folgen Hessen nicht lange auf sich warten. Die Königswürde wurde alsbald 
abgeschafft, die Republik proclamirt und Ludwig XVI. musste, durch Gegner jeder 
Monarchie verurtheilt, am 21. Jänner 1793 ^^s Blutgerüste besteigen. Dasselbe Los 
traf am 16. October auch Ludwig's Gemalin, die geistvolle Maria Antoinette, 
eine Tochter der Kaiserin Maria Theresia und Schwester der beiden Kaiser Josefs 11. 
und Leopold's IL Dieser Königsmord inaugurirte in Frankreich einen blutigen 
Bürgerkrieg, welcher für einige Zeit alle Unternehmungen der Republik nach aussen 
lahm legte. Die österreichische Armee, mit dem Bruder des Kaisers Erzherzog Karl 
an der Spitze besiegte das Heer der Republik bei Aldenhofen (i. März 1793,) 
welcher Sieg Oesterreich bald wieder in den Besitz von ganz Belgien setzte. Nicht 
minder wurde Frankreich zu dieser Zeit von Spanien her bedroht. Diese Gefahren 
veranlassten die Republik, sich in fürchterlicher Weise zu ermannen. Zuerst wurde 
mit unerhörter Strenge und Grausamkeit der Bürgerkrieg beendigt, die Vendee 
unterdrückt; eine blutige Schreckensherrschaft rüttelte alle noch schlummernden 
Kräfte des Landes wach und rief Alles unter die Waffen. Nach dieser Procedur 
stürzte sich die Republik mit der grössten Wuth auf ihre äusseren Feinde. Die 
nächste Folge davon war die Befreiung von Elsass und die Eroberung vieler 
wichtiger Plätze am Rhein. 

Im folgenden Jahre (17^4* war anfangs das Glück den in den Niederlanden 
mit immer gleicher Tapferkeit fechtenden Oesterreichem hold; allein die L'nbeug- 
samkeit des französischen Feldherrn Jourdan erzwang zuletzt den Franzosen den 
Sieg und ein strenger Winter eröffnete ihnen auf Eisbrücken den W^ in das 
Innere Hollands, welches bald mit Frankreich verbündet, in eine bataT&sche 
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Republik verwandelt wurde. Am Rhein erfochten zwar die Alliirten mehrere 
liege, nichts destoweniger war noch vor Ende des Jahres 170+ das ganze linke 
Iheinufer in den Händen der Franzosen. 

Unterdessen trachtete die russische Kaiserin Katharina die Verlegen 
leiten ihrer Nachbarn dadurch auszunützen, dasn sie sich bemühte, Polen unter 
hren ausschliesslichen Einfluss zu bringen. Dies wollte Preussen nicht zulassen und 
irmattete lieber in seinem Eifer gegen die französische Revolution. Um Preussen für 
lie Fortsetzung des Kampfes gegen Frankreich wieder zu gewinnen , sah sich 
Caiser Franz gezwungen, den Vertrag zwischen Russiand und Preusnen, durch 1 
velchen sich diese Mächte neuerdings mehrere Üebietstheile Polens aneigneten, gut- 
.uheissen, ohne dassOesterreich aus diesersogenannten zweiten Th eilung Po! ens 
1793) einen materiellen Nutzen zog. Darüber brach in Polen im März 1704 eine 
»ewaffnete Bewegung gegen Russland aus. KoSciuszko stellte sich an die Spitze 
ierselben. Der Aufstand verbreitete sich bald über alle Theile des ehemaligen 
polnischen Reiches. Als jedoch Oesterreich , Russland und Preussen einschritten, 
endete dieser Aufstand mit der Niederlage KoSciuszko's bei Macifjowice und nach 
lern Falle Praga's mit der gänzlichen Unterwerfung Polens, welches jetzt aus der 
teihe der europäischen Staaten gestrichen wurde. Die darauf von den drei Mächten 
vorgenommene dritte Theilung Polens (1 ygs) verschaffte Oesterreich den r 
.esitz der übrigen Theile Kleinpolens mit der Hauptstadt Krakau und am rechten 
IVeichselufer das jetzt russische tiouvernement Lublin. 

Diese neuen Erwerbungen repräsetitirten einen Flächenraum von 866 
}uadratnieilen mit 1., 507.000 Einwohnern und erhielten den Namen Westgaliz ien. 

Bald nach der zweiten Theilung Polens erkUrten den Franzosen fast alle 
hre Nachbarstaaten den Krieg, um den von ihnen verübten (Vräuelthaten. welche 
tuch die Nachbarländer bedrohten, zu begegnen. Allein nach der dritten Theilung 
'olens blieb Oesterreich nebst England, welches den Seekrieg fortsetzte, mit den 
alieniachen Fürsten und mit Süddeutschland allein im Kampfe gegen die Revolution. 
>ennoch endete der neue Rheinfetdzug (1705) zum Ruhme der österreichischen 
Vaffen, die auch in Italien nicht ohne Erfolg kämpften. Doch schon im folgenden 
ahre (i7f(6) änderte sich durch den Feldzug des' Jungen genialen französischen 
'eldherrn Napoleon Bonaparte in Italien die Lage der Dinge gründlich. Dieser [ 
nrang nach einigen siegreichen Schlachten den mit Oesterreich verbündeten König | 
on Sardinien zum Frieden, brachte Mailand und die Lombardei in seine (iewalt, 
reranlasste den Papst zur Neutralität und Neapel zum Frieden, Darauf schlug er 
neue gegen ihn aufgestellte österreichische Heere in mehreren Schlachten auf 
lern neutralen Boden der Republik Venedig, überschritt die Piave, den Tagllamento 
od den Ison/o. nahm Gradiska, Görz und Triest, drang über die Alpen in Steier- 
mark ein und bedrohte von Judenburg aus selbst die Residenzstadt Wien. 

Mit günstigerem Erfolge wurde der Krieg in Deutschland geführt. Erzher- ; 
og Karl erfocht hier über die zwei französischen Heere unter Jourdan und 
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Mo r e a u glänzende Siege bei T e i n i g e n und X e u m a r k und zwei Tage später 
bei A m b e r g. In Folge desii>en mu>>te sich Mureau mit dem grösseren Theile 
seines Heeres wieder über den Rhein zurückziehen. 

Als nun der in seinem ras^chen Siegeslauf unaufhaltsame Napoleon Bona- 
parte in Steiermark eingedrungen war , erhob sich auf dem italienischen Festlande 
ein allgemeiuer Aufstand gegen die Franzosen. Bonaparte zog daher gegen Venedig , 
dessen Schicksal durch diesen Aufstand besiegelt war. l>er letzte Doge der stolzen 
Republik. Lutgi Maninil und der grosse Rath dankten" am 12, Mai 1707 ab 
und auf diese Art fand die Macht der venezianischen Republik, welche durch 
14 Jahriiunderte bestanden hatte« ihr Ende. 

Inzwischen fing die Lage BonaparteV an, zwischen den unfruchtbaren 
iiebin^en Stetermarks bedenklich zu werden. Von den übrigen fraozo^^ischen Heeren 
abgeschnitten und auf beiden Flanken theils von Tirol aus, theils von Triebt aas 
durch österreichische Corps bedroht, wurde Napoleon aus seiner misslichen Lagt? 
durch den vom iriedfertigen Kaiser Franz angebotenen Waffenstillstand und Frted«rü. 
welche auch angenommen, wurden, befreit. Der Waffensillstand wurde am 7. Aprü 17.7 
zu Judenburg, iind eilf Tage spater zu I . e-t) b e n der Praliminarfried-* 
geschlossen. Der definitive Friede erfolgte erst am 17. October 17:7 zu 
campu ifurmicv Campo Formio. einem Schlosse zwischen L'dine und Passeriano. En Folge dieses 

Friedens trat LVsterreich die Niederlande an die franzoa^ische Republik und die 
marlandischen und mantuanischen ^rebiete an die in Italien neu gebildete ci2?alpinische 
Republik ab. welcher auch das jenseits der Etsch gelegene venetianisjcfae «rebiet 
zufiel: dagegen erhielt «üe Stadt Venedig sajnmt dem gri^^si^ten Iheile des vene- 
tianischen Gebietes auf dem Festlande^ Istrien. Dalmatien. die Inseln des adriacbschen 
Meeres und die Mündungen des Cattaro. 

Aber dieser Friede dauerte nicht zwei ganze Jahre. Zahllose L^ebergritfe 
und i»ffenbare Verletzunsren desselben von Seite Frankreichs emetierten abermals den 
Krieg. Namentlich war es wietier O e s t e r r e t c h. welches durch Rüstungen in 
seine Skherhett z)i denken gezwungen war: für den Fall eines Krieges- mir Frank 
reich -i-agte ihm R u s - 1 a n <l seine L'nterstützung zu: England und Portugal »-tanden 
ohnedies noch in Walfen g»^gen Frankrei«:h und die Türkei schlos» mit Ru^^4a^d 
ein Büji'lnisj*. Frankreich »eröffnete «lie Feindseligkeiten am f. Mutz i7»)ii, indem 
J o u r d a n bei Keh l über di»n R hein setzte. Allein der Erzherzog Karl .iwang 
ihn bald dur«:h «iie S:h lachten bei <)-itrach und bei St'^ckach, sich über den 
Rhein zu retten, ün kurzer Zeit konnte dann der Erzherzog S4:hon über den Rhein 
gehen 'in«i in weniger al.s i : Tagen mus?Nten die Franzosen <lie Hälfte der Schweiz 
bis Z'iri:'! riamen, .v«^lche "^tadt auch nach einer mörderischen Sihiachr von den 
*")escerreichem hesetzt ivunin. >wicht minder glücklich war die osterreichisciie Armee 
in [uilien. Her Antührt^r ier n.is.sischpn Hiltstruppen . <Teneral Suvarov, forrirte 
in V^*rhindunu; :nit -iem 'vsterT'Mchi^'Chen < reneral Melas durch <lie siegreiche Schlac''^ 
bei <-a.ssano .im :7. Apnl^ «Jen l '^Hergang über die Adda. worauf er die ganze 
Lombardei in seine ^iewaU. brachte Durch die Schlacht zwibchen Fortuna und 
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Fiacenza vereitelte er auch die beabsichtigte Vereinigung der franzosi&chen Generäle 
eau und Macdonald und auf diese Art schien bald die Macht der republi- 
kanischen Truppen in Italien gebrochen (1719). Aber nun trennten sich die Russen von 
ten Oesterreichern und zogen nach der Schweiz. Dort erstürmte der ungestüme Suvarov 
fcen Gotthardsberg und schlug die Franzosen zum wiederholtenmale. Doch konnte 
fer nicht weiter vordringen; vielmehr musste er den Weg nach dem rechten Rhein- 
kfer durch Graubündten einschlagen, um sich mit dem zum Rückzug gezwungenen 
Ereneral Korsakov zu vereinigen, welche Vereinigung auch bei IJndau bewerkstelligt 
purde. Allein von diesem Augenblicke an traten die Russen ihren Rückzug in 
hre Heimath an. 

Dennoch wurde der Kampf in Italien und Deutschland auch in den Winter- 
Inonaten fortgesetzt und zwar vortheilhaft für die österreichischen Waffen. Mittler- ' 
(Teile war Bonaparte zum Oberconsul der französischen Republik gewählt 
tid nahm sich als solcher des Krieges mit neuem Eifer an. 

Nach Genua, dem einzigen Platze, der nebst der Riviera den Franzosen 
Italien blieb, sendete er den (jeneral Ma^sena als Oberbefehlshaber der 
Republikanischen Armee. Im April ifloo eröffnete Oesterreich unter dem General 
1 e 1 a s die Feindseligkeiten gegen Massena. Bald wurden die Linien der Franzosen 
■urchbrochen, Savona und Vado eingeschlossen, der Mont Cenis erstürmt und 
Uassena genöthigt, seine ganze Macht in Genua zu concentriren. Hier gerieth er in 
bne arge Lage , denn zu Lande wurde er durch die Oesterreicher und zu Wasser 
Burch die Engländer eingeschlossen und durch Hunger zur Capitulation gezwungen 
am 4. Juni). 

Nun nahte aber Bonaparte selbst mit einer schnell gesammelten 
!. Nach seinem kühnen Zuge über die Alpen lieferte er dem österreichischen 
Seneral Melas die berühmte Schlacht bei dem Dorfe Marengo, welche anfangs von 
len Oesterreichern gewonnen , zulet/.l zum Vorlheile Bonapartes ausschlug. Mit 
ämlichem Glücke drangen die Franzosen in Deutschland bis nach Baiern und nach 
ler Schlacht bei llohenlinden sogar bis nach Oesterreich vor. Nach diesen Erfolgen 
■ Franzosen wurde zuerst ein Waffenstillstand und nach b Wochen der Friede 
lu Luneville {•). Februar 1801) geschlossen. Oesterreichs Grenze gegen Italien 
Bildete die Htsch ; der Herzog von M o d e n a erhielt als Entschädigung für das an 
lie cisalpinische Republik abgetretene Gebiet das Breisgau: der Erbprinz von 
T m a vereinigte T osca n a mit Parma unter dem Titel eines Kn nigre iches 
r u r i e n. Eine weitere Folge des Friedens war die Säcularisation des 
fcrzbisthums Salzburg (iSoz), welches nebst Eichstädt, Berchtes- 
§adeii und einem Theile von Passau der Grossherzog von Toscana Ferdinand 
Entschädigung für Toscana erhielt. Belgien und das linke Rheinufer behielt 
Frankreich. Die cisalpinische, ligurische, helvetische und batavische Republik 
vurden für unabhängige Staaten erklärt. 

Eben dieser Friede war nicht blos für Oesterreich, sondern auch insbesondere 
pr das deutsche Reich im höchsten Grade nachtheilig. In diesem Frieden wurde 
fer 'ITialweg des Rheins als Grenze zwischen Frankreich und Deutschland und die 
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Entschädigung der dadurch verlierenden F'ürsten auf der rechten Seite des Rheins 
anerkannt. So musste T^eutschland i 200 Quadratmeilen mit vier Millionen Einwohnern 
seines schönsten Landes, das linke Rheinufer, dabei die prächtigen Städte Aachen. 
Köln, Worms, Speier an Frankreich abtreten. Die Reich^deputation wollte zwar ent 
schädigen und trat im November 1801 zusammen, allein Frankreich und Russland 
drangen sich (1802) als Vermittler auf und zwangen die widerstrebenden Reichs- 
stände, sich ihrem Willen zu fügen, trotz Kaiser und Papst. 

Am 25. Februar 1803 erfolgte der traurige Reichsdeputations-Recess. 
Dadurch geschah die Säcularisation (Verweltlichung) aller geistlichen Herrschaften 
in Deutschland. Drei geistliche Kurfürsten, 24 Erz- und Bisthümer, 58 Reichsabteien 
und Stifte gingen so zu Grunde. Die Güter derselben wurden den I-andesherrn 
überlassen, unter Verpflichtung, für die katholische Geistlichkeit zu sorgen. Preu.ssen 
erhielt die Hochstifte Paderborn, Hildesheim, das mainzische Thüringen, einen Theil 
von Münster, sechs grosse Abteien und die Reichsstädte Mühlhausen, NordhauNen 
und Goslar. 

Der Kaiser genehmigte daher diesen Beschluss nur unter Ver>*'ahrun:^ 
127. April 1803). Bald darnach Hess Napoleon auch das Kurfürstenthum Hannover 
dem rechtmässigen Besitzer mitten im Frieden wegnehmen. ^25. Mai 1803-. Die 
unheilbringende Trennung und Vereinzelung der Reichsfürsten war die Haupt- 
ursache dieses Erfolges. Ausserdem lähmte auch noch der Umstand die Wehrkraft 
des deutschen Reiches, dass mehr wie die Hälfte der mittleren und kleineren Reichs 
stände aus Kleinmuth oder Privatinteresse die Neutralität wählten oder treulo> 
wurden. Wäre damals Deutschland einig gewesen, so hätten diese schrecklichen 
Schläge in so demüthigender Weise dasselbe nicht treffen können. 

Kaum war aber diese neue Theilung des deutschen Reiches eine vollendete 
Thatsache, als Napoleon Bonaparte durch dt-n Senatsbeschluss vom iS. Mai i^^4 zcm 
Kaiser der Franzosen ernannt und diese Würde für erblich in seiner Familie erkürt 
wurde. Am 20. Mai wurde das organische Senats - Consulat feierlich proclamirt. 

Die meisten deutschen Fürsten erkannten die neue Würde Napoleons L 
an. Napoleon verlangte, dass Pap>t Pius VII. ihn kröne. Dieser gerieth darüber in 
Verlegenheit, entschlos-^ >ich aber zuletzt dazu, da auch Talleyrand versicherte, dass 
die grossen Interessen der Religion der vorzüglichste Gegenstand der Reise des 
Papstes nach Pari^ sein würden Der Zug Pius VH. nach Paris glich einem Triumphe 
( ?. bis 28. November 1^04»- 

Am 2. Deiember i^'-4 erfolgte die feierliche Salbung Napoleons L dup:'n 
Papst Pius VII : di»^ Krone etzte sich Napoleon selbst auf und krönte dann aii.h 
seine Gemalin Josetin^, um dadurch anzuzeigen, dass er die Krone nichü der Kir:'.ie 
•::i'l Go.t -ondern der \'olk-souveränität und seiner eigenen Macht zu veniank»^ 
habe. Sow^^it ^eine fncon^equnz. Salbung durch Pius . Krönung d^rch sich selbst- 
Darauf lei^t»^te er dm Krönung:^eid. EHe Franzosen hatten nun statt eine> ijut- 
müthigen König^^s einen grr'valtigen Kaiser. Dies war der Ausgang ihrer blung«t? 
gräuel vollen i.'m'v<tl/üncf. 

So v<"dr Nap'-.leon auf dem Gipfel seines Glückes angelangt. 



Die unter dei 
Republiken blieben auch 



Einflüsse der französischen Republik neu gegründeten 
Frankreich abhängig" und bildeten neue Waffenplätüe 
lieser Macht, welche im Gefühle ihrer L'ebermacht mitten im Frieden unter 
Vorwänden P i e m o n t und Parma an sich riss, trotzdem auf das letz- 
g'enannte Land nur Oesterreich Ansprüche erheben konnte. Dazu geselltim sich noch 
![ andere, immer unerträglichere Uebergriffe von Seite Frankreichs, welche nothwendig 
Bruche führen mussten. 

Hinter der Erhebung Napoleon's I. zum Kaiser der Franzosen' 
it zurückzubleiben nar der Kaiser Franz d>*r Würde seiner Staaten schuldig: 
kesshalb erklärte er sich als Franz l, /um Erbkaiser von Oesterreich durch ' 
Bas Pragmatikalgesetz vom ii. August 1804. Die drohende Gefahr eines, baldigen 
Crieges mit Frankreich brachte abermals ein Bündniss zwischen Oesterreich und 
ftussland zu Stande ; dagegen erklärte sich B a i e r n für ein Bündniss mit Frankreich, 
. xvelchem Bündnisse auch Württemberg und Baden gezwungen wurden. 

Nachdem die Franzosen nach einigen glücklichen Treffen an der Donau 
khnell durch Baiern in Oesterreich eingedrungen, Wien besetzt und in Tirol, trotz 
tapferen Widerstandes der Einwohner, Innsbruck und das Innthal ah sich 
irissen hatten, schloss der Kaiser Franz, um seine Unterthanen von den Drangsalen 
i Krieges sobald als möglich zu befreien, nach dem Siege Napoleon's bei AusterHtz 
1 Mähren (2. December) einen Waffenstillstand, dem dann der am aö. December 
[805 zu Pressburg geschlossene Friede folgte. In diesem Frieden 
Busste Oesterreich an Frankreich abtreten: Venedig, Istrien, Dalmauen und den 
Eolf von Cattaro; an Baiern: Tirol mit Vorarlberg: an Württemberg und Baden: 
las Breisgau und die schwäbischen Herrschaften: dagegen wurden die J,änder 
i I z b u r g und Berchtesgaden unter dem Titel eines Herzogthums der 
[Bterreichischen Monarchie einverleibt ; der Erzherzog Ferdinand erhielt dafür das 
rstenthum Würzburg, mit Beibehaltung der churfürsllichen Würde. Ferner 
irhielt Oesterreich die Zusicherung einer Entschädigung für das seiner Länder 
Durch den Frieden von Campo Formio) beraubte Haus Oesterreich -Este, 
»elches der Herzog Ferdinand von Oesterreich 1771 durch die Vermälung mit 
leatrix, der einzigen Tochter des letzten Herzogs von Massa und Carrara 
bs dem Hause Este, gestiftet hatte. Die reich sun mittelbar gewesenen Gebiete der 
jKschöfe von Trient und Brixen waren unter unmittelbar österreichischer I.andes- 
lOheit mit der Monarchie vereinigt worden. 

Im vollem Bewustsein seiner Macht und der Gunst des Kriegsglückes ver- 
! Napoleon seine herrschsüchtigen Zwecke weiter; Friedensverträge waren für 
i nur bindend, so lange er nicht neue Vorwände zum Bruche derselben fand. Im 
1806 entthronte Napoleon die bisherige Königsfamilie in Neapel und hob bald 1 
hrauf auch die batavische Republik auf, obzwar ihre Unabhängigkeit durch die letzten 
Tiedensschlüsse garantirt worden war und setzte mit Waffengewalt seinen Bruder 
lodwig als König von Holland ein. Auch in Deutschland wusste er sich den höchsten t 
^näuss zu verschaffen, indem er lö süddeutsch»; Fürsten — darunter Baiern, 
ürttemberg, Baden — zum Schlüsse des sogenannten Rheinbundes unter r 
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seinem Protectorate veranlasste, wodurch sich die erwähnten Fürsten mit ihren 
Ländern gänzlich vom deutschen Reiche lossagten. Dafür mus*^ten sich die Fürsten 
des Rheinbundes eine desto drückendere Abhängigkeit von Frankreich gefallen 
lassen, welches sie in künftigen Kriegen mit einer bestimmten Truppenanzahl unter 
stützen mussten. Durch den Frieden von Pressburg zerfiel das alte und morsche Ge- 
bäude des deutschen Reiches, welches schon durch den Frieden von Luneville <H*hr 
wesentliche Umgestaltungen erfahren hatte, gänzlich. In Folge dessen ieg^te Kaiser 
Franz die deutsche Kais er würde nieder und zwar am 6. August iSoö. Auf 
diese Art erreichte ilas tausendjährige römisch deutsche Reich sein Ende, an drrssen 
^rrundfesten innere und äussere Feinde dreihundert Jahre lang gerüttelt und nicht 
eher geruht hatten, bis ihr Ziel erreicht war. 

Preussen, welches an ilem letzten Kampfe Oesterreichs gegen Napoleon 
keinen Antheil genommen hatte , sah sich jetzt gezwungen unter ungünstigen Um- 
ständen das Schwf*rt gegen Frankreich zu zieh^^n. unterlag aber bald in der Schlacht 
bei Jena und Auerstäd t \ i \. October 18001. 

Im Fried^^n von Tilsit verlor e^ die Hälfte seiner Länder und trat »*iae 
Z»*it lang ixw^ d^*r Reihe der Grossmächte heraus. Die so entrissenen preu—^L^chr^n 
Länder zwischen dr^m Rhein und der Elbe wurden in ein neues Königreich 
Westphalen umgewandelt, auf dessen Thron abermals ein Bruder NapoWn*-^ 
Hieronymus Bonaparte , erhoben wurde. Dagegen wurden die von Preussen ab- 
gerissenen Theile des ehemaligen Königreiches Polen zu einem Herzogthume 
Warschau ver^-iniurt. welches dem Könige Friedrich August I. von Sachsen zuü'^L 

Weil nun Frankreich von den Bedingungen des Pressburger Frieden- 
einige gar ni«:ht. antlr-re nur zum Sch»-in«^ erfüllt, andere wieder offenbar veriet-t 
hatte, erhob >ich «.»»-^t-rreirh auf- Xeue. Der Augenblick «schien gün-^tiwr g-r:\'i?iit 
Die von Xapoleon an den Dyna>tien in PurtUif^l und Spanien verübten •T»*wa!rtha:'^n 
verursachten in di«-^ r-n Ländt-rn ^inen furchtbaren Auf>tand . zu dessen Dlrapfun'^ 
Xapoleon gnj<-e Trupp^rnma-^^en v»^rwend«-n musste. In Oe^t^^rreich wurd»*n di-r 
Rüstungen von dem Erzh*^rzog*- Karl zweckmässig gt-leitet und tur den nr-u-^ri 
Kampf zeigtrr ^ich überall «^in«- märhtiire Be-^eisterung. In drei Abtheilungen ibrr 
schritt da> ö-trrrreir hi*-c he Haupt li-^rr am im. April iü-jl* den Inn. während au^ B«3hrri**n 
in difrr Oberpfalz zw«-ri ü^-terTr-ii-hi-« h»T * '«^rp^ drangen. 

Xach -*-ch- Tagen »^rzAanvr "-ich der Erzherzog bei Landshut den LVcrr 
gang übrrr di^r F-ar and drrr <i-n»-ral Jr-la«'i«: konnte in München einnicken. Ajch n 
Tirol und Vorarlberg -ehntr ^ch da- \'olk rarh der österreichischen Herrschar: ruri'.'s 
und bald -tand Tirol in Wattrn g-^g^n di»=* Bairrn Im Vereine mit den Tin:- ler ii>'^ 
genten gritf der '^ c-^rr-it.hi-.* h^ « r-nr-ral < haste I»-r . welcher in Tirol ein!j:e»iru.Tig'^ 
war. di^- B<i;»-rn uaf d»-r Lini*=' /'jn Fnn-bru« k bi-^ Bozen mit Ertolg an. A^^2^^i^ 
H o f »^ r . d»-r -^^an«! virth ■ ^-nar.'^.t, t-ilt*- --irh an die Spitze de^ A-af^C'^boce^' "j-n 
Pa-'^eyr und -• hlu«.-- di»- Haiirrn, X'-h-tdr-rn -virktf-n für den Tiroler Auf^canc Jo^^ 
Sp»=*nkba« h'rr. P-^tr-r ,\f 1 . ^ r in i d^rr Kapuzin»=-r Ha-^pinijer *v:rTon 1:1: 
12. April ri*-l Innshr-irk in di#- ffir.dr- d-r Auf-^tändi-chen. Die Baiem sahr^n ?tcä 
überall abge«jchnitten and ge^rhiagp^n Irr, Norden blieb nur noch Kuc^cein in iff 
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Gewalt der Fremden und nach dem vortheilhaften Treffen bei Voldano war ganz 
Tirol von der Fremdherrschaft befreit. 

Auch der Erzherzog Ferdinand drang in das Herzogthum Warschau 
ein, während der Erzherzog J o h a n n die Franzosen unter dem V^icekönig Eugen 
von Italien zwischen Sacile und Pordenone schlug und zum Rückzuge über 
die Piave gegen die Etsch nöthigte. Auf anderen Punkten war jedoch das Glück 
den österreichischen Waffen minder günstig. 

Die Vereinigung der Franzosen mit den Baiern beschränkte die Oester- 
reicher auf die Defensive und nach dem Verluste Eandshuts mussten sie sich ^egen 
den Inn zurückziehen. Durch das nachtheilige Treffen bei Eckmühl wurde das 
österreichische Heer, obwohl es bei Neu markt über die Baiern gesiegt hatte, 
gezwungen, sich hinter den Inn zurückzuziehen, um Wien zu decken. Zu derselben 
Zeit Hess Russland, jetzt mit Frankreich gegen Oesterreich verbündet, in Oesterreich 
eine Armee einrücken. Durch das Gefecht bei Ebelsberg* erzwangen sich die 
Franzosen den Uebergang über die Traun und die Enns und marschirten nun unauf- 
haltsam auf Wien los. 

Die Residenz wurde nur zu bald ernst bedroht und musste am 13. Mai !>>> Capituiation 

Wien««. 

unbedingt capituliren , worauf sie von dem Feinde besetzt wurde. Der Erzherzog 
Karl, welcher aus Böhmen an die Donau herbeieilte, konnte die Uebergabe Wiens 
nicht mehr verhindern. Dagegen lieferte er Napoleon am 21. und 22. Mai die blutige sieg d« Erz- 

_^ ^^ Herzogs Karl bei 

Schlacht bei A s p e r n und Esslingen, in welcher Napoleons beste Generäle Aspem iso^. 

fielen und er selbst mit seinem Heere Gefahr lief, gefangen oder vernichtet zu werden. , 

Dennoch entkam er aus seiner gefahrvollen Stellung auf der Donauinsel L o b a u 

und bewerkstelligte sogar seine Vereinigung mit der italienischen Armee und siegte 

nach kaum sechswüchentlicher Ruhe am 0. Juli bei W a g r a m über die Oesterreicher. 

Dieser Sieg führte einen Waffenstillstand herbei, welcher am 12. Juli bei Znaim Waffenstillstand 

von Znaim. 

geschlossen wurde. In Folge dessen hörten die P'eindseligkeiten bei den Haupt- 
heeren auf. In Tirol und auf anderen Punkten nahm aber der Kampf seinen Fort- Fortsetzung des 

Kampfes in 

gang. Namentlich zeichneten sich die Tiroler durch eine Reihe der verwegensten Tirol. 

Siege aus. Am 3. und 9. August i8og wurde der Feind unter ihren Führern Speck- 
bacher, Haspinger und Mayer geschlagen und bald stellte sich Hofer wieder als 
oberster Anführer an die Spitze des Aufstandes. Nach der Schlacht bei dem Berge Hofer. 
Isel am 13. August musste der französische Marschall Lefebvre Tirol gänzlich 
räumen, worauf Hofer in Innsbruck siegreich einzog. 

Unterdessen wurde am 14. October zwischen den Hauptmächten zu Wien Friede zu Wien 

1809. 
der Friede unterzeichnet. In Folge desselben trat Oesterreich ab: an den Rhein- 
bund Salzburg und Berchtesgaden und einen Theil von Oberösterreich ; an Napoleon 
die Grafschaft Görz und das Gebiet von Monfalcone, Triest, Krain, von Kärnten 
den Villacher Kreis, den grössten Theil Kroatiens nebst Fiume, das kroatische 
Litorale und Istrien, so dass künftig in dieser Richtung der Thal weg der Save die 
österreichische Grenze bilden sollte; an das Herzogthum Warschau ganz West- und 
Neugalizien mit der Stadt Krakau; an Russland einen Bezirk von Altgalizien mit 



— 198 — 

400.000 Seelen; endlich an Sachsen einige Ortschaften Böhmens. Den Insurgenten 
wurde vollkommene Amnestie zugesichert. 

Hofer* Tod. Nach dem Wiener Frieden unterwarf sich auch Hofer dem Vicekönige 

von Italien und ermahnte das Volk zur Niederlegung der Waffen. Bald nachher 
rief er es aber zu neuem Widerstände auf und verwirkte auf diese AVeise nach 
französischer Ansicht die allgemeine Amnestie. Als er daher von den Franzosen 
gefangen wurde, wurde er nach Mantua geführt, wo er am 20. Februar 1810 er- 
schossen wurde. 

Als w^eitere Besiegelung des Wiener Friedens wurde auch die bald darauf 
folgende Vermälung der Tochter des Kaisers Franz, Maria Ludovica mit Napoleon I. 
angesehen. Allein Napoleons Ehrgeiz und Herrschsucht mussten bald wieder neue 
und ernste Verwickelungen herbeifuhren. Zuerst beraubte er den Kirchenstaat und 
nahm den Papst gefangen , dann vernichtete er die Selbstständigkeit Hollands 
und des schweizerischen Freistaates Wallis , die er mit Frankreich vereinigte. In 
Deutschland schuf und vergrösserte er neue , und vernichtete und beraubte alte 
Staaten mit der grössten Willkühr : so schlug er den Rest der hannoverischen Lande 
zu Westphalen und erklärte die oldenburgischen Lande nebst den Hansestädten und 
mehreren angrenzenden Gebieten als Eigenthum Frankreichs. Endlich fasste er den 
Plan , sogar das russische Riesen reich zu zerstückeln. 

In dieser Absicht zog er 1812 mit einem gewaltigen Heere nach 
Sieg oester Russland und drang bis nach Moskau vor. Von diesem Augenblicke an verliess 

reichs und s^in^r ^ £^j-"r»jj 

VerbündetMi ihn sein bisheriges (.xlück, J^ie Russen steckten selbst die Stadt in Brand und 
Napoleon sah sich am 17. October genöthigt die Brandstätte zu verlassen. Auf 
seinem Rückzuge bereiteten ihm die Russen , welchen auch der W^interfrost al« 
Verbündeter bei der Vernichtung der grossen französischen Armee ausgezeichnete 
Dienste leistete. Niederlasse auf Niederlage. Bald schloss auch Preussen ein neüe> 
Bündniss mit Russland gegen Frankreich und bereitete in Deutschland den Unab- 
hängigkeitskampf gegen Frankreich vor. Zwar erfocht noch Napolc^onam r. und n. Mai 
18 13 die Siege bei L ü i z e n und Bautzen, aber beide waren nur Pyrrhussieire 
ohne nachhaltigen Vorthfil. 

Oesterreich bemühte sich redlich, den Frieden herbeizuführen. Seine Ver- 
mittlungen wurden von Ru^sland und Preussen sogleich, von Napoleon nach einigen 
Schwierigkeiten angenommen. 
AnschJuss ^^^ Frieden ''\or''.chläge wurden vc»n Oesterreich in Prag gestellt. Aber 

Oesterreichs an Xapoleou Weigerte sich, dieselben anzunehmen. Aus diesem Grunde erklärte ihn; 

die \ erbundeten 

auch Oesterreich am 11. Auiru^t d*-n Krietr und schloss sich crecren ihn den vtrrbüp 
deten Mächten an. 

SchnHl «-ilt^ nun XapolHOTj na^Ti Schlesien und von da nach Dresdt-r.. 
weil sich dif- VerbündK*-!» ^♦-v'*mi (}i«-s*- Stadt gewendet hatti^'n. Hier rruc: *^ noct. 
einmal am 27- AutruM i^ij d^-u Si»-^ ü^«-r di<- V^-rbündrien davon. Ab^*r seine Felo- 
hfrT«-n wurdf-n gl^-i« hz*-iiiv ni 'i*-!i Kktripl^-n i>*-i <i rc»ssb«^e r en unweit Berlir 
(?3. August an der Katz ba* h in S' lil4-.i»>Ti jo. AuJ^U'^t.• und bH Chi um in Biihmx»!.' 
(30. August) *^esf;hla;^Hii. wodurrli s«-iii»- Mo]z*-n Absichtt-n auf Breslau. Prac und 
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Berlin vereitelt wurden. Bald erhoben auch Baiern, Württemberg und Baden ihre 
Waffen gegen Frankreich und die Verbündeten lösten das Königreich West- 
phalen auf. 

Weil nun seine Rückzugslinie bedroht und seine Stellung an der Elbe 
unhaltbar wurde^ beschloss Napoleon, seinen vereinigten (iegnern bei Leipzig noch 
einmal die Spitze zu bieten. Hier e^röffnete der österreichische Feldmarschall und 
oberste Anführer der Verbündeten, i'ürst Karl S ch warzenberg, am i6. October 
die dreitägige Völkerschlacht, in welcher Napoleon zuletzt geschlagen und seine 
Macht diesseits des Rheines am i8. October auf immer gebrochen wurde. Kämpfend 
zog er sich zurück und kam mit seinem stark zusammengeschmolzenen Heere wieder 
nach Frankreich. 

Bald wurde der Krieg auf französischen Boden hinübergetragen, denn 
schon am i. Jänner 1814 hatten die ersten Schaaren der Alliirten den Rhein 
überschritten. 

Napoleon leistete einen äusserst hartnäckigen Widerstand, aber wies auch 
jetzt noch die Friedensanerbietungen zurück. ^ Als nun die Schlacht bei Ar eis der 
Armee der Alliirten den Uebergang über den Fluss Aube ermöglichte und die Heer- 
strasse nach Paris eröffnete, drang Feldmarschall Schwarzenberg und der preussische 
General Blücher unaufhaltsam gegen das Herz von Frankreich vor, so dass schon 
am 31. März die Alliirten ihren Einzug in Paris halten konnten. Am 2. April sprach 
der Senat von EVankreich die Entthronung Napoleon's aus. Dieser verzichtete am 

11. April durch den Vertrag von Fo n ta inebleau auf die Krone, wofür ihm die 
Insel Elba als Fürstenthum cedirt und die Fieibehaltung des Kaisertitels zuge- 
sprochen wurde. Die Unterzeichnung des EViedens fand in Paris am 30. Mai statt. 
Die französische Krone wurde Ludwig XVIIL, einem Bruder des hingerichteten 
Königs Ludwig XVL, verliehen. Eline weitere Folge des E>iedens war die Unab- 
hängigkeit der deutschen Staaten und ihre Vereinigung durch einen zu schliessenden 
Bund und die Selbstständigkeit der Schweiz. Auch in Italien sollten, mit Aus- 
nahme der zu Oesterreich gehörigen Theile, durchgehends selbstständige Staaten 
errichtet werden. 

Zur Ordnung der durch die französische Revolution so erschütterten euro- 
päischen Verhältnisse wurde ein Congress nach Wien einberufen. Während hier die 
Grossmächte verhandelten, verliess Napoleon in aller Stille Elba, landete rasch in 
EVankreich, nöthigte den neueingesetzten König Ludwig XVIIL zur Flucht und riss 
aufs Neue die französische Kaiserkrone an sich. Gleich erkannten die früheren 
Alliirten die aufs Neue drohende (jefahr und vschlossen eine neue Allianz gegen 
Napoleon, dessen kühnes Unternehmen durch seinen Schwager Joachim Murat, König 
von Neapel, mit Nachdruck unterstützt wurde. Dieser wies nämlich den EViedens- 
antrag des Congresses zurück und eröffnete die E'eindseligkeiten gegen Oesterreich. '^'<' wiederein 

fühnin^ der 

Aber sein Versuch scheiterte an der Tapferkeit des öwSterreichischen Heeres. Am bourbonischen 

12. April 18 15 wurde er bei Ferrara zurückgeworfen und am 2. Mai bei Tolen- Neapel. 
tino von dem österreichischen (reneral Bianchi vollständig geschlagen, worauf er 

aus seinem Königreiche Neapel entfliehen musste. Unter Zustimmung der Alliirten 
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ergriffen die Bourbonen wieder Besitz von dem neapolitanischen Throne. Als später 
Murat den Versuch machte, die verlorene Krone /urückzuerkämpfen und in Calabrien 
landete, wurde er gefangen und starb am 1,5. October 1815 zu Pizzo durch 
Pulver und Blei. 

Die zweite Herrschaft Napoleon's in F'rankreich war nur von kurzer Dauer. 
Nach der verlorenen Schlacht bei Waterloo am 18. Jänner 1815 floh er nach Paris, 
wo er zum zweiten Male auf den Thron Verzicht leisten musste. Die Heere der 
AUiirten zogen am 7. Juli abermals in Paris ein und Ludwig XVni. bestieg wieder 
den Thron von Frankreich. Als Napoleon's Absicht, nach Amerika zu entfliehen, ver- 
eitelt wurde, ergab er sich den Engländern und wurde als Kriegsgefangener nach 
der Insel St. Helena abgeführt, wo er am 5. Mai 1821 starb. 

In Deutschland sah man die Nachtheile der bisherigen inneren Spaltung 
ein. Daher traten an die Stelle des aufgelösten deutschen Reiches die deutschen 
Staaten in ein anderes enges Verhältniss zu einander, indem sie durch die Bundes- 
acte am 8. Juni 181 5 den deutschen Bund ins Leben riefen. Auch Oesterreich 
trat diesem Bunde bei für seine deutschen Länder und für Böhmen und Mähren. Mit 
Frankreich wurde am 10. November 1815 der zweite Pariser Friede 
geschlossen. 

In (remässheit dieses Friedens erhielt Oesterreich die früher abgetretenen 
Landesbezirke in Innerösterreich, Kroatien und Dalmatien mit 
dem Landstriche der ehemaligen Republik R a g u s a , das venetianische 
I Strien und das ganze Gebiet der ehemaligen Republik Venedig auf dem 
Festlande Italiens , dann das sogenannte V e 1 1 1 i n an der Grenze Graubündtens 
und die Herzogthümer Mailand und Mantua in Italien; Tirol mit Vorarl- 
berg und Salzburg, das österreichische Inn viertel und die abgetretenen 
Theile des H a u s r u c k v i e r t e 1 s und endlich in (xalizien den Bezirk der 
\V i e 1 i c z k a e r Salzbergwerke und den T a r n o p o 1 e r Kreis. 

Die Stadt Krakau wurde mit einem ihr zugetheilten (febiete für einen 
Freistaat erklärt. Toscana fiel an die österreichische Secundogenitur, M o d e n a, 
Massa und ('arraraan das Haus Oesterreich-Este. Napoleon's Gemalin, die 
Kaiserin Maria Louise, erhielt für ihre Lebensdauer Parma und Piacenza. .\U 
durch die Juli- Revolution in Frankreich 1830 die erste wesentlichere Erschütterung 
der Wiener Verträge vom Jahre 1815 erfolgte, brachen in den kleinen italienischen 
Staaten, namentlich in Parma, Modena und in den Legationen des Kirchenstaate^ 
Unruhen aus (183 1), welche jedoch durch Oesterreichs bewaff'netes Einschreiten 
gedämpft wurden ; auf ähnliche Art wurde auch den Unruhen in einigen kleineren 
deutschen Staaten Einhalt gethan und zwar durch neue Beschlüsse des Bundestages, 
wonach Empörungen in den einzelnen Bundesländern durch ein gemeinschaftliches 
Einschreiten des Hundes unterdrückt werden sollten. Aber seit dieser Zeit musste 
Oesterreich aus ßesorgniss vor der Kevolution, namentlich im lombardisch- 
venetianischen Königreiche, immer eine bedeutendere Anzahl Truppen erhalten. 
iodde.Ka.Mrr.. Unter solchen Umständen starb der Kaiser Franz nach 43Jähriger Regierung am 

2. März 1835. Edle Herzensgute, Standhaftigkcit in Leiden und Gefahren, gewissen- 
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hafte Gerecht igkeitsliebe und Sorge für das Wohl seiner Unterthanen sind die 
allgemein anerkannten Tugenden dieses Monarchen. Ganz besonders unter allen Um- 
ständen war seine Aufmerksamkeit stets auf die Erziehung der Jugend, auf die 
Gesetzgebung und auf das Kriegswesen gerichtet. 

Kaiser Franz errichtete am 7. April 1815 aus den wieder zurückerhaltenen innorozuvtämii- 
italienischen Erbländern Mailand und Mantua und aus dem venetianischen Gebiete 
das lombardisch-venetianische Königreich, welches zwei Statthaltereien zu Mailand 
und zu Venedig und eine oberste Justizstelle zu Verona erhielt. Er stiftete den 
Orden der eisernen Krone i. Jänner 18 16. Die Stadt Triest mit ihrem Seegebiete 
und Freihafen erhielt wieder die vormalige Verfassung zurück. Baiern trat an 
Oesterreich gegen Entschädigung ab : Tirol, Vorarlberg, das Innviertel und Salzburg 
bis an die Salza, welche Länder im Pressburger Frieden an Baiern gelangt waren. 
Das Volk dieser Länder sehnte sich nach dem österreichischen Scepter zurück. 

Tirol erhielt im Jahre 18 16 seine landständische Verfassung zurück und 
huldigte dem Kaiser. Obwohl der 23jährige Krieg des edlen Kaisers Kräfte in An- 
spruch nahm, so war dessenungeachtet seine Aufmerksamkeit auch auf die Wohlfahrt 
seiner Unterthanen gerichtet, indem alle Zweige der öffentlichen Verwaltung von ihm 
wesentliche Verbesserungen erhielten, so zwar, dass sie ein ruhmvolles Denkmal seiner 
Regierung bleiben. Das österreichische Kriminalgeseizbuch war das mildeste von 
Europa. So erhielt auch die Gerechtigkeitspflege durch ein gediegenes, höchst zweck- 
mässiges Gesetzbuch über Verbrechen und schwere Vergehen 1804, dann durch das 
181 1 erschienene allgemeine Gesetzbuch eine bedeutende Verbesserung. Kaiser 
Franz stiftete das Erzbisthum zu Erlau und die bischöflichen Sitze zu Szathmdr und 
zu Kaschau. 

In Wien errichtete Franz ein höheres theologisches Institut. In den Haupt- cuUuiiustände. 
und Landstädten der Provinzen, sowie in den geistlichen Stiften wurden Convicte 
und philosophische Lehranstalten errichtet. Die Lehrbücher wurden verbessert und 
durch strengen Religionsunterricht die Moralität der Jugend gefördert. In Pest wurde 
unter ihm das ungarische Nationalmuseum errichtet und mit einem grossen Schatze 
von Büchern, Handschriften und Münzen nebst andern Alterthümern bereichert. 
Ebenso entstanden zu Prag und Brunn vaterländische Museen, welche mit reichen 
Sammlungen von Alterthümern, Büchern und andern Seltenheiten versehen wurden. 
In Steiermark wurde das Joanneum mit Kunst- und wissenschaftlichen Sammlungen 
neb.st eigenen Lehrkanzeln gegründet. Zu Wien w^urde das kaiserliche Naturalien- 
kabinet mit einer Naturaliensammlung aus Grönland und Brasilien vergrössert. 

Die grosse Sammlung von Alterthümern und seltenen Waffen in dem 
Schlosse Ambras in Tirol wurde nach Wien überbracht und im Belvedere aufge- 
stellt. Das Lyceum zu Innsbruck wurde 1826 zu einer Universität erhoben. Er 
ordnete an, dass eigene Lehrstühle der nationalen Volkssprachen und ihrer Literatur 
errichtet und so die Bildung der Völker befördert werde. Selbst das Schulwesen 
der Israeliten erhielt unter ihm wesentliche Reformen. Er gestattete den protestan- 
tischen Unterthanen Oesterreichs eine protestantisch -theologische Facultät in Wien 
zu errichten. 

26 
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Die Tonkunst erhielt zu Wien und zu l^rapf Conservatorien. Derartii;:« 
Anstalten gaben der Cultur der österreichischen Monarchie einen mächtigen Auf 
Schwung, d^^r sich durch die godit^gensten We^ke in allen hohem Zweigen de 
Wissenschaften und Künste kund gab. 

Um die Hilfsquellen der Monarchie zu vermehren und dl ^"^ «--rr*,v#»rhi 

zu verbessern, wurden polytechnische Institute zu Wien und Prag 
zu Lemberg und Brody errichtet. 

Selbst auf die Oekonomie vergass der Kaiser nicht, den 
standen neu(; Lehrkanzeln der Oekonomie, sowie (Tescllschaften 
derselben . 

Die Armee hatte unter der Regierung Franz I. eine tücht 
durchgemacht, sie war grossgezogen in Siegen , die sie selbst 
erkämpfen lernte. Ihr gebührt das Verdienst, Napoleon I. in der V 
Leipzig aufs Haupt geschlagen zu haben. Der Krzherzog Karl, d 
mehreren Siegen anführte, war ihr Liebling und nach dem Prinzen Eu 
grösster Feldherr. 
^ '• *' ^*'*'*'- Mit unermüdeter Sorgfalt zum Wohle der Völker verba 

die (rerechtigkeitspilege. Er blieb seinem Wahlspruch durch l^i 
getreu. Menschenfreundlichkeit und echt vaterländisches Wohlwollen 
Charakter bis zu seinem Tode. Er stand in den verschiedenen StQ^ 
lieh fest, so muthvoll als willig, selbst seinen eigenen Vortheil Mic* 
wand sich selbst und um seinen Völkern den Frieden zu verschälK 
J'ochter Maria Louise dem eroberungssüchtigen Napoleon I. ZV^ * 
unersättlichen Ehrgeiz aber nur die tiefste Demüthigung niederzumil 
Kaiser Franz machte sich auch als Feldherr berühmt, indem er H^ gjil^ • 
(leneräle mehrere Schlachten gewann. Kr erwarb sich durch sm|#, 1 
T-iebo seiner Völker und war einer der grössten Regenten, dessei^^ .- 
vor d(*r Ueberfluthung der französischen Revolution und vor djU^ 
luTrschaft Napoleons rettete. Die böhmische Nation erbaute dem ^'( 
aus Liebe ein herrliches Denkmal auf dem Quai in Prag. 





Ferdmand I. 1835—1848. 

Feidinand I., Kaiser von Oeslerrcich (geb. zu Wien I9. April 1793, gest. 29. Juni 1875). Aeltester Sohn des 
Kaisers Franz I. und seiner /weilen Gemalin Maria Theresia, Tochter Ferdinands IV., Königs von Neapel. 
Gemalin: Maria Anna Carolina Pia, Tochter weil. Sr. Majestät des Königs Victor Emanuel I. von Sardinien» 
ihm vermalt durch Procuration zu Turin am 12. Februar, in Person zu Wien 27. Februar 1831. Die Ehe war 

kinderlos. Wahlspruch: Recta tueri. 

m Jahre 1815 unternahm der Kronprinz eine Reise durch mehrere Provinzen wichtigere 
der Monarchie, dann durch Italien, die Schweiz und einen Theil von i-^— »"««*« 
Frankreich. Als er zurückgekehrt war, widmete er seine Zeit der Unter- 
stützung der Künste und Gewerbe ; unter seinem Protectorate nahm die Industrie 
einen Aufschwung und die k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft entfaltete eine aus- 
gebreitete Wirksamkeit. Im Jahre 1830, als Wien von einer grossen Ueberschwemmung 
heimgesucht wurde, durchschnitt der Kronprinz auf einem Kahn die tobenden Fluthen, 
um den Verunglückten Hilfe zu bringen und durch seine personliche Gegenwart 
Andere zur Rettung der Unglücklichen aufzumuntern. Am 28. September 1830 wurde 
der Kronprinz auf dem in Pressburg versammelten Landtage zum Könige von 
Ungarn gekrönt. 

Den Kaiserthron bestieg er als Ferdinand I. nach dem Tode seines Vaters skirzederpoiit. 
Kaisers Franz I. am 2. März 1835. I^^® feierliche Erbhuldigung in Wien fand 
am 14. Juni statt. Dabei wollte der Kaiser jeden unerspriesslichen Aufwand ver- 
mieden wissen und bat die von der Stadt für leeren Pomp und unnützes Formwesen 
bestimmten Geldsummen zu wohlthätigen Zwecken zu verwenden. Diesen Wunsch 
wiederholte er auch bei der Krönung zu Prag. Gleich die ersten Tage seiner 
Regierung schmückte er mit einer edlen Handlung. Es war dies die aus seinem 
eigenen Antriebe erfolgte Erleichterung des Loses der auf dem Spielberge 
.sitzenden italienischen Staatsgefangenen. Er setzte sie auf freien Fuss, indem er 
ihnen die Erlaubniss zur Auswanderung nach Amerika ertheilte und die Aermeren 
mit dem nöthigen Reisegeld versah. Am 7. September 1836 ward Ferdinand I. unter KrönungzuPrag 

lautem Jubel des versammelten Volkes zu Prag zum Könige von Böhmen und am 
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6. Septembtr 1838 /u Mon/a zum Könij^o von Italien ifekrönt. Nach seiner Krönung 
zum Könige der Lombardei in Monza erlheilte er eine fast ausnahmslose Aninesti»^. 

Jetzt, inmitten des tiefsten Friedens, wo Künste und Wissenschaften, 
Handel und Gewerbe im Aufblühen begriffen waren und innere Feinde durch den 
Edelmuth des Kaisers und durch allgemein herrschende j)olitische Verhältnisse 
gelähmt waren, wäre die Zeit zu den in Oesterreich dringend nothwendigen Reformen 
gewesen , aber Kaiser Ferdinand I., durch Krankheit geschwächt, konnte die 
Initiative zum Uebergange in ein anderes System selber nicht ergreifen und 
Metternichs hohes Alter scheute alle Veränderungen und die damit verbundenen 
Arbeiten. Er rieth daher dem Kaiser blos zu dem, was unbedingt noth\vendig war. 
In der äusseren Politik sollte ein stilles Entgegenwirken gegen den russischen Einfluss 
in Europa, welcher sich namentlich bei dem Freiheitskampfe der (xriechen unver 
kennbar manifestirte, als Richtschnur dienen. 

AuswärtiRt Vci- Die auswärtigcn Verhältnisse drohten mit einem Male mit Krieg; Mehemed 

Ali, Vicekönig von Aegypten, strebte nach völliger Unabhängigkeit und somit Los- 
reissung von der Türkei und ward heimlich von Frankreich unterstützt; aber 
Oesterreich und England bemühten sich die Macht des Vicekönigs zu beschränken 
sai.ia iH4'^ von und rücktcu daher vor die feste Stadt Saida , das von den Oesterreichern, mit dem 
ruh .Mitürmt. Erzherzoge Friedrich an der Spitze im Jahre 1840 erstürmt wurde. Ebenso wurde 
St. Jean d'Acre erobert. Da der französische Minister Thiers, welcher für den Krieg 
gestimmt war, aus dem Ministerium trat und Louis Philipp friedliebend war, so ver- 
schwand für Mehemed Ali die Hoffnung auf französische Hilfe ; er unterwarf sich 
dem Sultan und der Friede war wieder hergestellt. 

i)i..i:iciKnij,scin Die polnische Emigration war unermüdlich thätig, eine neue Insurrection 

in Polen vorzubereiten. Die demokratische Partei, welche jetzt das Uebergewicht 
besass , nahm die Leitung in die Hand und theilte zum Behufe der Revolu- 
tionirung das Land in fünf Districte: Posen, Krakau, (ralizien, Königreich Polen 
und Lithauen. Durch zahlreiche Emissäre wurde das Volk bearbeitet. Ein Theil 
des Adels, der sonst dem niederen Volke ganz entfremdet war, Hess sich herbei, 
dasselbe durch Verbreitung socialistischer Grundsätze zum Aufstande gegen die Re- 
gierungen aufzureizen. Der Ausbruch der Erhebung ward auf die Zeit zwischen dem 
17. und 21. Februar festgesetzt. Aber gleich anfangs scheiterte die Ueberrumpelung 
der Festungen Posen und Thorn. Ludwig Mieroslawski , ein Hauptführer des Auf- 
standes, und viele andere Polen wurden in Posen und Westpreussen verhaftet. In 
Krakau, wo unter Tyssowski's Befehl günstige Erfolge anfangs sich zeigten, wurde der 
Aufstand von österreichischen, russischen und preussischen Truppen bald unterdrückt. 

Einen für die Revolutionspartei ganz unerwarteten Verlauf nahm die Er- 
hebung in Galizien, besonders im Tarnower Kreise, wo man auch die Bauern gegen 
die österreichische Regierung aufreizte. Die Bauern erlagen unter den Frohndiensten 
(Roboten) des Adels und wurden von demselben hart behandelt. Sie -erhoben 
sich zwar, kehrten aber ihre Waffen nicht gegen die Regierung, der sie anhänglich 
waren, sondern gegen den Adel und begingen unter der Führung Scela's arge Excesse 



Galizien iH^O. 
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Erzherzog Stefan, zum ungarischen Palatin auszurufen. Sein Streben, die Wohlfahrt 
des Königreichs gleich seinem erlauchten Vater zu fördern, erwarb ihm die Liebe 
der Ungarn und die Ruhe blieb eine kurze Zeit ungestört. 

Anfangs des Jahres 1848 beschäftigte sich der Reichstag mit einem Gesetz 
über die magyarische Sprache, wornach fernerhin alle Dokumente ungiltig sein 
sollten, wenn sie nicht in magyarischer Sprache abgefasst wären. Die in Paris aus- 
gebrochene Revolution und die Nachricht von dem Sturze des französischen Königs- 
thrones ' wirkte, wie überall, auch hier verderblich auf die Gemüther. 

Die Opposition nahm eine entschiedenere Haltung an und führte eine gänzlich 
offene ungeschminkte Sprache. Sie forderte eine konstitutionelle Regierung fiir 
Gesammt-Oesterreich und ein unabhängiges Ministerium für Ungarn. Bald trugen in 
Ungarn die Radikalen unter Kossuth über die gemässigten Liberalen unter Szechenyi 
den Sieg davon. 

Bisher waren von dem politischen Freiheitsdrange, welcher sich jenseits 
und diesseits des Rheines im Anfang des genannten Jahres unzweideutig kundgab, in 
Oesterreich im Allgemeinen schon deutliche Spuren zu sehen. Die Mittel, welche den 
bestehenden Zustand aufrechtzuhalten bestimmt waren , verloren nur zu bald ihre 
Wirkung. Die freiheitlichen Ideen wirkten epidemisch, die Erfolge der Revolution 
jenseits des Rheins gaben auch bei uns vielen Anlass zu politischen Wahrschein- 
lichkeitsrechnungen, nährten und ermunterten Hoffnungen um so mehr, als sich zur 
politischen Unzufriedenheit noch nationale Aspirationen gesellten. Auf diese Art 
musste auch in Oesterreich der Geist des Aufruhres ungeladen und unerwartet bald 
seinen verhängnissvollen Einzug halten. 

Den Anfang der Unruhen machten die Italiener. Schon am 2. Jänner kam 
es in Mailand zu Demonstrationen, Tumulten und Verwundungen ; um dieselbe Zeit 
zeigte sich auch schon aufgeregte Stimmung in Venedig. Bald folgten Unruhen 
auch in änderen Ländern der Monarchie. 

Die böhmischen und niederösterreichischen Stände petitionirten um Provin- 
zial -Verfassungen im Geiste der Neuzeit. Aber Metternich's Ansicht, man dürfe 
keinem Drängen nachgeben und selbst beschlossene Reformen nicht ausführen, sobald 
sie mit Ungestüm gefordert würden, blieb massgebend und so potenzirte sich die 
Unzufriedenheit, bis die Wiener März-Revolution plötzlich einen gefahrlichen Aus- 
bruch hervorrief. 

Am 3. März hielt Kossuth im ungarischen Landhause jene bekannte Rede, 
welche weit über die Grenzen Ungarns hinaus Aufregung erweckte und am 11. des. 
selben Monates formulirte in Prag eine Versammlung böhmischer Patrioten die 
„Forderungen der böhmischen Nation." Doch erst mit der Berathung einer Studenten- 
Adresse in der Wiener Aula am 12. März nahm ihren Anfang jene Reihe wichtiger 
Ereignisse, welche die Staatsgewalt lähmten und dadurch verschiedenen Sonder- 
gelüsten unwillkürlich Vorschub leisteten. Ueberhaupt folgten die Ereignisse jetzt so 
rasch aufeinander, dass fast jeder Tag neue Ueberraschungen brachte. Gleich den 
folgenden Tag n^ch der Berathung der Studenten fanden in Wien Strassenaufläufe 
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Eatt , deren Folgen sich beim gleichzeitigen Einschreiten des Militärs bald genug 
sigten. Es gab am selben Tag Todte und Verwundete. Zu weiteren Folgen gehörte 
ie unmittelbar stattgehabte Abdankung Metternichs, Verkündigung der Pressfreiheit 
nd Zusage einer Constitution; am 15. wurde für Ungarn und dessen Kronländer 
in selbstständiges Ministerium mit Batthyäny an der Spitze bewilligt. Noch gros.sere 
rfolge hatte die Revolution in Italien zu verzeichnen. Am 18. wurde in Mailand 
as Signal zum Losbruche gegeben. Nach fünftägigem Strassen- und Barrikaden- 
impfe und erfolgreichen Angriffen der Rebellen auf einzelne Militär-Abtheilungen 
I mehreren Orten musste sich Radeck.V' gegen Verona zurückziehen, während am 
elben Tage A^enedig unter Graf Zichy capituliren musste. In Venedig proclamirte 
I die Republik , in Mailand wurde unter Casati eine provisorische Regierung 
eingesetzt. Gleichzeitig überschritt der König von Sardinien an der Spitze eines 
in feindlicher Absicht und ohne Kriegserklärung die Grenzen gegen Oester- 
Mich. Ueberhaupt blieb die von Frankreich ausgegangene Bewegung auch in den 
ibrigen Staaten unseres Welltheiles nicht ohne Folgen. Unruhen und Aufstände 
;ab es allerorten. Zu dieser Zeit und zwar 20. März ist Pillersdorf zum Minister des 
inem und am -i. Mai zum Minister- Präsidenten ernannt worden. Dieses an das 
Itaatsruder berufene Ministerium inaugurirte ein neues liberales Regierungssystem, 
i welchem der Kaiser bald genug Geschmack fand. Aber auch Pillersdorf machte 
ich bald unmöglich und die Katastrophe nahte unaufhaltsam heran. Die erste Nach- 
lebt von der Revolution in Wien rief in Mailand (18. März) und in Venedig (21. März) 
jnen Aufstand hervor, welcher die Lo.sreissung der italienischen Provinzen von der 
pterreichischen Monarchie bezweckte. Die österreichische Besatzung musste Venedig 
erlassen, während Feldmarschall Radeck^ nach dreitägigem Strassenkampfe mit 
Bm Heere aus Mailand entkam, Bald rückte der König von Sardinien, Karl Albert, 
'elcher die Bestrebungen nach der italienischen Freiheil begünstigte, mit einem 
[eere in der Lombardei ein, Radeckj^, welcher nur über geringe Streitkräfte ver- 
nus.'ite sich in dem Festungsvierecke Verona, Mantua, Peschiera und Legnano 
nschltessen und auf die.se Art konnte sich der König von Sardinion leicht des 
rösseren Theiles des Landes bemächtigen. Am z^, April wurde in Oesterreich die 
fersprochene Verfassung proclamirt, welche geeignet w.tr den Ausgangspunkt einer 
, Entwicklung zu bieten. Am selben Tag verliess der Erzherzog Franz Josef 
Men und begab sich als Oberst und Inhaber des Dragoner- Regiments Nr, 3 auf den 
ilieni.schen Kriegsschauplatz, wo er unter der Aufsicht des berühmten Feldmarschalls 
adeck^ seltene Beweise von Ileldenmutb und persönlicher Tapferkeit ablegte, und 
o er bei Santa T.ucia die Feuertaufe empfing. 

Als aber später der Hof in Innsbruck eintraf, wurde auch der Erzherzog 
allin berufen. Von Inn.sbruck kam er mit (irünne und Men.sdorf nach Wien, welches 
■ jedoch am 7. üctober in Folge der ausgebrochenen Unruhen verlassen hatte, um in 
Imütz bei seiner Familie .Sicherheit der Person zu finden. Etwas später (30. April) 
■ach auch in Krakau ein Aufruhr aus, welcher ebenfalls als ein Versuch zur Los- 
issung Galiziens von Oesterreich gedeutet, jedoch leicht bewältigt wurde, (iefahrlicher 
r die Monarchie war das Streben des Frankfurter Parlamentes nai;h einer Vereinigung 
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Deutschlands, bei welcher auch die österreichischen, wie überhaupt alle anderen Bun- 
d»rsländer, untvr eine neue Centralre^ieruni; v^estellt werden sollten. Analog' wollten 
die Mai^yarer. durch das Postulat eines neuen uni^arischen Ministeriums die vollkommene 
l-osreis>unir L'ni^arn> von den übrigen Ländern der Monarchie erreichen. Pillersdorf 
war zu >chwach und ungeschickt, um solchen Tendenzen mit Nachdruck entg'egen- 
zuwirken und gegen die Elemente, welche sein Wollen durchkreuzten und hemmten, 
anzukämpf'>n. Dabei wich er selber ab von dem ursprünglich vorgesteckten Ziele, 
dass die neue Reichsverfassung aus den Berathungen der Stände der einzelnen 
l^ndrr ai> ihr gemeinschaftliches Elaborat hervorgehen sollte, indem er selber eine 
Reichsverfa-^sung ausarbeitete, welche wie erwähnt ^25. April) proclamirt wurde. Aber 
dir>e Vrrrfa^sung stand im Widerspruche mit dem kurz vorher herausgegebenen Patente 
für v3as KGniirroich Böhmen und gefiel auch den damaligen Aufwieglern des Wiener 
Vulk«fs nicht. Durch die Empörung vom 15. Mai in Wien sah sich der Kaiser 
^T'-^wunir-n: diese Verfassung abzuschaffen und zur E'nberufung eines constituirenden 
vvn^. Voike ohne Rücksicht auf die bisher privilegirten Stände zu wählenden Reichstaijes 
nach Wir^n seine Einwilligung zu geben. Die revolutionären Absichten der Magyaren 
und der Deutschen stiossen nicht nur in Regierungskreisen, sondern auch bei den 
Slaven auf entschiedene Opposition. Einerseits verweigerten die (Jechoslaven in 
Böhmen unil Mähren und die Slovenen in Krain und Steiermark die Wahlen für 
das Frankfurter Parlament, andererseits trafen die Kroaten unter Jelacic, später 
wohl auch die Serben und die siebenbürgischen Rumänen Anstalten zum bewaflFneten 
Widerstände gegtMi die grenzenlosen Anmassungen der Magyaren. Die provisorische 
Vi^rfassung wurih^ zurückgenommen und die Einberufung eines constituirenden Reichs- 
tages mit einer Kanuner angeordnet. Am 17. Mai verliess der Hof in aller Stille 
SrlMHibnmn und b(»gab sich nach Innsbruck, welcher Schritt bei der Mehrzahl der 
Mi'völkiTun^». hrstür/ung und Rtuie verursachte. Diesen Augenblick glaubte das Mini- 
st« riiiin zur r.ntl.iltung eincM' unnöthigen l\nergie benützen zu müssen, indem es unter 
Andi-nii dii« .ik.MliMnischr l.(»gion mit Waffengewalt auflösen wollte. Dieser verfehlte 
Si linM ri<l i\\i' >;ii'f»fktr Anlrrvvnivg luTVor. In allen Strassen der inneren Stadt erhoben 
si' 1» iihi h. Miii h.inik;nl«M\, iWv (UM^rkiunmandant der Xationalgarde wurde fest^^ 
■' ^i*' M'/hMii' h (iimI iiI*» tii'i'.rl lur di»» Ivrfolgt^ des 10. Mai unter Aufsicht gestellt. 

Im Itiiii liihlrtr dir revolutionäre Propaganda ihr nächstes Augenmerk 

i r. ., .ml d)' I liiii|il: IikIi hMluiMMr», NM» unter kUt slavisohen Bevölkerung eine ungewöhn- 

Ih Im I'i b)M< I iiMf/ iHmi •illfi jm'jm'U Wie»^. aiulerseits gegen Frankfurt Platz griff. .Vit 
il|i N.ii hn< hl v'ih dl n S'nilälinii in \Vi»*n un\gab sich der Statthalter Graf Thun in 
I' hiv^ii. linMJiii :: <: 11)11 di-iii I •iiidi'Mt iMuiu«u\\lireuden mit einem aus sieben Ve^trJLa•*t^- 
inaiiiMin di . : MiiiiHhdiMi* «^i liii:v;r:i i*ebildoten provisorischen Statthaltereirathe tiai 
.iiJihUh; l<iif/u und :i»*.Mi um \\,\'i llollai;er um Uenehmigung dieses JxrftriKes 
l*itdli*li Ulli .MH li i;)h « KMM»»- ■: d»i M aei iei\'hiNchen Slaven in Prag zusammeru ua 
hin t dh Miiii I 'Ml WiihiMM|i dii |M nieiuu tudtlu'hen Interessen zu berathen. l>er?i?S>r 
vvuiil» ji i|iM li inih I IfM/' Ihm dMi» Ii dt-M \u*duuv'h der Prager Unruhen :ii. InH- 
\\iI»Im ^iiM diu A.;M.iiM»»M d' » ^'liMti h»Mn.»v> »vjeu in Scene gesetzt und von Ijiafc*- 
« ouMM.iMdMi Mdi M )' IM i>M '^' Midi i h.4 1 •»! ' \\\\\ \\\dloi\^e\valt unterdrückt \\~urtle& 
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GünstiRf Won- verzcichnen. Zwar schlössen sich im Augenblicke der Gefahr die Lombardei. 
""^ta'iii-n. ^' Modena und die venetianische Republik dem Könige von Sardinien an , aber 
Radeck^ holte auch schon zum entscheidenden Streiche aus , welchen die Ueber- 
schreitung des Po , die Demüthigung Ferrara's und der erzwungene Rückzug der 
Piemontesen von Rivoli gegen Peschiera sehr begünstigten. Unmittelbar darauf 
erschienen die Truppen Radeck^'s vor Verona und am 2^. Juli konnte schon der 
Angriff beginnen. Die dominirenden Höhen wurden nach heissem Kampfe erstürmt 
und das Ufer des Mincio erreicht , welchen Tags darauf ein Theil der Armee 
Radecky's überschritt, während von der Hauptmacht Karl Alberts eine österreichische 
Brigade im Rücken überfallen und vernichtet wurde. Radecky zog daher schleuni}2f 
Radeck^'» seine Colonnen wieder auf das linke Ufer zurück und bereitete sich durch zweck- 

Sieg bei Cu- 

»tozza. massige Flankenmärsche zum Hauptschlage vor. Dieser erfolgte am 25. Juli bei 
Custozza und endete mit vollständiger Niederlage des Feindes. 

Die Piemontesen zogen sich über den Mincio zurück , Radecky folgte 
ihnen auf dem Fusse. Nach dem letzten hartnäckigen, aber für die Piemontesen 
unglücklichen Kampfe in Volta zog sich der Feind über Goito zurück, und suchte 
einen Waffenstillstand an mit dem Oglio als Demarcationslinie. Radecky wünschte 
jedoch die Adda als Scheidelinie , forderte die Räumung der Festungen , sowie 
Kadecki^s wei- Maüauds , Venedigs, Parmas und Modenas. Weil Karl Albert diese Forderungen 
terer Siegeslauf, yerworfen hatte , zog Radecky mit seiner ganzen Macht über den Oglio und die 

Adda und erschien am 4. August vor Mailand. Die Stadt capitulirte am folgenden 
Tage und wurde am 6. August von Radecky besetzt. Jetzt konnte Radecky die 
Bedingungen des Waffenstillstandes selber dictiren. ' Die Piemontesen mussten die 
noch besetzten Festungen zurückgeben, Modena, Piacenza und Parma räumen. Das 
sich selbst überlassene Venedig widerrief seinen Anschluss an Sardinien und procla- 
mirte wieder die Republik. 

Die Heldenthaten Radeckjr's und der Kriegsruhm seines Heeres setzten 
die ganze Welt in berechtigtes Erstaunen. Diese Siege ermuthigten die neue 
Regierung zu einem energischeren Auftreten sowohl gegen die Demagogen in Wien, 
als auch gegen die Magyaren. 

Inzwischen Hess sich der Hof durch feierliche Versicherungen hergestellter 

Ordnung und Ruhe bewegen , sein tirolisches Asyl zu verlassen und wieder nach 

Neue Tumulte in Wifeu ZU Übersiedeln. Aber nach wenigen Tagen gab es seit den Märztagen den 

ersten blutigen Zusammenstoss, bei welchem nach hartem Kampfe die einschreitende 
Nationalgarde und die Sicherheitswache die Oberhand behielt. Bald fanden sich auch 
neife Zündstoffe. Im constituirenden Reichstage ereigneten sich Zwischenfalle . die 
das Ministerium um die bisherige Popularität brachten. Doblhoff musste sich bei 
einem Sturme aus dem Gebäude durch eine Hinterthür retten; neue Zusammenrottungen 
kamen an die Tagesordnung, wobei meistens ungarische Intriguen mit im Spiele 
waren. Man wollte ungarischerseits die Aufmerksamkeit des Ministeriums von den 
Vorgängen in Ungarn auf ein anderes Gebiet lenken, weil sich ohne solche Ein- 
mischung die Angelegenheiten der Magyaren in einer kritischen Lage befanden. Am 
5. Juli erklärte Kossuth im Reichstage das Vaterland in Gefahr und verlangte mii 
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dieser Motivirunj^ ein Aufgebot von 300.000 Mann und einen Credit von 42,000.000 fl., 
was ihm auch vom llauäe bewilligt wurde. Gej^en die Bestrebungen der Magyaren, , 
welche die nicht magyarischen Nationen inkonstttutionell behandelten, entstand unter 
denselben eine sehr gefährliche Bewegung, die zum Bürgerkriege führte. Die Serben 
Hessen sich durch keine kriegerischen Demonstrationen der Magyaren einschüchtern. 
Die Magyaren konnten sie aus ihren Positionen nicht verdrängen und vermochten 
auch andererseits nichts auszurichten. 

Unterdessen betrieb in Kroatien Bau Jelaöid eifrig seine Rüstungen und nahm 
den Ungarn Fiume(Rjeka) weg ; anderseits zeigte sich in Siebenbürgen eine romanische 
Bewegung mit feindlichen Tendenzen gegen die Magyaren. Der Einmarsch der 
Russen in der Moldau und der Türken in der Walachei änderte nichts an der den 
Magyaren drohenden Gefahr. In den Donauländern war freilich der romanischen 
Bewegung, welche auf die Romanen Siebenbürgens nicht ohne EinHuss blieb, ein ► 
Ziel gesetzt, aber die russischen Generale standen mit den Unsrigen in Siebenbürgen 
im guten Einvernehmen und ebenso liess sich voraussetzen, das» sie gegen die 
serbische und kroati.sche Bewegung nicht feindselig auftreten würden. In dieser 
Gefahr suchte die magyarische Partei wieder Fühlung mit dem kaiserlichen Hofe, 
aber ohne Erfolg. Im Gegentheile wurde Jelai>iO, dessen kriegerische Vorbereitungen 
vollendet waren, in seine Aemter und Würden wieder eingesetzt. Als er 11. Sept. 
die Drau überschritt, schlössen sich ihm kaiserliche Truppen an. Den 17. Septembei; 
wurde ein neues Ministerium kreirt; obwohl Kossuth in demselben sich nicht befand, 
so erreichte er bald als Präses des neuen Ausschusses für die Landesvertheidigung 
die oberste Gewalt im Lande. Der Erzherzog Stefan legte seine Palatinalwürde in 
die Hände des Kaisers nieder und Graf Lamberg wurde vom Kaiser am 25. Sept. 
zum ausserordentlichen königlichen Commissär und Commandirenden von Ungarn 
ernannt mit dem Auftrage, um das Blutvergiessen zwischen beiden Parteien zu ver- 
hüten und Frieden zu stiften. Wie unter diesen Umständen die Ordre von der Er- 
nennung des Grafen Laraberg zum Commandirenden von Ungarn nach Pest kam, so 
proklamirte der Landtag diese Ernennung als ungiltig und verweigerte dem Kaiser 
sogar den Gehorsam. Die Slovaken standen unter Hurban auf. 

In dieser gefährlichen Lage schickte die magyarische Partei eine Depu- 
tation an den Reichstag in Wien, welche jedoch nicht zugelassen wurde. Es gelang 
zwar den Magyaren, die Freischaaren Hurban's, zu schlagen und zu zerstreuen, aber 
nicht so glücklich waren sie auf dem serbischen Kriegsschauplatze; die Lage blieb 
hier unverändert, während Jelaöiii immer tiefer in's Innere des Landes eindrang, j, 
Graf Lamberg, der die Parteien versöhnen wollte, wurde durch einen wüthenden 
Volkshaufen*) auf der Fester Brücke ermordet. 

Diese Ermordung (28. Sept.) öffnete Jelaöie nur die Wege, welcher gegen 
die österreichische Grenze marschirte, um Unterstützungen an sich zu ziehen und als 
bevollmächtigter Stellvertreter des Kaisers (seit j. Oktober) die Unterwerfung Ungarns 
zu erzwingen. In, diesem Augenblicke entschloss sich Kossuth zum Aeussersten. 
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Durch eintMi gewaltsam herbeij^tiführttni Autstand in Wien wollte er das Wiener 
Ministerium sprengen und durch Verschaffung freien Spielraumes für die revolutionärtf 
Partei dem bedrängten magyarischen Elemente Luft machen. 

ükto!>f r Aul- Den gesuchten Anlass dazu gab der Ausmarsch eines Grenadier-Bataillone 

*'^" , "'« " '^^^ Wien, welches sich nach Ungarn begeben sollte. Abtheilungen der National- 

garde und der akademischen Legion wollten den Grenadieren den Abmarsch ver- 
wehren. Es kam zum Kampfe, der sich bald in der ganzen Stadt verbreitete. Nach 
mehrstündigem Ringen befahl der Kriegsministcr, die Truppen auf allen Punkten 
zurückzuziehen. Allein durch diese Nachgiebigkeit wurden die Volksmassen nicht 
besänftigt. Sie tobten, dadurch ermuthigt. umsomehr, und am Abende desselben Tages 
fiel der Kriegsminister Graf Latour der Volkswuth zum Opfer. Am Morgen des 
folgenden Tages fiel das kaiserliche Zeughaus den Rebellen in die Hände. Auf 
diese Art war das Ministerium gesprengt , der Hof musste sich nach Olmütz 
flüchten. Kossuth hatteseinen Zweck erreicht. Der Aufstand in Wien fand in revo- 
lutionären Kreisen selbstverständlich Sympathien. Die Linke des Frankfurter Paria 
ments beschickte die Wiener Aula mit einer Deputation, deren Mitglieder, Robert 
Blum und Julius Fröbel, sogar in die Reihen der Rebellen übertraten. In Wien 
selbst herrschte Unentschlossenheit. Besonnene Abgeordnete verliessen den Reichs 
tag und zahllose Flüchtlinge suchten Sicherheit an anderen Orten. Zwar befand sich 
die Stadt, seit der Commandirende Graf Auersperg seine Truppen aus Wien zurück- 
zog, vollkommen in den Händen der Rebellen, aber auf die erste Nachricht von den 
H,:iageiuin; "««1 Erelgnisseu in Wien verliess Jelac^ic sein Lager vor Wieselburg und vereinigte sich 

vor den Linien der Stadt mit den Streitkräften Auersperg's. Gleichzeitig erfuhr man 
in Wien den Anmarsch frischer Regimenter unter Windischgrätz. Aber man hoffte 
auf die Vermittlung der deutschen Centralgewalt und auf die Hilfe der Magyaren. 
Die deutsche Vermittlung war wenig ausgiebig und die magyarische Hilfe unter 
Moga stand unschlüssig an der Leitha und wartete auf eine Einladung von Seite 
des Reichstages oder des Gemeinderathes, zu welchem Schritte sich jedoch keiner 
von Beiden entschliessen konnte. Die militärische Vertheidigung der Stadt war 
ebenso mangelhaft. Unter den Commandanten war der Pole Bern der einzige ent- 
schiedene Charakter und befähigte General. 

Windischgrätz erliess aus Lundenburg am nj. October seinen ersten Auf- 
ruf an die Wiener, worin er unbedingte Unterwerfung forderte ; seine zweite Kund- 
machung aus Hetzendorf gab den Rebellen achtundvierzig Stunden Bedenkzeit. Die 
Stadt war bereits von allen Seiten cernirt. Am zy. gab Windischgrätz noch eine 
vierundzwanzigstündige Frist und, nachdem auch diese erfolglos verstrichen war, ordnete 
er am 28. einen allgemeinen Angriff an, durch welchen die Landstrasse und die Leopold- 
stadt erstürmt war, worauf die Capitulation der Stadt beschlossen war. Auf Befehl 
Kossuth's kamen ungarische Truppen unter Moga der belagerten Stadt zu Hilfe, allein 
sie erlitten bei Schw^echat eine vollständige Niederlage. Die Rebellen, durch das Heran- 
nahen der Magyaren aufs Neue ermuthigt, brachen die Capitulation. Ein zweistündiges 
Bombardement, welches die Erstürmung des Burgthores zur Folge hiitte, erleichterte 
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den Truppen den Einmarsch in die innere Stadt am 31. October. Aehnliches Los traf 
nach zwei Tagen die Stadt l.emberg, wo die revolutionäre Partei, ermuntert durch 
die Nachrichten aus Wien, ebenfalls losschlug". 

Nach diesen Erfolgen konnten die kaiserlichen Truppen muthig an die 
Lösung der schwierigeren Aufgabe in Ungarn schreiten. 

Wien und die Umgebung befand sich jetzt in der (iewalt des Militärs, 
Windischgrätz verlegte sein Hauptquartier in das Schönbrunner Schloss. Bald wurde 
in der Stadt die Militär-Centnil-Untersuchungscommission eingesetzt, von welcher 
die durch die bedauerlichen Ereignisse Compromittirten in Untersuchung gezogen 
werden sollten. Alle bewaffneten Corps wurden aufgelöst, die Ablieferung von 
Waffen und Munition angeordnet und der Belagerungszustand über die Stadt ver- 
hängt. Die Urheber und Theilnehmer an dem Aufstande wurden bald eingezogen 
und nach den Staatsgesetzen behandelt. 

Gleichzeitig mit der Belagerung Wien's wurde auch die Verlegung des vciicßunK des 
Sitzes des Reichsrathes von Wien nach Kremsier in Mähren angeordnet, wo schon i^^'i^h^-taKes 

nach Kr«*nisi«»r. 

am 22, November die Berathungen in Bezug auf die Verfassung wieder aufge- 
nommen wurden. Selbstverständlich unterliess die Opposition nichts, um der Ver- 
legung des Reichstages die gehässigsten 'Beweggründe zu unterschieben. Mit der 
Eröffnung des Reichstages in Kremsier wurde auch die Zusammenstellung des neuen 
Kabinets, in welchem Fürst Felix Schwarzenberg und Graf Stadion die wichtigsten 
Portfeuills übernahmen, genehmigt. 

Im Reichstage zu Wien bildeten sich auch zwei Parteien, eine radicale 
und eine gemässigt liberale, zu welcher namentlich die Slaven gehörten. Die K.e- 
gierung konnte offenbar nur an der letztgenannten Partei, welche die Integrität und 
Unabhängigkeit Oesterreichs auf ihre Fahne geschrieben hatte, eine Stütze finden. 
Dagegen blieben die Magyaren mit der radicalen Partei in stetem Contact. Als nun 
in Ungarn der nationale Kampf entbrannte und Jelacic über die Drau in Ungarn 
eingedrungen war (11. September, wie erwähnt wurde), wuchs auch der Zwiespalt 
zwischen dem Ministerium, welches im Reichstage die Majorität für sich hatte, und 
zwischen den Magyaren von Tag zu Tag. 

Am 22. November wurde in der That der Reichstag eröffnet. Das Programm 
des Ministeriums Schwarzenberg-Stadion , welches bald nach Eröffnung des Reichs- 
tages entwickelt wurde , machte überall den günstigsten Eindruck. Unterdessen 
bereitete der Hof in Olmütz den Völkern eine Ueberraschung vor. Der jugendliche 
Erzherzog Franz Josef wurde für grossjährig erklärt. Kaiser Ferdinand legte die 
Krone nach einer feierlichen Entsagung nieder, und da auch der Erzherzog Franz 
Carl auf das für den Fall der Abdankung des Kaisers und Königs Ferdinand I. ihm 
zustehende Nachfolgerecht zu Gunsten seines erstgebornen Sohnes Verzicht leistete, 
so wurde die Kaiserwürde auf Franz Josef I. übertragen. Dieser übernahm 18 Jahre Fiaiu j..>ct 

, , wir«l Kjittcr 

alt die Regierung, und getragen von der Begeisterung, Anhänglichkeit und Liebe .. ix^. 18,8. 
seiner Völker, ergriff er mit kräftiger Hand das Staatsruder. Der junge Fürst soll 
bei der Uebernahme ausgerufen haben: „Lebe wohl Jugend!'* 



L. ■ 
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Damit war eines der folgenreichsten Ereignisse der neuen Geschichte 
Oesterreichs zum Abschlüsse gekommen. Gleich nach dem Vollzuge dieses Actes über- 
siedelte der Hofstaat des Kaisers Ferdinand nach Prag, welches seine Residenz bis 
zu seinem Ableben blieb. 

Im lombardisch-venetianischen Königreiche hatte die Nachricht von der 
Einnahme Wiens eine deprimirende Wirkung hervorgebracht. Sonst war es den 
ganzen November und December hindurch ruhig. Aber die Tumulte in Toscana 
und im Kirchenstaate, welche den Papst Pius IX. zur Flucht nach Gaeta bewogen, 
verfolgten kein anderes Ziel, als die Errichtung einer einheitlichen italienischen Re- 
publik und machten daher eine neue Intervention um so mehr nothwendig, als der 
Papst von den drei katholischen Mächten : Frankreich , Oesterreich und Spanien 
Hilfe verlangte zur Erneuerung seiner weltlichen Herrschaft. Diese Intervention von 
Seite Oesterreichs in Mittelitalien wollte der König von Sardinien vereiteln und daher 
erklärte er Oesterreich den Krieg aufs Neue. Doch wurde er schon nach einem fünf 
tägigen Feldzuge von Radecky, namentlich durch die Schlacht bei Novara {z^. März 1849), 
vollkommen bewältigt und sah sich gezwungen der Krone zu Gunsten seines Sohnes 
Victor Emanuel zu entsagen und dieser schloss alsbald mit Oesterreich den Frieden. 
Nach dem Friedensschlüsse mit Sardinien konnten energischere Massregeln zur Be- 
wältigung des Aufstandes in Venedig ergriifen werden. Nach der Schlacht bei 
Novara wurde die Stadt immer enger eingeschlossen und ergab sich nach einer 
DicCapituiaiion schwcren Belagerung ausgehungert und entkräftet im August 1849. Im selben Jahre 

marschirten die Oesterreicher in Toscana und den päpstlichen Legationen ein und 
stellten im Vereine mit den FVanzosen, welche Rom besetzten, die weltliche Herr- 
schaft des Papstes wieder her. 

innerezuitände. Am i6. Deccmbcr 1847 erliess Ferdinand ein Patent wegen Durchführung 

der Robotreluition. 

Durch ein Gesetz vom 8. September 1848 wurde die Aufhebung des Unter- 
than -Verbandes und die dadurch gewährte Gleichstellung und Entlastung allen 
Grundes und Bodens vom Kaiser sanktionirt. 

Der Wohlstand der einzelnen Länder des österreichischen Staates war im 
Zunehmen, die Industrie blühte empor, es begann der Bau des grossen Strassen- und 
Eisenbahnnetzes, die Ferdinands-Nordbahn ; die DampfschifFfahrt erhielt ihren Anfang. 
Oesterreich war eine mächtige Stütze für alle Jene, die das Gleichgewicht der Staaten, 
die Erhaltung .ihrer Ruhe und ein segensreiches Wirken zum Ziele hatten. 

'^"'^"^- Die Regierung begünstigte den Fortschritt der naturhistorischen, mathe- 

matischen, physikalischen, chemischen Kenntnisse. In allen l^ändern der Monarchie 
hatten sich Männer in der Sprachforschung und Geschichte berühmt gemacht. 

Im Herbste des Jahres 1837 gestattete Ferdinand in Prag die Versammlung 
der europäischen Naturforscher. Kaiser Ferdinand legte schon als Kronprinz ein 
technisches Cabinet an, welches einen anschaulichen Ueberblick der ganzen Industrie 
des österreichischen Kaiserstaates g(? währte, und das bei seinem Regierungsantritte 
so weit gediehen war, dass der Monarch solches zu einem öffentlichen, dem Publicum 
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zugänglichen Cabinet erheben konnte und den übrigen wissenschaftlichen Sammlungen 
des k. k. Hofes gleichstellte. 

Am 4. November 1837 bestätigte er die k. k. Gesellschaft der Aerzte in 
Wien, welche am 24. März 1838 auf der Universität feierlich eröffnet worden ist. 
Der niederösterreichische Gewerbeverein, entstanden 183g, trat schon im Mai 1840 
unter dem Protectorate seines erlauchten Bruders, Erzherzogs Franz Karl in volle 
Wirksamkeit. 

Ihm verdankt Wien den Schutzverein für die aus den Straf- und Ver- 
vvahrungsanstalten entlassenen Personen seit 1844 und das Rettungshaus für ver- 
wahrloste und entartete Jugend zu Penzing, 

Das Wichtigste in Bezug auf die Kultur ist die vom Kaiser Ferdinand 
decretirte kaiserliche Akademie der Wissenschaften, welche am 14. Mai 1847 ihre 
Statuten erhielt und nun hervorragende Leistungen in allen Zweigen der Wissen- 
schaften leistet. 

Ihm verdankt Wien das Franzensmonument von Marchesi, das am ib. Juni 
1846 enthüllt worden ist, zwei artesische Brunnen und mehrere andere grossartige 
Bauwerke, worunter insbesondere die Versorgungs- und Beschäftigungs- Anstalt für 
erwachsene Blinde gehören. Unter ihm begann die Abtragung und Renovirung der 
Spitze des Stephansthurmes, der schon 1809 durch das französische Bombardement 
bedeutenden Schaden gelitten hatte. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1850 Hess Kaiser Ferdinand, nachdem Wirkm 

des Kaisers in 

dessen Domicil in der Hauptstadt Prag ein bleibendes geworden, seine Privat- Böhmen. 
bibliothek, welche bis dahin zu Wien neben der Fideicommissbibliothek des kaiser- 
lichen Hauses in der Hofburg aufgestellt w^ar, mit anderen Sammlungen nach Prag 
bringen und hier in seinem, auf dem Hradcin gelegenen Palaste (dem vormaligen 
grossherzoglich-toscanischen Hause) aufstellen. 

Kaiser Ferdinand theilte nunmehr seine Zeit in die Pflege der Beschäftigungen 
des Friedens — am meisten und grossmüthigsten in Werke des Wohlthuns, durch 
welche sich derselbe den Ruhm des gröbsten Wohlthäters der Armuth erworben, 
und die Liebe, Verehrung und unverlöschliche Dankbarkeit insbesondere der Böhmen 
gesichert hat. 

Aber auch die hochherzige Pflege der Kunst, namentlich die Pflege der 
verschwisterten bildenden Künste, gehört unter die hohen Vorzüge des dem Schönen 
und Edlen so sehr zugethanen Kaisers. Bei den verschiedenen aus Kaiser Ferdinand's 
Privatmitteln bestrittenen Kirchenbauten, offenbarte der erhabene Mäccn eine 
besondere Vorliebe für die Fresco- und Glasmalerei. Kaiser Ferdinand hat auch den 
rechten Künstler für seine Frescogemälde gefunden, nämlich den genialen Historien- 
maler Wilhelm Kandier aus Chrastava (Kratzau) in Böhmen, dessen reiche Compositions- 
gabe und längst bewährter Meisterpinsel namentlich die Schlosscapelle zu Reichstadt 
(deren Glasmalerei Quast verfertigte) und die neue k. k. Hofkirche auf dem Prager 
Hradöin im wahren Wortsinne monumental ausgestattet und verherrlicht haben. 
Hierdurch hat Kandier die Kunstschätze Prags ganz vorzüglich bereichert und es 
verdient nicht unerwähnt zu bleiben, dass Kaiser Ferdinand auch die von Emanuel 
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Max in Rom aus carrarischom Marmor verfertigte ja^rosse slavische Apostelcf nippe 
der Prag"er Theinkirche gewidmet hat. Zum Baue der Smichover Kirche gab Kaiser 
Ferdinand 30.000 fl. Hunderte von Kirchen in Böhmen, Mähren, Schlesien etc. ver- 
danken diesem edlen Monarchen die Unterstützung. 

Diese Werke der Kunst und die Renovirung der Kronfeste Kariüv Tvn 
(Karlstein) verewigen das Andenken des gütigsten der Monarchen eben so sehr, als 
es Pyramiden und Bildsäulen von Steiti und Erz, ihm selbst gesetzt — nur irgend zu 
bewirken vermöchten. 
Charakter. ^^^ Prager Commune wünschte sich tausendfach Glück zu dem Umstände 

dass Kaiser Ferdinand der Gütige seinen Wohnsitz hier aufg^^.schlagen. Und wahrlich, 
Prag war einer .solchen Auszeichnung würdig. 

In Ferdinand\s Charakter war Herzensgüte der hervorragendste Zug. Diese 
Eigenschaft war ihm von Jugend auf so sehr eigen, dass sie sogar für ihn das Motiv 
leidenschaftlicher Erregung werden konnte. 

Von dem ununterbrochenen Zuge seiner Edelthaten genügt es, nur einzelne 
Momente anzuführen, um seinen erhabenen Chcirakter im wahren Lichte erscheinen 
zu lassen. Allgemein bekannt ist, wie er als Knabe einem Bettler seine goldene Uhr 
schenkte und sein freies Verfügungsrecht zum Wohlthun gegenüber dem strengen 
Vater vertheidigte ; wie er, auf einer Jagd von einem Schrottschuss getroffen, die 
Untersuchung verbot; wie er bei der Besichtigung des kaiserlichen Gestüts durch 
das Pferd eines Hussaren niedergeworfen, sich versicherte, dass dem dienstthuenden 
Manne nichts geschehe; wie er durch das Attentat in Baden (1832) verwundet, dem 
zum Strang verurtheilten Hauptmanne Reindl durch unausgesetztes Bitten das Leben 
rettete und .später sogar Mutter und Kind des Attentäters eine Pen.sion auszahlen 
Hess. Die Geschichte kann ihm das Zeugnlss nicht verweigern, dass er das denkbar 
edelste Herz besessen. Und wie die Mitwelt ihm den Beinamen ,,des Gütigen" gab. 
so wird auch die Nachwelt dieses Prädicat in ihre Gedenktafeln aufnehmen. 

Die Lebensweise, die er seit Jahren führte, war einfach und geräuschlos. 
Obzwar er also durch sechsundzwanzig Jahre allem öflFentlichen Leben entrückt war 
und nur durch die Fülle der Wohlthaten, die er täglich und stündlich .spendete, sein 
Dasein bezeichnete, so wurde er doch von tausend und aber tausend Zungen genannt. 
Und als am 29. Juni 1875 von Prag aus die Trauerbot.schaft, dass Ferdinand L für 
immer die lebensmüden Augen geschlossen habe, in die Welt drang, da legten nicht 
blos die Völker Oesterreichs um den edlen Wohlthäter und Landesvater Trauer an, 
sondern es trauerten um ihn alle Menschenfreunde und alle edlen Seelen der Erde. 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass Ferdinand L ein grosser Freund der 
Musik war und noch wenige Stunden vor seinem Tode den Vortrag einer Haydn'schen 
Symphonie auf dem Claviere anhörte. 

Seine Leiche wurde nach Wien gebracht und hier zu den Ahnen in die 
Kapuzinergruft bestattet. 





FRANZ JOSEF I. 




Franz Josef I. vom Jahre 1848. 

Franz Josef 1., Kaiser von Oesterreich (geb. in Wien am i8. August 1830). Sohn Ihrer kaiserlichen Hoheiten 
des Erzherzogs Franz Karl und der Frau Erzherzogin Sophie. Gemalin: Seit 24. April 1854 Elisabeth Amalie 
Eugenie, königliche Prinzessin in Baiem. Kinder: Sophie (geb. zu Wien am 5. März 1855, gest. 29. Mai 1857); 
Gisela (geb. zu Laxenburg am 12. Juli 1856, vermalt zu Wien am 20. April mit Sr. königlichen Hoheit dem 
Prinzen Leopold von Baiem. Rudolf (geb. zu Laxenburg am 21. August 1858). Maria Valeria Mathilde Amalia, 
kaiserliche Prinzessin und Erzherzogin von Oesterreich, königliche Prinzessin von Ungarn, Böhmen etc. (geb. 

zu Ofen am 22. April 1868). Wahlspruch: „Viribus unitis." 

|eil Erzherzog Ferdinand, nachmaliger Kaiser Ferdinand I., kinderlos war, Erziehung 
so wandte sich die grossväterliche Zärtlichkeit des Kaisers Franz mit 
besonderer Neigung dem jungen Erzherzoge Franz Josef, der aufkeimenden 
Hoffnung des Hauses zu. Nach dem Tode des Kaisers war es vornehmlich seine 
geistreiche Mutter und der Erzherzog Ludwig, welche die Erziehung des jungen 
Prinzen leiteten und in allen Wendepunkten derselben ihre Stimme abgaben. 
Graf Heinrich Bombelles , der Ajo des Prinzen und seiner Brüder , war ein 
Mann von vornehmer Gesinnung und feinen Formen, von vielseitigen Kenntnissen 
und reichen Erfahrungen. Seine besondere Erziehung und Ausbildung leitete Graf 
Johann Coronini, dessen biederer Charakter und ritterlicher Sinn allgemein geachtet 
wurde. Der junge Prinz zeigte scharfen Verstand und war lernbegierig, fleissig, 
pünktlich und zeichnete sich durch das lebendigste Pflichtgefühl aus. In der Aus- 
wahl der Lehrer waren Graf Bombelies und -Coronini nicht überall glücklich. 
Bombelies bezweckte eine eminent religiöse Erziehung, bei welcher das eigentliche 
Wissen als Nebensache angesehen werden sollte. Trotzdem setzte der junge Prinz 
mit seiner raschen Auffassung und seinem vorzüglichen Gedächtniss bei den 
Prüfungen Eltern und Zeugen in nicht geringes Erstaunen. Es war mehr der Geist 
des Prinzen als das Verdienst der Lehrer , dem man diese Erfolge zuzuschreiben 
hatte. Wenn später der Prinz auch eine besondere Neigung und Geschicklichkeit 
für den Wehrstand an den Tag legte, so ist es unstreitig das Verdienst des Obersten 
von Hauslab, eines der ausgezeichnetsten Officiere der österreichischen Armee. Sein 
Unterrichtsplan war klar und einfach. Fest überzeugt, dass derjenige, welcher einst 

28 
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Seine befehlen soll, die Arbeit selbst in allen ihren Verzweieungfen üben und verstehen 

militärische All«- '^ " 

biidung. lernen müsse, begann er den Prinzen in den drei Waffenpfattungen der Infanterie, 
Cavallerie und Artillerie von der Picke auf einexercieren zu lassen, wobei die Ein- 
übung" ein, Officier der diesbezüglichen WaflFf^ngattung übernahm. Auch das (xeometral- 
und Situationszeichnen wurde nicht ausser Acht gelassen. Die systematisch durch- 
geführten Uebungen hatten für den Prinzen die besten Folgen , er hat sich derart 
omancipirt, dass er auf dem Exercierplatze zu Hause war, wie ein erfahrener Soldat. 
Nach diesen Uebungen kamen die technischen Branchen an die Reihe. In Olmütz, 
wo sich die Stäbe des Mineur- und Sappeur-Corps befanden, musste der Prinz, wie 
ein einfacher Rekrut , mit Schaufel und Krampe in der Mine arbeiten. Auf diese 
Art hatte er den Dienst in jeder Beziehung erlernt. Nun wurde die Befestigungs- 
kunst, die angewandte Taktik, die vergleichende WaflFenlehre u. s. w. eingeübt. 

Ausserdem ging der Unterricht in den anderen Fächern ununterbrochen 
fort und es zeigte sich überall, davss es auf die respectiven Lehrkräfte ankam, was 
sie aus einem so begabten Jünglinge machen wollten. Den Abschluss der wissen- 
schaftlichen Ausbildung des Erzherzogs bildeten die Philosophie und die juridisch- 
politischen Studien. Die Unterweisung in den juridischen Fächern begann 1847; am 
Ende des ersten Jahres wurde einc^ Art von Richteramtsprütung vorgenommen, 
welche der Erzherzog glänzend bestand. Der F>zherzog wurde alle Sonntage eine 
Stunde vom Fürsten Metternich in der Regierungskunst unterwiesen. Ausserdem 
erwarb sich der junge Prinz nebst der Kenntniss der modernen Sprachen die der 
verschiedensten Völker seiner Monarchie, so dass es ihm möglich war, mit denselben 
in ihrer Muttersprache zu verkehren. Ueberhaupt wurde seine Erziehung >o geleitet, 
wie sie einem künftigen Regenten geziemte. 

Darüber wurde jedoch seine körperliche Ausbildung, die gymnastische und 
militärische Uebungen förderten, nicht vernachlässigt. Er war ein gewandter Reiter 
und guter Schütze. Ueber seine schlanke (xestalt, seine Haltung und Reweguncfen 
war jugendliche Anmuth und Schnellkraft ausgegossen mit dem Ausdrucke einer 
gewissen Würde und des Selbstgefühles seiner künftigen Bestimmung. Lange bevor 
der Erzherzog zu seinen Jahren gekommen war. nannte man ihn allgemein den 
„Kronprinzen-^, den ,. Thronfolger-. In den Kriegen in Italien und Ungarn fand er 
bald Cielegenheit . das Kriegswesen in einer praktischen Schule kennen zu lernen- 
sku/e der po- l^a in dieser Zeit die Lage der Monarchie eine drohende war, und der Hof, wi»- 

litischen Ge- 

Schicht*«. erwähnt, von Wien nach Olmütz*^ flüchten musste. so dachte die kaiserliche Familie um 

*» Ueber die Heise der kaiserlichen P'amilie iiarh OlmüU verdient noch erwähnt zn m-erden: TVc 
Reise der kaiserlichen Familie nach Olmfitz war fiir Hoch?stdieselbc im Mark^afenthum Mahren ein Triimptrrf. 
I'eberall wurde H<>chstdieselbe von den Behörden der (icmeinden» von den Bewohnern, von der Scbuljugend r>d 
mit Glockenjrelante auf das Feierlichste bewillkommt. Die Kinwohner M.Hhrens jjratulirtcn «ich, die kai^erlwl'f 
Familie in ihrer Mille zu haben und sprachen: (hil und Blut wollen wir für Hochstdieselbe opfern. Der a>-- 
luTÜhmic Oavi^iche u:Mi ireue Stamm <ler Hanaken schickie aus jedem Orte Banderien nach i»lmmr cni »'if 
sogenannten 1< ichler einer je«lcn Gemeinde machten ihr Homauium bei Sr. MajestTu elem Kaiser Ferdinariv!. weVVr 
an jeden etliche Wtnte richtete. Mehrere 'laj^e hindurch wurden Volksfeste in OlmuLc g^efciert. Die aieilliel'f" 
llanukinen brachten Ihren Majestäten die I^andcicrzeuKuisse, insbesondere jjrossc Kuchen und Dcaen. *»liii^ 
konnte die Menge dc^ J^aiidvolke*' nicht i'jLt^tu. 
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lehr an die Thron et] Uaguiig des Kaisers l-'evdinand. Um die Mitte Novembers 
rklärte der neue Minibterpräsident Fürst Felix Schwarzen berg den übrigen Miniblern 
en festen Kntschluss des Kaisers Ferdinand, abzudanken. Die nothwendigstun Vor- 
ereitungen zu dieser so wichtigen Angelegenheit wurden getroffen, jedoch wurde dabei 
as strengste üeht;imnif»s bewalirt. Am 2. December und zwar Morgens nach 7 Ulir ver 
imnielten sich alle in Olmütz weilenden Mitglieder des kaiserlichen Hauses, jedes mit 
jinem Hofstaate, die Minister, die geladenen höhereu Beamten und Militärs im Tliron- 
lale der fürsterzbischöflichen Residenz, wu die kaiserliche Familie wohnte. Nach der 
:hten Stunde erschienen die kaiserlichen Majestäten, Kaiser Ferdinand I. tind seine 

emalin Maria Anna in Begleitung des Erherzogs Franz Karl, und seiner Gemalin 

er Erzherzogin Sophie und ihres erstgebornen Sohnes, des Erzherzogs Franz Josef, 

Nachdem sich die Majestäten und Hoheiten auf die Sitze niederliessen, las 

aiser Ferdinand unter allgemeiner Spannung der Anwesenden die Abdications- 
■kunde zu trunsten seines Neffen Franz Josefs vor: „Wichtige Gründe haben Uns zu 
em unwiderruflichen Entschlüsse gebracht, die Kaiserkrone niederzulegen und 
war zu Gunsten Unseres geliebten Neffen, des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs 

ranz Josef, HÖchstwelclien wir für grossjährig erklärt haben , nachdem unser 
eliebter Herr Bruder Franz Karl. Hoch.stdessen Vater, erklärt haben, auf da.-» ihnen 

.ch den bestehenden Haus- und Staatsgesetzen zustehende Recht der Thronfolge 
Gunsten Höchstihres vorgenannten Sohnes unwiderruflich zu verzichten.'' Hierauf 

i der Minister Fürst Schwarzenberg die Staatsacten vor, nämlich die Grossjährig- 
eits- Erklärung Franz Josefs I , dann die Verzichtleistung Sr. kaiserlichen Hoheit 
es Erzherzogs Franz Kar] und die Abdicationsurkunde Kaiser Ferdinand's, 

Nach Verlesung und Unterzeichnung dieser Schriftstücke, trat der Jugend- 

ihe Kaiser zu seinem Oheim, dem Kaiser Ferdinand und kniete nieder. Kaiser 
erdinand sich über ihn neigend, segnete und umarmte ihn und sprach: „Gott segne 
ich, sei nur brav, Gott wird Dich beschützen; es ist gerne geschehen." Die An- 
tisönden wurden von dieser rührenden Familienscene ergriffen und weinten. 

Dann liess sich Kaiser Franz Josef vor der Kaiserin Maria Anna auf die 

nie nieder, welche mit der Herzlichkeit einer zartfühlenden Ätutter ihn umarmte 
lid küsste, dasselbe geschah von seinen erhabenen Eltern, dem Erzherzoge Franz 
^arl und der Erherzogin Sophie. Hierauf reichte der jungo Monarch den anwesenden 
[ilgliedem des Kaiserhauses seine ritterliche Hand und umarmte sie. 

Hierauf verlies.sen die Majestäten den Thronsaal und Fürst Seh Warzen bürg 
teilte die zur Thatsache gewordene Thronveränderung den in den Vorzimmern 
irrenden Gästen, den Behörden der Stadt und den zur Parade ausgerückten 
ruppen mit. 

Gleich telegraphirte 1-ürsl Felix Schwarzenberg dem in Kremsier versam- 
elten Keichsrathe, dass die Minister um 1 1 Uhr von Olmütz abreisen, um dem 

eichstage wichtige Eröffnungen zu machen. Sie bitten, ihre verspätete Ankunft 

tschuldigen zu wollen. 

Nach der Ankunft in Kremsier besteigt der Ministerpräsident die Tribüne 

id verkündet, dass ein Act von welthistorischer Bedeutung heute (a. December) 
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stattgefunden habe. Hierauf verlas er da> Protokoll, womach Se. Majestät Ferdinand 1. 
im Krönungssaale de> furster2bi>chöflic hen Pala>les zu Olmütz, in iiegenwart der 
anwesenden Mitglieder des Allerhochsi en Kaiserhauses, sowie Seiner Durchlaucht 
des Feldmarschalls Fürsten /u Windischgrätz, und des Banus von Croatien. Baion 
Jelaoio. den Ministerrath versammelt, und da>elbst in Begleitung Sr. Durchl. Gemahn 
unter Vortritt de^s Fürsten 1-obkovic erschienen, und kundgegeben, dass wichtige 
Gründe ihn bewegen, die Krone zu Gunsten s eines Neffen Franz Josef niederzulegen, 
nachdem er die^sen lür mündig erklärt und Se. kaiserliche Hoheit Erzherzc^ Franz 
Karl 7U Gunsten seines Sohnes auf die Kivne verzichtet haben. 

Der Ministerpräsident verliest hierauf die Acten, wodurch Se. Majestät der 
K3:>er Ferdinand L Allerhochstdero Neffen Franz Josef, weil er sich bereits der 
gehörigen Reife erfreue, als voll>ährig erklärt. Femer die Entsagung^urkunde Sr. 
kai>tTlichtn Hoheit des Erzherzi^js Franz Karl zu Gunsten dessen erstgebomen 
>»i:»hTi«> und ?*einer XacJifc»lger. l^em folgt die Abdicationsurkunde Sr. Majestät des- 
Kaisers zu Irunsten Seines Neffen Franz Josef, welche der Ministeipräsidem mh 
"br-weirrer Stimme AtTlieso, 

Xach Verlesung dieser Acten wurden dieselben in jener Allerhöchsten 
Versaminlung von den betreffenden Personen unterzeichnet, von den Ministtsm 
gegengezeichnet und Franz Josef 1. als Kaiser von Oesterreich proclajnin irmer 
anha3:endem Vivatruf. 

r>er Ministerpräsident verliest sc»dann das Abschiedsmanife^.l Sr. Majesia: 
dt^ Kaiser> Ferdinand 1. an die Volker und da> Manifest Sr Majestät dt^ Kairfr^ 
FVan:^ Josef L. welcher den Völkern srine Hironbesieigung kundgab. *^ 

Ein ähnliches Manifest entbot Allerhochstdero Gru^s dem bobtn:! c:ot> 
stiiuirenden Reirbstage. Naci dieser Verlesung forderte der Präses Smolka dh- 
Versammlung auf. diest- sc- wiclntigen Minheilungen mit einem l^ebebcichrurV ain 
un>ern cc»nstirüti':melir'r. Ki^istT Tranr J:ii>ef entgegenzunehmen. Pie ganze J^junma' 
erhob sich und briicbte eit dreimaliges Hoch aus. 

Der Abgeoränett Neumüni] ercTÜT hierauf das Wort und sjTract: vot Dtr 
Tribüne: In diest-m Atigeiibiii^kt . wc» das hohe Haus eine Xacbric.bt von sc- hober 
wt'hhistori^chtT i'Ksäeutuug erhLh. eine Xacbrichi, die ain Niemanden irr Hai:nt ibrt 
erschürt erndt Kin Wirkung ^v erfeh'ier wird, glaubtr ich, ist es unstTe crstt- T'fiir.m. aur 
dem Schoossr. der v'.ir Sr. MiLiesiai so feierlich l»egTÜssten Re.icbsvtTrsummluni: t»nit 
l>epi:tation zu ernennei.. un. deu Ausdruck liier tiefsten Verehrung dem iugimdhcht^i 
Monarchen darzubringer-. liugieici. itber auch um Ferdinand dem trütiger.. den. 
Sc"hö}.»fer ;:nserer ireiheiiei. öeii Jjüiik vrin Millic^nen darrubringen. 3c.h steht -somi: 
d^r-n Antra*:, da^ hoVie J•iau^ mOg*: uu^ seiner Mir.e eine T>eputaxion t?mt»nner.. dtt 
\vf»m"';^:i''r. ht- 1/.*:. i*;äenifc.lh i:u»;- ut'jry*iXi zv Sr. Maiestat nach CUmüu sivü i»ecreJ»ei 
m'!"»^e. Ditr: • - Aüiraj.' wu^-ü», •:iii«s*.iTiiti;i^' UTritrrstütn und ancencnnmen 

Kiüutiy ^pru'Jf ,A\"i*- ua^j^x utfj>enrj neuen Kaiser ein treu digt^- j-tojr. eii- 
;r».'i:eTi^*^ii;ueit j*^ües ^**?.si»^'-'i^i':ii*^',^ y[^^^ hiuph aber auch bei IMennunc cH>^ Nanten- 
d*rs i^.ai^♦?r^ i »tjrdiniiTiC" aa*-uit (Uu«iii. wr inn^ auch ein Hoch zu - t- t?r>ch«l. «r 

' 1. 'Li'. ii •;:■;•♦;. tüial -'i ■ ., V.,... u... ^ *^»r'.*r||iOer jfc4k. 
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lebhaftes Vivatrufen und von allen Mitgliedern der Kammer wurde einstimmig 
beschlossen, dass eine Deputation mit einer Beglückwünschungsadresse an Se. 
Majestät Franz Josef I. und mit einer Dankadresse an Ferdinand I. gesendet werde, 
was auch geschah. Somit bestieg Franz Josef I. durch die Abdication des Kaisers 
Ferdinand am 2, Dezember 1848 in der That den Thron. Die Schwierigkeit der 
inneren Lage der Monarchie wurde bereits unter Ferdinand geschildert.*) 

Dieses Ereigniss, das in den österreichischen Provinzen und von der Armee, i ngam. 
wie erwähnt, freudig und ruhig hingenommen wurde, betrachtete man in Ung^irn als eine 
feindliche Demonstration , die das Recht und die Verfassung nicht für sich habe. Der 
Pressburger Reichstag erhob förmlichen Protest gegen die Thronveränderung. Einige 
ersahen aber bald einen Vortheil aus der geänderten Lage, indem sie der dynastisch 
gesinnten Armee sagen konnten, man kämpfe jetzt für Ferdinand V., den rechtmässig 
gekrönten König von Ungarn. Damit war die Revolution unzweideutig ausgedrückt 
und die Vorbereitungen zum Revolutionskriege wurden eifrig betrieben. 

ff 

Die ersten kaiserlichen Truppen, welche zur Bewältigung des Aufstandes Der FcUzug in 
in Ungarn den ersten Vorstoss machten, kamen von der galizischen Seite unter "*^*'^"* 

Slik. Am 8." December rückte ISlik ohne Schwertstreich in Bartfeld ein und Tags 
darauf erreichten seine Colonnen Eperies, welche Stadt der Feind verlassen hatte, 
um nächst Budamir auf dem Kaschauer Berge Stellung zu nehmen. 81ik bekam nur 
zu bald den E'eind in's Gesicht, welcher 12.000 Mann stark, vor der Front 24 Geschütze 
auffahren Hess. Es entspann sich ein Gefecht, wobei die Insurgenten bald aus allen Kmnahmc von 
Stellungen zu weichen begannen und die Kaiserlichen marschirten zum Sturme 
gegen Kaschau auf, welches ohne Mühe eingenommen wurde. Andere Colonnen 
brachen von Teschen gegen die ungarische Grenze unter Oberstlieutenant E'risch- 
eisen auf; ihnen schlössen sich slovakisch-böhmisch-mährische Freischaaren unter 
Bloudek und Zach an. Am 3. December wurde von ihnen der Jablunka-Pass 
besetzt. Erst beim Dorfe Budatin kam es zu einem Zusammenstosse, in Folge dessen 
der Feind bald das Dorf räumte. Aber Frischeisen hatte keine Kanonen und sah 
bald ein, da er die Verbindung mit General Simunic nicht fand, dass er dem Feinde 
die Spitze nicht bieten könne, daher gab er den Befehl zum Rückzuge, nur der 
Jablunka-Pass wurde gehalten und bewacht. 

Nach dem Älisslingen der Expedition Frischeisen's begann man gegen die 
Insurgenten energischer vorzugehen. Jelacic brach von Wien aus gegen die ungarische 
Grenze am 9. December auf, nahm sein Hauptquartier in Ilainburg, am 14. December 

folgte ihm Windischgrätz, welcher sein Hauptquartier nach Fischament verlegte. Am 

•< 

16. December begannen die Operationen der Hauptarmee. Der k. k. Feldmarschall- 
lieutenant Simuniö stand zu dieser Zeit vor der mit Mauern umgebenen Stadt Tyrnau, 
deren Eingänge die Insurgenten verrammelt hatten. 

SimuniiS ordnete den Angriff von zwei Seiten. Nach einem zweistündigen ii offen bei T>r- 
Kampfe war der Sieg entschieden und zwar zu Gunsten der kaiserlichen Armee. 
Fast gleichzeitig hielten die Kaiserlichen ihren Einzug in Oedenburg. Nun zog sich 



') Des historischen Zusammenhanges wegen sind die Ereignisse in Italien unter Ferdinand I. erwähnt. 
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der Feind von allen Seiten nach Pressburg zurück. In der Nacht vom lO. zum 17. 

December brach (xörgey von Pressburg auf und zog über die grosse Schutt nach 

Altenburg und Wieselburg, um die dort gesammelten Truppen nach Raab zu führen. 

Die kaiserlichen Truppen fanden bei ih rer Annäherung Pressburg vollständig geräumt 

und konnten daher ohne Schwertstreich ihren Einzug in die wehrlose Stadt hallen. 

Windischgrätz schlug sein Hauptquartier in Karlburg auf. An demselben Tage 
zusarnmen^toss (i8. December) fand ein heftigerer Zusammenstoss des Corps Jelacic mit Görgey bei 
I«.' Dcl^I«»"!*^ Wieselburg statt. Der Feind schien über überlegenere Streitkräfte zu verfügen und 

wich der Schlacht nicht aus. Anfangs brachte er in die Reihen der Kaiserlichen 

Unordnung und Verwirrung, aber Jelacic und seine Truppen hielten so lange Stand. 

bis sie Unterstützung vom F^ürsten Liechtenstein erhielten. Darauf hin zog sich der 

F'eind auf der Strasse nach Raab zurück. 

im Süden der Jvaiserlichen llauptarmee war Alles noch im Stadium der 
Ürganisirung. Siebenbürgen war in der ersten Hälfte des Monates December fast 
ganz im Besitze der kaiserlichen Waflfen. Auf einmal nahmen aber die Dinge in 
Siebenbürgen einen ungeahnten Umschwung, (ieneral Bem trat plötzlich in Sieben- 
bürgen auf, wo er nicht unbedeutende Siege über die kaiserlichen Truppen unte^ 
Puchner erfocht und auf diese Art den Zweck , welchen das Corps Puchner's ver- 
folgen sollte, vereitelte. 

Die kaiserliche .Vrmee, welche von mehreren Seiten in Ungarn eindrang^. 
um die Insurgenten zur Theilung und Zersplitterung ihrer Streitkräfte zu bewegen, 
fand eine ausgiebige Unterstützung an den Slovaken im Norden, an den Sachsen 
und Rumänen in Siebenbürgen und an den Serben und Kroaten im Süden. Die 
>chiacbt hri ungarische Regierung erkannte bald den Plan der kaiserlichen F^eldherrn und begab 
sich, nachdem Perczel von Jelacic 2H. December 1848 bei Moor geschlagen war, 
sammt dem Reichstage von Pest nach Debreczin, wo der polnische General Dem 
! iriK'n:>so ar> bihski bedeutende Streitkräfte gesammelt hatte. Den Vormarsch Sliks aufzuhalten. 
wr^i'^^hgräu ^vurde dem ungarischen F'eldherrn Görgey auferlegt, während die Hauptmacht des 
i'x lv^t. FY'indes unter Dembiiiski vor dem Centrum der kaiserlichen Armee ihre Aufstellunjj 
nahm. Am 5. Jänner 1849 zog Windischgrätz in Pest ein. Die Deputationen der 
Festung Ofen und der Stadt Pest überbrachten ihm die Schlüssel der Städte. Damit 
glaubte Windischgrätz Ungarn erobert zu haben und blieb somit in Pest unthätig. 
statt dem Feinde unaufhaltsam nachzusetzen. Die ungarische Regierung benutzte 
die Unthätigkeit Windischgrätz* und rüstete grossartig. Unterdessen waren zwischen 
>^hU.hti,ciK;i einzelnen Abtheilungen namentlich in der Slovakei häufige Kämpfe an der Tages- 
'*^'"Foren '^'"^^ Ordnung. Erst geiren Ende Februars 1849 brach Windi>chgrätz von Pest auf und schlug 

nach seiner Vereinigung mit Slik am 2«. Februar die Insurgenten unter Dembiiiski bei 
Kapolna, jedoch mit so grossen eigenen Verlusten, dass er sich zurückziehen musste, 
um Komorn zu belagern. Die Festung leistete heftigen Widerstand und die Belage- 
rung zog sich in die Länge, während die Magyaren neue Streitkräfte sammelten und 
sich durch Zuzüge von revolutionären Elementen'verstärkten. Ungefähr in \-ier Wochen 
nach der Schlacht bei Kapolna ergriffen die Magyaren selbst die Offensive, in welcher 
sie vom Glücke begünstigt waren. Schon am 20. März überschritt Gorgey die Theis*. 
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schlug die Kaiserlichen unter Schulzig und Götz und nahm die Besatzung von 
Wieselburg gefangen. Mit dem rechten Flügel der ungarischen Armee drang 
Damjanic von Szegedin aus vor, schlug Jelacic am 24. März bei Koros und zwang 
ihn sich gegen Czegled zurückzuziehen. Auch das Centrum der ungarischen Armee 
sotzte unter Dembiüski über die Theiss, worauf sich die ganze ungarische Armee i nRün^tipe 
in einem weiten Halbkreise vereinigte. Windischgrätz nahm bei HatVcin seine Auf- 
stellung. Dembinski machte auf diese Position am 1. April einen Angriff und ver- 
trieb nach einem hartnäckigen Kampfe das Centrum der kaiserlichen Armee aus xioderiagmi 

iliT kaUerlirhen 

derselben; Windischgrätz verlor fünf Kanonen, 250 Gefangene und an 1000 Todte. Armcf. 
Auf diese Art machten die Insurgenten glücklich den ersten Schritt nach Vorwärts. 
Am 4. April wurde auch der rechte Flügel der kaiserlichen Armee unter Slik von 
Cxörgey zurückgeworfen und die ganze Armee am 6. April bei (xödöllö geschlagen, 
worauf sie sich auf Pest zurückziehen musste. Auch bei Waitzen erlitt Götz von 
Görgey eine Niederlage, in welcher gegen 1000 Oesterreicher kampfunfähig gemacht 
wurden; ausserdem machten die Magyaren 1500 Gefangene und erbeuteten vier 
Kanonen. Jetzt konnte nichts mehr ihren Siegeslauf zum Stehen bringen, Sie ent- 
setzten Komorn und setzten diese Festung in besseren Verthoidigungszustand. Nun 
wurde vom Kaiser das Obercommando in Ungarn an Weiden übergeben, allein ^^'''»*^<'" ^^*>er. 

romninndant. 

auch unter ihrem neuen Commandanten erging es den Kciiserlichen nicht besser, sie 

mussten sich über die Waag und die Raab zurückziehen und das magyarische Heer ^^^"'^tag in iv- 

broczin 14. April 

hielt in Pest seinen Einzug. Der ungarische Landtag in Debreczin, vertrauend auf 184«^. 

die Standhaftigkeit der Gunst des Kriegsgottes erklärte am 14. April über Kossuth's 
Antrag das Haus Habsburg-Lothringen der Krone Ungarns verlustig und setzte den Kmsuth 

Dictator. 

Agitator Kossuth als Regierungs-Präsidenten an die Spitze des Landes. 

Am 15. April erschien ein Manifest, welches Ungarn für einen europäischen 
Freistaat erklärte , und in welchem die Gründe angeführt wurden , warum die 
herrschende Dynastie vom ungarischen Reichstage abgesetzt wurde. Dass die Habs- 
burger-Dynastie gezwungen war, ihr ererbtes Recht gegen den Agitator Kossuth und 
gegen die Rebellen zu vertheidigen, versteht sich von selbst und braucht nicht erörtert 
zu werden. Der ^ungarische General Arthur Görgey belagerte und nahm Ofen am 
20. Mai, welches die Garnison unter Hentzi auf das Tapferste vertheidigte. Volle 
16 Tage widerstand der treue Commandant dem Andrängen der Ungarn, bis endlich 
die Stadt erstürmt, Hentzi schwer verwundet gefangen wurde und bald darauf sein 
Leben endete. Zwar hielt der ungarische Gouverneur einen prunkhaften, die Be- 
wohner Ofens täuschenden lunzug , aber dieser Triumph war von äusserst kurzer 
Dauer. In dieser misslichen Lage hat sich die Regierung entschlossen, Russland um 
Hilfe zur Bewältigung der ungarischen Revolution anzugehen. Bei der Zusammen- 
kunft des Kaisers Nikolaus mit Franz Josef L in Warschau (21. Mai 1849) kam eine Russisch«' Hilf.-. 
Vereinbarung in dieser Hinsicht zu Stande. Mitte Juni drangen 130.000 Russen unter 
Paskevic in Ungarn ein , während Lüders aus der Moldau mit 36.000 Russen dem 
kaiserlichen Feldhorrn Puchner nach Siebenbürgen zu Hilfe eilt(\ Das Commando 
bei der österreichischen Hauptarmee bei Pressburg, welche an 60.000 Mann stark war, 
übernahm Haynau ; zu dieser Armee stiessen noch 12.000 Russen ; an der steierischen », ia.Mi seif»n. 
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WrfDze standen 12.000 Mann unter Xugent, und Jelac^ic verfügte über ein 25.000 
Mann zählendes Corps, (iegen diese erdrückende Macht konnten die Mag'yaren kaum 
die Hälfte von Combattanten aufstellen. Ihre llauptarmee unter Görgey zählte 
5o.o^x> Mann, die Banaterarmee unter Perczel und Vecsey 30.000 Mann. In Sieben- 
bürj^en verfügte Bern über 32.000 Mann, die Nordarmee unter DembiÄski war 
12-000 Mann stark, während sich bei der Division Kazinczy's bei Marmaros 6000 
und in Peterwardein 5000 Mann als Besatzung befanden. Die ungarischen Heere 
wurden nun immer tiefer in's Land zurückgedrängt. Am 21. Juni 1849 kam es bei 
Raab zur Schlacht. An diesem Tag setzten sich die kaiserlichen Colonnen in drei- 
-. iiL.. I.: 1.*-. facher Richtung unter Slik und Wohlgemuth in Bewegung. Das zweite Corps 

i<J..t! -1. Jlllll. 

«•rhielt Ordre, die im grossartigsten Massstabe verschanzte Stadt anzugreifen und 
setzte den Marsch weiter fort, während die übrigen Corps Halt machten. Das an- 
greifende Corps näherte sich der Stadt auf einem von Weinbergen, (xärten und Ge- 
hölzen durchschnittenen T(»rrain, und sah, dass der Feind einen beträchtlichen Theil 
seiner Cavallerie ausgeschickt hatte, l^^s kam zur Attaque. Das von dem jugendlichen 
Kaiser befehligte Arme^ecorps rückte unter Zurücklassung der nöthigen Reserven 
rasch vorwärts. Ks entwickelte sich ein Geschützkampf. Dieser verzögerte aber 
keineswegs das Vordringen der Infanterie-I^ataillone, welche nach kurzem Gefechte 
zwei vorgeschobene, durch lange Verschanzungen gedeckte und mit 10 Kanonen 
besetzte Batterien nahmen. Der Kaiser begab sich in eigener Person auf die Anhöhe 
dieser Batterie, untersuchte mit Aufmerksamkeit die Stellung der Insurgenten und 
gab zurückkehrend das Zeichen zum Sturme. Die Insurgenten eröifneten ein 
mörderisches Feuer. Eine vom Kaiser geleitete Bewegung , wodurch einige Sturm- 
cülonnen in den Rücken des Feindes kamen und die Verbindungen mit dem Innern 
des Lagers abschnitten, die Nachricht, dass die Stadt in der Flanke bereits ge- 
nommen sei, bewirkte, dass den Insurgenten die Hoffnungslosigkeit eines längeren 
i'iaii/ ji.sff Widerstandes klarwurde. Sie flohen und der Kaiser zog an der Spitze seiner Truppen 
III Kaai. rill. >» <li<' Stadt eiu. Alle» Kriegs- und Munitionsvorräthe fielen in die Hände der Kaiser- 
lichen ; iH(H) (r(»fangen(* stn^ckten die Gewehre. Die Einwohner empfingen den ritter- 
lichen jungen Monarchen mit Jubel. 

.Nach der |*!innahm(; von Raab und einigen erbitterten Kämpfen zwischen 
Görgity und llaynau zog letzterer in Ofen und zu gleicher Zeit die Russen in Pest ein. 

11.4. 1.4.. .« i'r I y\j,, s<-ll)rn I agr langte die ungarische» Regierung von Pest in Szegedin an. Verden 

1 1 (iiii 

Kussrn rriiisstr sirh (iörgi*y in di(* 'l'heissgegenden zurückziehen. Dasselbe Schicksal ver- 
lol^h- in Si^'liiMilMirgi'n drn Cirneral !U»m, welcher bei jedem Schritt an Boden verlor, bfc 
tsUuUU'U» ii «T vollkoMiMMMi i'iii'v i\fu\ I ..'ludr Verdrängt wurde. Somit be.schränkte sich das ganze von 
I.. I.I.. vv .11.1. din l'n^iirn Im">'-I/I«* Land .iiit das hanat und den südöstlichen Theil Ungarns. Hier 
'^iiU'ii t\\t' M;i^y«tr«'n mit j/rosser Kraft die Serben an, aber diese erwehrten sich 
do< Ii J;i*- ijiij/.iri;« Im- lliiii|)tiirnMM* unter Kmt»thy, Wysocki, Meszaros, DembiAskl 
<iuy'/ii und I'«m /<! l><vo^/ «-in vrr.Hchanzles Lager zwischen Szoreg und Szt, I\"any. 
v\'/ I« itin - Ahk»is.i von diT «isinrnMchischen Armee angegriffen, und ziiin 
W« I' Im II ',/t /fyiui^/i II •VMid«' I irniliih'^ki i»ilte jt»tzt nach Temesvär, um diese von 
V«« #*' , itiiniii l# init^i /II «inliMin, iir\t>r sie von den Oe.sterreichem entsetzt 
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;ürde. Aber Haynau ■ folgte ihm rasch nach, griff ihn nach seiner Vereinigung mit 
;en Truppen Bem's bei Klein -Becskerek an und brachte ihm eine solche Nieder- 
lage bei . dass von seiner 40- bis 50.000 Mann starken Armee am folgenden Tage 
kaum 10.000 Mann gesammelt werden konnten, die kampffähig waren. Temesvär 
wurde entsetzt. Ebenso erlitt ein ungarisches Corps von Grorgey's Armee unter Nagy 
Sandor von den Russen unter PaskC-viß bei Debreczin (2. August) eine solche Nieder- 
lage, dass kaum die Hälfte des Corps beisammen blieb. Nach solchen Misserfolgen 
iah sich die Regierung Kossuth's gezwungen, ihren Sitz abermals zu verlegen, und 
iwar diesmal nach Arad, welche Festung nach einer neun monatlichen Belagerung ' 
ron den Magyaren genommen wurde. Dahin begab sich auch Gtirgey mit den Resten 
leines Heeres. Es war schon zu spät die zerstreuten und durch häufige Niederlagen 
iemoralisirten Truppen zu concentriren. Kossuth wusste dies sehr gut und daher 
übertrug er am 11, Juli seine Gewalt an den „Dictator" Görgey, gleichzeitig dankte 
auch die ganze bisherige executive Regierung ab. Noch am selben Tage Hess 
Gorgey dem russischen General sagen, dass er bereit sei, bedingungslos die WaiT'en 
:u strecken, dass dabei aber die Oesterreicher nicht sein dürfen. Und in der That 
teilten sich am 13. August 28.000 ungarische Truppen mit 142 Kanonen auf der 
£bene bei Vilägos in Schlachtordnung auf und streckten vor den Ru-^sen die Waffen, 
indem sie sich auf Gnade und Ungnade ergaben. Nach Görgey ergab sich Kazinczy 
am 16. August mit 10.000 Mann, dann Vöcsey und einige Commandanten kleinerer 
Abtheilungen in Siebenbürgen. Am 17. August capitulirte Damjaniö in Arad, bald 
darauf capitulirte auch Peterwardein. Bem und Guyon wollten zwar noch die zer- 
streuten Reste des Heeres sammeln, da sie aber nur zu bald die Unmöglichkeit ein- 
sahen, flohen sie nebst Meszäros, Dembiiiski, Perczel, Kmethy und Stein nach der 
Türkei, wo sich schon Kossuth und K. BatthyÄny befanden. Nur in Komorn hielt sich 
noch Klapka mit 20.000 Mann , da er sich aber auf dem Schlachtfelde isolirt sah, 
ergab er sich unter günstigen Bedingungen am 2. October. Am 5, October zog das 
kaiserliche Heer in Komorn ein und schon am ö. October fand in Ofen und Arad 1 
ein Gericht nach den Gesetzen über die Insurgenten statt. Nach diesem wurde 
über das ganze Tand der Belagerungszustand verhängt, welcher erst 1854 aufge- 
Jioben wurde. 

Eine theüweise Erleichterung fand statt durch die Einsetzung des Erz- 
lerzogs Albrecht als Gouverneur im Herbste 1851. Anlässlich der Reise Sr. Majestät 
des Kaisers Franz Josef I. nach Ungarn 1852 wurde auch eine Amnestie ertheilt. 

Nacli der Unterwerfung Ungarns konnte erst an das Werk des Friedens 
ind an den Aufbau des neuen Oesterreichs geschritten werden. Ficquelmont'j, der 
lerühmte und von Patriotismus durchglühte Staatsmann sagt, in seiner Schrift : 
Rnssland's Politik und die Donau-Fürstenthümer" (Wien 1854 S. 49): „Es ist in 
Oesterreich zur Revolution gekommen , weil die Regierung der Bewegung des 
Fortschrittes, in welche die allmälige Modification der Sitten und neu auftauchenden 

*) Karl Ludwig, Graf von Ficcjuelmoiit. ijslerrcicbischer Staalsmann und GeDcrai (geh. 1777), Iral 
In'B Ministerium {21. Man 1848) und übernahm das Departemeni der auswärligen Angelegen heilen und machte 
lieh durch mehrere interenante' politische Schriften berühmt. Et starb 1857. 
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Bedürfnisse die Staatsverwaltung nothwendijfer Weise versetzt hatten , fremd 
geblieben war. Die Regierung war dahinter zurückgeblieben und fand sich dadurch 
gewissennassen abgeschnitten". Es galt also, dass die Regierung selbst die Bahn 
des Fortschritte.^ betrete, und den ihr bekannt gewordenen Bedürfnissen der ein- 
zelnen Völker gerecht werde, sowie die durch den Bürgerkrieg gelockerte Staatsein- 
heit dem Wahlspruch des Kaisers gemäss: „Viribus unitis" befestige. 

(ileich nach der Prodamirung der Märzverfassung traf das neue blinisterium 
Anstalten, dieselbe in's Leben einzuführen. Es erschien eine freisinnige Gemeinde- 
ordnung ; das Reichsgesetzbuch wurde in allen Sprachen herausgegeben, um der (ileich- 
berechtigung der Nationalitäten Bahn zu brechen ; die Grundentlastung wurde im Sinne 
der Beschlüsse des Wiener Reichstages verwirklicht: bei den (jerichten wurde eio 
mündliches und üfFentliches Verfahren mit Urtheils.sch6pfungen durch die Geschwornen 
eingeführt; Schulen jeder Art wurden in's Leben gerufen und reformirt: die Gleichberech- 
tigung aller Confessionen wurde bewilligt und mannigfaltige Mittel zur Hebung der 
Volks wirthschaft ergriffen. Aber nach einiger Zeit wurden viele Stimmen laut, die da 
meinten, es seien nach der Unterdrückung der Revolution die Reformen einstweilen 
zu -sistiren. Da nun diese Strömung bald in allen europäischen Staaten nach 
der revolutionären Epoche die Oberhand gewonnen hatte, so ist es nicht zu ver- 
wundern, da,sfi der junge .schwfer geprüfte Monarch derjenigen Stimme Gehör gab, 
welche nicht nur Ordnung und Ruhe in der Monarchie wieder herzustellen, sondern 
auch dem seinerzeit in's Wanken gerathenen Throne die Stabilität wieder zu ver- 
schaffen suchten. Auf diese Art wurde, da es vor allem einen, den verwickelten 
Verhältnissen der Monarchie entsprechenden, jedoch möglichst einfachen Modus 
erst zu linden galt, die Märzverfa.ssung durch ein kaiserliches Patent vom letzten 
December iH,ii unterdessen aufgehoben. Dieses Patent gestaltete die Gemeinde- 
verfassung um und setzte an die Stelle der Provincialstände berathende Aus- 
schüs.so aus dem Erbadel und den (Trundbesitzern, Ganz beibehalten wurden die 
Gleichheit aller .Staatsbürger vor dem (iesetze, die Aufhebung des Hörigkeits- und 
Unterthanbandes unter billiger Ivntschädigung des Berechtigten und die Freiheit der 
anerkannten Religions-Ge.sellschaften zu öffentlicher Religionsübung. 

Die Hauptrolle bei dem neuen .Stand der Dinge .spielte der Minister Bach, 
welcher 1848 als einer der Vertreter des AdvokatengremiumK und Abgeordneter 
der Vorstadt Wieden auf beiden Seiten gleiches Vertrauen besass. 
I Nach voll.stiindiger Bewältigung der Revolution in der ganzen Monarchie 

machte Oesterreich endlich auch Front gegen das gelährliche Treiben in Deutsch 
land, wo das Frankfurter Parlament die Einigung Deutschland'« unter einem neue« 
Erbkaiser, zu welchem der König von Preussen avanciren sollte, proclamirte. Als 
man jedoch bemerkte, dass Oesterreich nach dem Niederwerfen des Wiener Aiif- 
standes diesem Beschlüsse kaum zustimmen werde, betrieb man blos die Einigvnif 
des ausserösterreichi sehen Deutschlands. f*reussen war bereit, diesen Plan «11 itnUi^ 
stützen, war jedoch mit der allzu eingeschränkten Macht, wcÜc] 
Parlament dem künftigen Kaiser anbot, nicht einverstanden, JH' 
im westlichen Deutschland und in -Dre.sden und Breslau. I 
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Majestäten erschienen und mit stürmischem Jubel überall empfangen wurden. Ausser 
diesem fanden noch ein grossartiger Festball und Festvorstellungen etc. in den 
Theatern statt. Der Monarch hatte dieses Ereigniss durch weitumfassende Gnaden- 
erweisungen bezeichnet und 200.000 fl. für die Armen angewiesen, was hinlänglich 
seinen edlen Sinn beweist. In Folge eines Handschreibens an den Justiz-Minister 
mussten alle wegen Majestätsbeleidigung und Störung öffentlicher Ordnung ver- 
urtheilte Individuen begnadigt und alle diesfalls schwebenden Processe aufgelassen 
werden. Auch die Kaiserin hatte ihre bekannte Mildthätigkeit an den Tag gelegt 
und mehr als 50.000 fl. den Armen zugewendet. Auch in den Kronländern wurde 
dieses Fest feierlichst begangen. Viele Gedichte und Festschriften geben ebenfalls den 
Beweis von der Anhänglichkeit der Bevölkerung an das Allerhöchste Kaiserhaus*). 

Noch im selben Jahre besuchte der Kaiser mit seiner Gemalin Prag, wo 
er ebenfalls mit Jubel empfangen wurde. 

Oesterreich stellte am Ende des Jahres 1854 ein Heer von 700.000 Mann 
auf, von dem mehr als die Hälfte über die Grenze hinaus bis zu den Ufern des 
Pruth vorgeschoben war, während die Besatzung Italiens eine wesentliche Minderung 
erfahren hatte. Das Jahr 1855 führte eine veränderte Stellung zu der orientalischen 
Frage herbei. In Wien waren am 15. März zwischen den streitenden Mächten 
Friedensconferenzen eröffnet worden, in Folge derer zog sich Oesterreich aus seiner 
bisherigen drohenden Stellung zurück, wie die Reducirung des Heeres es bewiesen 
hatte, so dass am Schlüsse des Jahres die ganze österreichische Armee auf den 
Stand zurückgeführt war, den sie vor dem Ausbruche des russisch-türkischen Con- 
flictes gehabt hatte. 

Mit dem allmäligen Uebergang der äusseren Politik zu einem mehr und 
mehr friedlichen Charakter gingen von diesem Zeitpunkte an auch die Erfolge der 
inneren Politik Hand in Hand in allen Zweigen der Staatsverwaltung. Am Ende 
dieses Jahres wurde in Ungarn durch ein Manifest Sr. Majestät ein oberstes Urbarial- 
gericht, sowie ein Urbarialobergericht in den verschiedenen ungarischen Verwal- 
tungsbezirken constituirt. **) 

Im Jahre 1856 vom 2. bis 14. September, bereiste der Kaiser mit seiner 
hohen Kaiser- Qemalin Kärnten und Steiermark, dann von 17. November bis zum 12. März 1857 

paares 1856. 

Italien. Die Reise durch Italien war ein Festzug. Der Kaiser überströmte das Volk 
mit den Beweisen seiner Huld, erliess eine allgemeine Amnestie und befahl die Be- 
schlagnahme der Güter der Flüchtlinge aufzuheben. Mailand erhielt von dem 
Monarchen Geschenke, welche die Summe von mehr als loo.ooo fl. überstiegen. 

Am 3. Mai 1857 unternahm das hohe Kaiserpaar die grosse Reise durch 
Ungarn, wo dasselbe ebenfalls wie in Italien von der Bevölkerung mit Jubel und 
verschiedenen Ovationen empfangen wurde. Der Monarch erliess auch hier dieselben 
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*) Vom Gemeinderathe der Reichs-Haupt- und Residenzstadt Wien wurde am 16. October 1878 
definitiv der Beschluss gefasst, die Votivkirche am 24. April 1879, ^^^ am Tage der silbernen Hochzettsfeier 
Ihrer Majestäten, feierlichst einzuweihen. 

**) Alle Verbesserungen in den verschiedenen Zweigen der Gesetzgebung und Staatsverwaltung ru 
beschreiben, gehört in ein umfassendes Werk. 
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ladenäcte wie in Italien. In Budapest lautete die Ansprache des Kaisers an die 
Deputation, welche ihn begrüsste, folgendermassen : „Es freut mich, dass ich dies- 
mal wieder hierher kommen konnte, um der Kaiserin dieses schöne Vaterland zu 
keigen, und mich auch persönlich von dem Zustande und den Bedürfnissen Meines 
vielgeliebten Ungarns zu überzeugen. Meine fortwährende Bestrebung ist, das all- 
gemeine Wohl dieses Vaterlandes, sowie Meines ganzen Reiches zu befördern und 
dadurch die allgemeine Zufriedenheit Meiner treuen Unterthanen zu sichern." So 
Brie in Italien also auch in Ungarn war der Zweck der Reise die Kenntnis» der 
Verhältnisse dieser Länder sowie der Versöhnung und Liebe. Die Reise durch 
Ungarn wurde leider durch den am zq. Mai erfolgten Tod der Prinzessin Sophie 
tinterbrochen. aber im August vom Kaiser allein fortgesetzt. Inzwischen besuchte 
das hohe Kaiserpaar auch den historischen Wallfahrtsort Maria-Zeil, welcher seinen 
LJrsprung dem mährischen Markgrafen Wladislav Heinrich III. verdankt und dessen 
Cirche von dem ungarischen Könige Ludwig erbaut ist. 

Am 21. August 1858 erblickte der Erzherzog Rudolf das Licht der Welt. 
fiowie in Wien, so herrschte ebenfalls in allen Kronländern des weiten Kaiserreiches 
bnermessticher Jubel über die Geburt eines I'hrunfolgers. Grossartige Festlichkeiten 
Rrurden in Wien und in allen Städten und Gemeinden der Monarchie veranstaltet 

Napoleon IIL näherte sich nach dem Krimkriege dem russischen Kaiser ^ 
IVIexander IL Schon dieser Umstand musste Befürchtungen erregen; diese steigerten 
kich nur noch durch die Xeujahrsrede Napoleons (1859), die er an den öster- 
reichischen (iesandten in Paris richtete. Endlich deuteten seine Rüstungen, dann 
Ve.rmälung seines Vetters, des Prinzen Napoleon mit der Tochter Victor 
Emanuels, Königs von Sardinien, sowie die sardinischen Rüstungen deutlich den 
kommenden Krieg an. Unter dem Ministerium Cavour erklärte endlich Sardinien 
lofFen, Italien von der österreichischen Fremdherrschaft befreien zu wollen, wobei es 
Bsich der Unterstützung Frankreichs bewusst war, Oesterreich erklärte daher, um allen 
Jmtrieben ein Ende zu machen, an Sardinien den Krieg 1850, Napoleon liess seinen 
■Verbündeten nicht im Stiche. Während die österreichischen Truppen unter dem 
Feldzeugmeister Gyulai den Ticino in einer Stärke von 106.000 Mann effectiv über- 
ichritten. landeten die Franzosen in Genua und Napoleon selbst rückte mit bedeu- 
tenden Streitkräften heran. Mit Rücksicht auf die staatlichen Beziehungen rechnete 
Desterreich mit Zuversicht auf deutsche Bundeshilfe und hatte aus diesem Grunde 
■lue Betheiligung des Bundes am Kampfe in seinen Kriegsplan einbezogen. Nach 
■demselben sollte der AngriflFskrieg vom Rhein nach Frankreich gespielt und dort die 
Hauptentscheidung gesucht werden. 

Es wurden daher die österreichischen Hauptmassen für den Kriegsschau- 
Iplatz am Rhein reservirt. Dadurch begab sich Oesterreich des Vortheiles, welchen 
»das erste Auttreten mit überlegenen Kräften sichern konnte. Frankreich warf den 
iKern seiner Kriegsmacht dahin und brachte den Vortheil auf seine Seite; es hoffte 
lauf die Nichtbetheiligung Deutschlands am Kriege und täuschte sich nicht. Nach 
■ zwei unglücklichen Gefechten bei Montebello und bei Palestro musste sich Gyulai 
I wieder über den Ticino zurückziehen. Allein die Franzosen folgten ihm auf der 
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Strasse nach Mailand so rasch, dass sie ihn noch ehe er sein Heer sammeln konnte, 
zu der Schlacht bei M a vr e n t a, 4. Juni i85ii, zwangen, in welcher sie ihn mit grossem 
eijjfenen Verluste schlugfen. 

In Fol^e der Schlacht von Mavrenta und des Uipffechtes von Melegnano 
hatte die siratevische Lage unserer Armee ungünstige Verhältnisse geschaffen. Vier 
läge nach dieser Schlacht konnte Napoleon III. mit dem Könige von 5>ardinien 
seinen Hinrug in Mailand halten. Gyulai aber war gezwungen, den grossten Theil 
der Lombardei ^u räumen. Jetzt begab sich Kaiser Franz Josef I. selbst zur Armee 
und beschUvsiy, den Verbündeten eine Hauptschlacht anzubieten. Diese wurde am 
^i. Juni bei S o 1 1' e r i n o mit unglücklichem Ausgange für Oesterreich geschlagen. 

In dieser äusserst blutigen Schlacht hatten 3fX' Oi.o Mann mit 500 Kanonen 
gegert einander gekämpft. Wiewohl >ich d'jr Monarch >elbst dem heftigsten Kugel- 
regen aussetzte und seine Krieger mit bewundemswerther Tapferkeit kämpften, so 
war die Sohlacht für Oesterreich doch verloren. Unsere Armee musste den Rück 
zug hinter d*in Mincio antreten. Das bisherige Verhalten der Grossmachte zu den 
durch den Krieg entstandenen Fragen konnte Oesterreich das Vertrauen nicht r^in- 
tfossen. dass dieselben geneigt waren, bei xIk^ti Friedens- Unterhan^Hunifen ihren Ein- 
tfuss -'u. Gunsten Oesterreichs einzusetzen. Anderseits erhr^ischte die finanzielle Er- 
sch«3pfung des Staates* sowie die Opfer, die der Kampf bisher gefordert hatte und 
die er bei dem bevorstehenden AngriHFe auf V'erona und V..'nedT'j: noch beansprucht 
hatte, eme sorgtaltige Erwägung. Daher fand bei Seiner Majestät dem Kaiser Eran*: 
Josef 1. der Vi.^rschJag des Kaisers Napoleon .sur E:n.>tellLng der Feindseligkeiten 
■-tnd direkten Verhandlung der Monarchen über die Friede n>bedingungen ein will- 
Kihri.ges Entgegenkommen. Nach vorheriger VHreinbarung erschienen am '^. J-ili in 
V i : 1 j. F r A -j : a österreichische und fran.:osische Bevollmächtigte und vereinbarten 
dort :?«nen runrvochentlichen. bis 15. August dauernden WatFenstilLstand. Am ir. 
>cei.-ten beide M'jnarchen bei »emer person liehen Zusammenkuntt in Villa Franca «iie 
•rruniLzüge der F^'edensbedingunii*^n fest. Am ;. August traten die Bevollmächtigten -itfr 
■irei S^egierungen :u -Zürich zusammen, um au.*^ Grun»i der Präliminarien von Viila- 
F— anca den Frietien :um Absi/nlusse ^u bringen. lUe Unterzeichnung desselben 
err^:iijte am 'v November t-^^«;. Die wichtiirsten Bestimmungen dieses F'riedens 
lauteren :iir ' ^e^terreicii • ..Die Lombardei mit Ausschluss IfiC Mincio-Festungen ^'tpI 
an Kaiser Napoi^^on unti von »iiesem an K^'^nig V'oDjr Emanuei .ibc**treten. V-»nenen 
bildet einen Be-^tantitrieii ie> italienischen Bundes, bleibt aber der Kr*:>ne des 
Kaisers von « »esD-^rr^^ich. 

Zur r^^it der Watf^^nstillstands- Verhantilungen :ahite die -)scerreic:iische 
Armee lusammen 1^4.. hm^ Mann. Da^s iL?er bei dem ausgewiesenen Stande der lur 
V^rnrendung .revr^Mi «ien F*'!nu verniix-biiren Truppen «iie Hauptarmee wessen Zer- 
-roürterune: ier Kräfte ™ V-»rg Leiche :u der >rarke des F-»indes dennoch :m Nacii- 
"heue blieb, iniiet darin seine Erkiämnvr. dass die Besatzungen der testen Plätze in 
[tauen iilein '^.."00 ^[il^n Jea^^Dmchte^• ^vahn»nd die K^^terreichische Heen*sieitumj 
ier Sichenmvr der Ivii.'^ten alle Sorjtait :ragewentiet hatte, -velche nothwendig war. 
am *ine Landung des Feinde^ im Racken der .Vrmee ab^mwehnsu oder so lan&ce ai> 
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ithig aufzuhalten. Noch wichtiger aber war die für Oesterreich schon so oft ver- 
läng-nissvoll g-ewesene Nothwendigkeit der Theilung seiner Heeresmacht zur Ver- 
wendung auf dem Kriegsschauplatze am Rhein und am Po, welcher Umstand nun 

elbst noch in den letzten Stadien des Krieges von bedeutendem und übelstem Ein- 

uss war. 

Der unglückliche Feldzug des Jahres 1859 und seine Folgen entdeckten 
einige Mängel der bi.sherigen Staatsverwaltung vor den Augen des um sein Reich 
ind seine Völker besorgten Monarchen , daher entliess er den Bach aus dem 
Ministerium und nahm, die Xothwendigkeit Keitgemasser Reformen anerkennend, in 
ler Verwaltung und Gesetzgebung Veränderungen vor. Das Ministerium wurde um- 
festaltet : Graf Agenor Goluchowski ward Minister des Innern, Freiher von Hübner 
Polizeiminister, Graf P.ernhard von Rechberg Minister des Auswärtigen. Im Jahre 
1860 erfolgte eine Verstärkung des Reichsrathes durch 38 Mitglieder der I-andes- 
ver tretungen. 

Am ji, Mai wurde der verstärkte Reichsrath eröffnet. Die Ungarn 
erklärten, wie der Reichsrath für sie eine Bedeutung haben kiinne. Am ^o, October 
860 erschien ein Manifest des Kaisers, welches, die Grundzüge einer neuen Ver- ' 
assung enthaltend, die Autonomie den einzelnen Kronländern zurückgab, die gemein- 
samen Angelegenheiten aber dem Reichsrathe zuwie?. 

Am 23. October begab sich der Kaiser zu der Entrevue mit den Beherr- 
ichern Preussens und Russlands nach Warschau, um über die Stellung zu berathen. 
ie man gegen Frankreich einnehmen sollte. 

Goluchowski mussle aber bald der Unzufriedenheit weichen, welche die 
von ihm entworfenen Verfassungsstatuten für -Steiermark, Kärnten, Salzburg und 
Tirol wegen ihrer Ständebevorzugung erregten. Anton Ritter von Schmerling trat 
Kt\ seine Stelle, Dieser gab am 23. December ein Programm hinaus, nach welchem 
die I^andesstatuten nicht auf eine Vertretung der Stände, sondern auf die Interessen 
«gründet sein sollten. Den Landtagen und dem Reichsrath wurde die Oeffentlich- 
keit eingeräumt, den ersteren wurde das Gesetz vor schlagsrecht, dem letzteren die 
Verstärkung seiner Mitgliederzahl und direrte Wahl durch die Landtage zuerkannt. 

Hei Durchführung dieses Programmes fand die Regierung Widerstand bei 
, Ungarn. Dieser Unzufriedenheit trat ein kaiserliches Rescript vom 16. Februar 
1860 entgegen. Am 2O. Februar i8üi erfolgte die Auflösung des ständigen und ver- 
stärkten Reichsrathes und die Einsetzung eines Staatsrathes ; die neue verkündigte 
Verfassung für den Gesammtstaal und von den I.andesstatuten für jedes einzelne 
Kronland der Monarchie, einschliesslich Galiziens, jedoch mit Ausschliessung der 
fJinder der ungarischen Krone und Venetiens, übertrug die Vertretung des (lesammt- 
tes einem aus Herrenhaus und Abgeordnetenhaus bestehenden, jährlich zusammen- 
juberufenden Reichsrathe. Das erstere war zusammengesetzt aus erblichen und lebens- 
länglichen, vom Kaiser ernannten, das letztere aus 3-13 aus directen Wahlen der 
andesvertretungen hervorgegangenen Mitgliedern. 
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Die Wahlen in den ungarischen Landtag fielen nicht ganz nach dem 
Wunsche der Regierung aus. In Ungarn bildeten sich zwei Parteien, die national 
gesinnte, gemässigte unter Franz Deak, und dann die ultra magyarische unter dem 
Grafen I-adislaus Teleki. 

Erstere hiess die „Adresspartei, letztere die Beschlusspartei". Die erstere 
Partei siegte und Graf Moriz PdlfFy wurde zum Statthalter von Ungarn ernannt. In 
den übrigen I-ändern zeigten sich bessere Erfolge. Die Landtage sprachen dem 
Kaiser den Dank für das Februar- Patent aus; am i. Mai 1861 wurde der Reichsrath 
eröffnet, welcher der ,,engere'' genannt wurde, weil das Königreich Ungarn mit 
seinen Nebenländern und Venetien nicht vertreten war. Die Böhmen wählten in den 
Reichsrath nur unter Vorbehalt der Rechte des Königreiches und verliessen den- 
selben, sobald ihm das Reichsbudget vorgelegt wurde, zu des.sen Erledigung nur 
der weitere Reichsrath competent war (1862). 

Inzwischen machte das öffentliche Leben stets grössere Fortschritte, wenig- 
stens in engeren Kreisen durch die Thätigkeit der Landtage u. s. w. Aber der 
Verfassungskampf nahm immer grössere Dimensionen an. Es zeigfte sich immer 
deutlicher, dass sich die Reichsverfassung nach den Februar- Patenten nicht durch- 
führen lasse. Bei solchen Umständen legte sich die Weisheit des Monarchen in's 
Mittel, um die inneren Reichsangelegenheiten in ein anderes Geleise zu lenken. 
Schmerling wurde entlassen und die Februar-Patente einstweilen für sistirt erklärt. 
Gleichzeitig wurde der ungarische, kroatische und siebenbürgische Landtag einbe- 
rufen, um untereinander und mit der Krone über einen anderen Modus der Regelung 
der inneren Angelegenheiten zu berathen. 

Unterdessen brach der schleswig-holsteinische Krieg aus 
und entzog auf einige Zeit den inneren Zuständen Oesterreichs die allgemeine Auf 
merksamkeit. 

Der Krieg in Die Dcutscheu klagten die dänische Regierung der Unterdrückung ihrer 

^stcirfso "' Nationalität laut an. Deshalb führte Deutschland schon im Jahre I848 einen 

Krieg mit Dänemark. Die beiden Herzogthümer lehnten sich gegen das dänische 
Regiment auf und setzten eine provisorische Regierung ein und schlugen die 
Dänen, unterstützt von deutschen Truppen. Da die Verhandlungen während des 
Waffenstillstandes zu keinem positiven Resultate gelangen konnten, so brach der 
Kampf 1849 von Neuem aus. Im Anfange war das Glück den deutschen Waffen 
günstig; erst bei Fridericia in Jütland erlitten die deutschen Reichstruppen eine 
entscheidende Niederlage, welche Preussen zum Friedensschlüsse veranlasste (2. Juli 
1850). Dessenungeachtet führten die Herzogthümer den Kampf fort. Erst die unglück- 
liche .Schlacht bei Idstet zwang sie, sich dem Rathe der Grossmächte zu fügen und 
ihre Armee aufzulösen. In dem Zeiträume vom Jahre 1851 — 1863 kamen zu den alten 
Klagen und Beschwerden der Herzogthümer noch andere neue. Im November 1803 
wurde im dänischen Reichstage eine Verfassung angenommen , durch welche 
Schleswig gänzlich einverleibt werden sollte. Bevor jedoch diese Verfassung 
die königliche Sanction erhielt, starb König Friedrich VII., als letzter mannlidier 
Nachkomme der königlichen Linie des Hauses Oldenburg. Ihm folgte auf dem Throne 
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Prinz Christian von Glücksburg als Christian IX. Für die Herzogthümer war jedoch 
die nächste Agiiattinie Schleswig-lIolstein-Sondyrburg-Augustenburg, weshalb sich 
auch der lirbprinz von Augustenburg nach Kiel begab, um dort die Herrschaft an 
sich zu reissen. Dieser Schritt wurde nicht nur in den Herzogthümern, sondern auch 
in neutschland laut gebilligt. Allein die österreichische und preussischc Regierung, 
welche den Londoner Vertrag unterzeichnet hatten, wodurch die Integrität Dänemarks 
garantirt ward, erklärten sich bereitwillig zur Durchführung dieses Vertrages, wenn 
Dänemark auch die in demselben enthaltenen Bedingungen erfülle und setzten zu 
diesem Zwecke bei dem deutschen Bunde die lixpedition einer Executiv-Armee in 
die beiden Herzogthümer durch, Die Politik der beiden Mächte trachtete, in Gemäss- 
heit des Londoner Vertrages, die Integrität des Königreiches zu erhalten, dafür aber 
den Herzogthümern zur Sicherung der deutschen Nationalität, namentlich in den 
südlichen, ausschliesslich deutschen Theilen ein freieres Vei-hältniss zur dänischen 
Krone in der Form der Personal- Union zu erwirken, (iegen die angekündigte 
Execution protestirte aber der König von Dänemark entschieden und befahl 
seinem Heere, sich ohne Widerstand vor den deutschen Truppen in die befestigten 
Positionen bei Dannewerk zurückzuziehen. Am 2j. Oecember 1863 überschritt 
das Bundesheer unter dem sächsischen General Hacke die (irenze'und gegen Ende 
desselben Monates wurde ganz Holstein besetzt. Als sich nun die dänische Regierung 
weigerte, die Verfassung vom 18. November 1863, welche die Einverleibung Schles- 
wigs decretirte, zurückzunehmen, überschritt das österreichisch -preussische Heer die 
Grenze Schleswigs ; diese zwei Mächte hatten nämlich von nun an die ganze An- 
gelegenheit in ihre Hände genommen. Die Stärke der vereinigten Armee belief 
sich auf 43,000 Preussen mit 110 Kanonen unter Prinz Friedrich Karl und 28.500 
Oesterreicher mit 48 Kanonen unter General Gablenz; das Obercommando wurde 
dem preussischen General Wrangel anvertraut. Die Dänen, etwa 30.000 Mann stark, 
erwarteten den Feind hinter Dannewerk. Weil sie sich aber zur Vertheidigung 
einer so ausgedehnten Linie nicht stark genug fühlten, so zogen sie sich nach 
einigen kleineren Gefechten schon am 5. Februar in die zweite Vertheidigungslinie, 
die Düppel er Schanzen, zurück. Wegen Mangels an Belagerungsmaterial 
begann die Belagerung vom Düppel erst am 29. März, worauf am 18. April die 
Düppeler Schanzen von den Preussen mit Sturm genommen wurden. 

Inzwischen waren die Oesterreicher unter General Gablenz nach einem 
siegreichen Gefechte bei Oeversee (6. Februar) an die jütische Grenze gerückt und 
begannen das Bombardement von Fridericia, welches nach dem Verluste der 
Düppeler Schanzen von den Dänen geräumt wurde. 

Auch ein Seegefecht wurde geliefert, und zwar bei der Insel Helgoland. 
Die Oesteireicher kämpften hier unter Tegetthoff auf das Rühmlichste, aber durch 
den Brand der Fregatte „ Schwär zenberg" wurden sie nacli einem zweistündigen 
Kampfe gezwungen, nach der Elbemündung zurückzukehren. Während einer kurzen 
Waffenruhe konnte zwischen den streitenden Mächten kein Uebereinkommen erzielt 
werden, weshalb der Kampf fortgesetzt wurde. Die Preussen erzwangen bald den 1 
Uebergang nach der Insel Alsen und nahmen dieselbe ein. Im Norden der Halb- 
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Tage Holstein mit preussischen Truppen zu besetzen. Am 7. Juni besetzten die nie Pr<>ii^v<>n 
Preussen in der That Rendsburg, Kiel und Itzehoe. In Folge dessen zog sich iu,Uiom ».in. 
Gablenz, welcher nur über 3000 Mann verfügte, mit der Landesregierung und dem 
Herzog von Augustenburg nach Altona zurück. Die Occupation Holsteins durch 
preussische Truppen bewog Oesterreich, bei der Bundesregierung am 11. Juni den 
Vorschlag auf Mobilisirung^ des gesammten Bundesheeres mit Ausnahme der zur ^^^ M»biii«i- 
preussischen Armee gehörenden Corps einzubringen. Am 14. Juni wurde dieser Vor- sehen iiun.ir«- 
schlag mit Stimmenmehrheit angenommen. Dieser Schritt hatte die Auflosung des 
Bundes und den Ausbruch des lange vorbereiteten Krieges zwischen Oesterreich 
und Preussen zur Folge. Zwei grosse Staaten, das eben entstandene Italien und 
das nach grösserer Macht und Führerschaft in Deutschland strebende Preussen 
griiFen, unter sich verbündet, den Kaiserstaat Oesterreich, diesen beständig(Mi 
Verfechter des vertragsmässigen Rechtes, im Süd- und Nord seiner Gränzen an. 
Die Mehrzahl der deutschen Mächte ergriff die Partei Oesterreichs und griff 
gleichzeitig zu den WaflFen gegen Preussen. Dagegen gelang es den Preussen, 
die Bundesgenossenschaft Italiens , welches mit Waffengewalt Ansprüche auf 
Venedig erhob, gegen Oesterreich zu erreichen. Nach der Kriegserklärung ent- 
schloss sich Preussen rasch zum Handeln und rückte in Hannover, Sachsen und 
Kurhessen ein. Widerstand mit Waffengewalt fanden die Preussen nur von Seite 
der Hannoveraner bei Langensalza (27. Juli), wo das hannoveranische Heer 
zur Capitulation gezwungen wurde. Ausserdem standen aber zur Seite Oesterreichs nieCapituiation 
noch Baiern, Baden, Würtemberg, Hessen-Darmstadt und Nassau. Nachdem sich die 
Preussen im Norden fast ohne Opfer den Rücken gesichert hatten, entwickelten sie 
ihre Thätigkeit im Süden gegen die vereinigten Oesterreicher und Sachsen und 
gegen deren süddeutsche Bundesgenossen. Gegen den Hauptfeind stellten die 
Preussen drei Armeecorps auf und zwar zwei grössere unter dem Kronprinzen und 
Prinzen Friedrich Karl und ein kleineres unter General Herwarth von Bitten- 
feld in der Gesammtstärke von 220.000 Bayonetten, 29.000 Pferden und 900 Geschützen. 
Nach Zurücklassung einiger Detachements in Sachsen und Oberschlesien belief sich 
die eigentliche Hauptarmee der Preussen auf beiläufig 200.000 Bayonnette. 20.000 
Reiter und 820 Geschütze. Gegen diese Macht stellte Oesterreich eine Armee, 
bestehend aus 7 Corps auf, und zwar aus 180.000 Bayonnetten, 24.000 Pferden und 702 
Geschützen; das sächsische Corps zählte ungefähr 20.000 Bayonnette, 27.000 Pferde 
und 60 Geschütze. In Summa belief sich die österreichisch-sächsische Armee auf 
200.000 Bayonnette, 27.000 Pferde, 820 Geschütze und 10 Raketenbatterien. Das Ober- 
commando über die österreichisch-sächsischen Truppen wurde dem Feldzeugmeister 
Benedek avertraut. Die Siegeszuversicht der Oesterreicher war gross; Benedeks 
Plan scheint gewesen zu sein, in die Lausitz eindringend den Prinzen Karl zu 
schlagen und seinen Sieg bestens auszunützen. In den ersten Tagen des Krieges 
standen sich die feindlichen Heere ruhig gegenüber. Allgemein erwartete man. dass 
die Oesterreicher die Offensive ergreifen werden. Diese Erwartung wurde nicht 
erfüllt; denn schon am 22. Juni setzten sich die preussischen Heersäulen von drei 
Seiten gegen die böhmische Grenze ip Bewegung und am folgenden Tage drangen 
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die ersten Schaaren ihrer Elbearmee über die Grenze in Böhmen ein. Der oster- 
reichische General Clam-Gallas erhielt den Auftrajgr mit etwa 60.000 Mann die Preussen 
auf den gegen Jablonnö ^^Gabel^ und Reichenberg führenden Strassen zum Stehen 
zu bringen. Benedek selbst wollte die aus Schlesien über die Grenze vorrückende 
preussische Hauptarmee zurückdrängen und dann schnell der feindlichen Elbearmee 
entgegeneilen. Allein unterdessen drang der Prinz Friedrich Karl ohne namhaften 
Widerstand in Reichenberg ein und seine erste Sorgfalt wendete er der Widerher- 
Stellung der Eisenbahnverbindung zwischen Sachsen und Reichenberg zu, was für 
die Verproviantirung von grosser Wichtigkeit war. Clam-lrallas stand mit seiner 
Hauptmacht bei Münchengrätz ^Mnichovo Hradistr> und hatte gegen die Preussen 
nur einige kleinere Hussaren- Abtheilungen vorausgeschickt, welche nach den Zu- 
sammenstus^en bei Podol und Kuri Vodv < Hühnerwasser» aus ihren Positionen ver- 
drän^ wurden. Dadurch gelang den l'reussen iMn äusserst wichtiger Plan, nämlich 
die Vereinigung ihrer Elbearmee mit dem Centrum. Xach der für die österreichische 
Arme^ ^inipinsttgen Sohlacht bei Mniohovo Hradiste am 28. Juni wurde Clam-Gallas 
sudlr-rh v^«" d»*r Iser verdrängt. Er trat seinen Rückzug in südostlicher Richtung 
gegen Ji::n an. allein schon am folgenden Tage wurde er hier geschlagen. Dirser 
Sieg brachte den Preussen den ungeheueren Vortheil. dass sich jetzt alle ihre drei 
Armeen auf bohrräschem Boden vereinigen konnten. An der schlesisch-böhmischen 
Grenze kam es zum ersten Treffen am 27. und 2S. Juni bei Trautenau : am selben 
Tage wurde auch bei Xächod gekämpft, wo der preussische General Steinmetz über 
die Gestenreicher siegte. Als nun diese am folgenden Tage auch ihre bet>sti;:ir 
Position bei .'^kalic räumen mussten. gr-rieth die ganze Linie längs der oberen E-Vr^ 
von Arnau b5< losefstadt in die feindliche iiewalt. Jetzt sah der ö<terreicriL'H:h'* 
Obercommandan: die Xothwendigkeit ein. vereinzelten Kämpfen ajiszuweichert \ivA 
seine ganze Mach: zum Hauptschlage zu vereinigen. Er concentrirte <etrte >rre:: 
kräfte bei K7«nl^<ri:z KrAlovr- Hradec . wohin sich auch nach und nach »lie 
preuisischen «'o:onne- zu^ammf^-nzo^jfen. angeführt jetzt ^^chon vom KC-nige Wuhrln 
selbst, welcher ar^ r. Juli in JiOin angekommen war. Am linken Elb«^ufer f.>nzi:rr'* 
Benedek .<eine .'^:hlach:linie und am 3. Juli iSoo wurde bei dem Dorre Saiovj. 
unweit KöniggräLz d:e Haupt.^chLacht geliefert. Die Preussr^n er~»tfneten >i^ iim 7 L"br 
mit GeschÜ!zr'ej.er. Die ■"-lerrrri'^hische Armee war auf einer Reihe nietiriger Hl:-z-i 
aufgestellt- >:eben Ameecorp- neb-^it df^n Sachsen waren auf einem Raacie vr-n 
ungefähr 2 Meiler^ "ori.entrirt. 

Der Mirtelp -r.k:, wo Bene-iek verweilte, war ein Hügel, der die, Fron: 
rechte und Iirk* ''er.err'*':hte. r.'rr. ii f.'hr -^tand Lipa in FlamrTen und ein tiir:rT: 
bare< •ie^/rÜLzfeuer v/ütrer-^ tuf d-^r ganz'^-n f-ini»='. Von beid»*n Seiten, feuerten ? :•.• 
Kanoner.- :r. -li- T'-il r.i.^i.i'r. ' r*^. i f.'rr ='.■ Min-Jt-^-n \a»'h mittags -^Lng Alles ^ut. E^»^ 
Preuvsen */:h:er.er. 'iij: -ler i;.i".7,en f.in-- :rr. Rürkzuge /u <ein. Die Sa:hs^T7. Oescer 
reichs Frear.'ie. ver*.r.e'''i:irten «'la.^ [j'-^rX f f">rT::-F'nn und die H^hen von Pr^r-blu-: n:z •4n^3r?st»»r 
Bravour urir: Ie:.5:teten ''le'; F'r-'-;*.--eri r.irrrar.kii^en Wid-^rstana. Die Arrree d»^s PruiJ**n 
Friedrich Karl k.irr.prte -.'-»^.r :-.:' .\ :i-'li:-i'-'-r jf'egen die unge-itümen Angri.!fe ier *jesc:*r 
reicher and hsLiz^ 'z^^iz^.w ^\r\ v'ir>r*i=:i ihrer Infanterie verloren 
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an, jener des 4. Armee-Corps am 14. Juli erfolgen sollte. Diese Armee -Disposition 
erfuhr jedoch in den zwei folgenden Tagen noch mehrfache Abänderungen. Kurz, ein 
Theil der Armee marschirte am rechten Marchufer über Dub, Tobitschau i'Tovacov). 
Kojetein gegen Kremsier zu, der andere Theil am linken Marchufer über Brodek, 
Prerau, Moätenice, Zlin. über die Ausläufer des Tatra-Gebirgs nach Pressburg. 

Am 13. Juli wurde Se. kaiserliche Hoheit der Erzherzog Albrecht zum 
Oberbefehlshaber der österreichischen Armee von Sr. Majestät dem Kaiser ernannt, 
wogegen Benedek die Ordre erhielt, dem raschen Vordringen der Preussen gegen 
Wien nach Kräften zu steuern. Se. Majestät zog 80.000 Mann aus Italien nach der 
Donau. Das 8. Armee-Corps sollte nach der Marsch- Disposition am 15. Juli von 
Olmütz nach Kojetein rücken und das Armee-Hauptquartier demselben vorangehen. 

Benedek hatte, nachdem er sich vom Kampfplatze entfernt, folgenden Be- 
fehl an das 8. Corps erlassen: „Das Armee- Hauptquartier geht nach Prerau. Das S. 
Corps hat. wenn es der Uebermacht weichen muss, sich auf das linke Marchufer zu 
ziehen und über Brodek nach Prerau (Pferov) zu marschiren."*) Zum Interims- Corps- 
Commandanten wurde der (tM. Graf Cxondrecourt ernannt. 

Se. kaiserliche Hoheit der Erzherzog Leopold ordnete den Rückzug hinter 
die March an, welcher durch Abfallen vom rechten Flügel, unter dem Schutze der 
Cavallerie- Division und der eigenen Artillerie ohne Störung des Feindes ausgefuhn 
wurde. Die drei Brigaden des Corps überschritten die March bei Dub und Rakodavy 
(Rakodau)y womach die von ihnen benützten Brücken abgebrannt wurden. Dub 
blieb zuletzt durch das 31. Jäger-Bataillon besetzt. 

Das 8. Armee-Corps und die 2. leichte Cavallerie-Division rückte Nachmit- 
tags in das Lager zwischen Roketnice und Prerau ein; beide deckten sich durch 
eine Vorposten -Aufstellung bei der March. Die Preussen besetzten Prossnitz \Pto- 
st^jov) am 14. Juli und sendeten in der Xacht vom 14. auf den 15. Juli ihre Vorhut 
gegen Tobitschau zu. postirten ihre Batterien bei Klopotovice und wollten einen 
Theil des Armee-Corps abschneiden. Hier, zwischen Dub und Tobitschau, kam es am 
1.5. Juli Vormittags zum Gefecht. Das Regiment Toscana und ein Bataillon X[amula 
fochten hier mit Bravour und wiesen den Anprall der Preussen. welche in grosser 
Uebermacht und von einem rTeh«*>lz gedeckt waren, zurück.**) 

Am 1.5. Juli Xachmittags kam es bei den Dörfern Roketnice und Dluho- 
nice abermals zum Gefechte. Bedeutende Traintheile schienen verloren. Xun crritF 
das Regiment Haller-Hussaren ein und gab durch seine ausgezeichnete Tapferkeit 
dem Gefechte eine andere Wendung. Der Oberst Baron Marburg, der Conur.^iriaani 
dieses Regiments, führte mit Tode-'» Verachtung sein Regiment zur Attaque 'jfe^en «iie 
feindlichen I^ndwehr-Hu.ssaren «sie nannten sich Todtenkopf-Hussaren » vor, welche sich 



"*! <")♦? Tierreich "^ Kampfe im Jahro rS66. Nach Feldacten bearbeitet durch ■ia.-i k. '':. ' -eaer.ii*ti;)'^ 
Rur-»aii für KricjT^^c«irhir,hte. f. Ban^l. r>. lOO. 

**■ Her mäh ri 'sehe L'nit:r-i«itzun/i-'.'erein haute /nm Andenken an ilie^«?^ ricieciit T^er roDiL-^rtu:. 
ein Monnmeni, auf «ler einen '^«••te mif -iner «l»- :! -r.hr: n In-chrift: Den im Kample fär'- Vaierlon : Am r r. JvUi .:*f* 
S^efallenen tapfeni "Htcrroirhi'rhen Krie;j';rn, Am Mitr anilern Seite: U«iatnVm vojinum rakou-ikvoi. :ae : :. ■ -r- 
vence iSoö V l>iiji /a %-l;i-l ^ßA'iMui M(iia.^k> -p<«i«.-k , i^lpurovaci. 
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zwischen Rokelnice und Dluhonice zusammengezogen hatten. Hier entspann sich ein 
blutiges Handgemenge. Eine Escadron griff in der Front an und zwei Escadrons 
fielen dem (xegner in die Flanke. Der Rittmeister Huber hieb den preussischen Re- 
giments-Commandanten Obersten von Glasenap vom Pferde nieder und der Feind 
wurde zum Umkehren gezwungen. Dadurch wurden zahlreiche schon verlorene Fuhr- 
werke gerettet Der Feind verlor zwei Drittel Äfannschaft selbst nach der Aussage 
eines preussischen Officiers.*) Das von den Preussen beabsichtigte Abschneiden eines 
Theiles des Corps misslang somit vollständig. 

Unterdessen bemächtigten sich die Preussen ohne Widerstand der Stadt 
Prag und rückten mit ihrem Centrum und dem rechten Flügel gegen Wien vor, nach- 
dem sie einen Theil ihrer Truppen zur Beobachtung der Festungen Josefstadt und 
Koniggrätz zurückgelassen hatten. Kaum hatte der Kronprinz von Preussen sein 
Hauptquartier zu Zittau in Mähren aufgeschlagen, kam (jeneral Gablenz mit mas- 
sigen Vorschlägen abermals zu ihm. Aber auch diesmal wurde sein Begehren zurück- 
gewiesen, weil die Preussen meinten^ dass die Oesterreicher nur Zeit gewinnen wollen. 
Am i6. Juli bekamen die Preussen die Kaiser Ferdinands-Nordbahn in ihre Gewalt. 
Am 18. Juli schlug der König von Preussen sein Hauptquartier im Schlosse zu Ni- 
kolsburg auf und trachtete besonders Lundenburg, wo sich der Knotenpunkt der 
Eisenbahn und mehrerer Strassen befindet, bald zu erreichen. Seine Avantgarde 
stand 8 — 10 Stunden von Wien entfernt. 

Am 22, Juli entspann sich bei Blumenau unweit Pressburg das letzte Ge- 
fecht, nach welchem noch am selben Tage eine Waffenruhe zu Stande kam, indem 
es dem Kaiser Napoleon, den Preussens Siege mit Schrecken erfüllten, gelang, 
Preussen von dem äussersten Mittel abzuhalten und Oesterreich zur Annahme der 
von Preussen gestellten Friedensbedingungen zu bewegen. 

In Italien, welches, wie erwähnt, als Bundesgenosse Preussens aufgetreten 
war, fochten die Oesterreicher mit unerwarteten Erfolgen. Der unvergleichlichen 
Bravour unserer Truppen und der genialen Leitung des Erzherzogs Albrecht 
ist das Verdienst des besten Erfolges einzig und allein zuzuschreiben. Die italienische 
Feldmacht zählte beim Kriegsausbruche 170.000 Bayonnette, 12.000 Pferde und 250 
Geschütze. Die Oesterreicher verfügten im Venetianischen nur über 70.000 Bayonnette 
und eine verhältnissmässige Anzahl Reiterei und Geschütze. Am 2^, Juni über- 
schritten die Italiener den Mincio. Nach einigen Gefechten kam es hier früher noch 
als im Norden zur Entscheidungsschlacht (an dem Jahrestage der Schlacht bei 
Solferino, 24. Juni) und zwar bei Custozza, in welcher der Erzherzog Albrecht 
über überlegene feindliche Streitkräfte den glänzendsten Sieg erfocht. Die 
österreichische Armee stützte sich auf das Festungsviereck und stand in und um 
Verona. Die Italiener unter General Lamarmora verstanden es nicht, ihre zwei- bis 
dreifache Uebermacht auszunützen. Der Erzherzog, welcher gleich in den ersten 
Tagen bemerkte, dass die Italiener leichtsinnigerweise vorgingen, griff am 
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*) Dies berichtete mir ein Augenzeuge A. P., damals Techniker, der von einem Dache über den 
Dachgiebel dem Gefechte zugeschaut hatte. 
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genanni»-n Tage den FVind auf" der -»ranr» ii l.iin»- an. Der Kampf dauerte in g"]ühender 
Sonnenliil/e den v:an/eii i au^. Alu iui> 7 Ihr war da> italieni^Lhe Heer trotz aller 
i aplVrkeit i;t's*.hKivrrn. sein»' It-i/ii- l'f^ition aut dem Hi'hen terra in von Custozza 
vrennrnmen, >ein Küik/üvr iU»er d»r! Mitii.io war unvr-rmeidlich. iJer Verlust der 
Italiener beiruv:: Sj^ Mann. darun:»»r :;^ lTetanv:en»-. In Kulge dieser Niederlage 
ktinnte der reeliie I'lüviel ^einen l'elHr'^ran«^ über den Po nicht ausführen. Leider 
konnten auch die C U'st rrr eiche r dK.n Sie-^^ nicht ausnützen : sie hatten sich dem 
tran/:i"»si>chen i.'abinet v:evrenüber \ tTpnichiri. irr. Fallt* des Sieyes den Mincio nicht 
/u übersci: reiten uv.d d\r- 1 t.»nibard*'i nicht . u brrühr»:-n. S»i herr^chte auf dem süd- 
Hellen KrievTsschauj^lat/e i»a;h dem cro>scn Sir^r. a^::^ Oe^tt-rreicher ein 1 ^tägiger 
Stillstand. Krst di:\ 7. J.:l:. rachder: di»" >;'nlach: rw-i KWiivT^^rat^ s^e>chlagen und 
über \"enc:ien aucli «.»r'ticir.L'i scrv.-n t-ntscVii-dcn war. v:rirt die italienische Armet 
\v ie vIt r . i: de r. \Va r. •, i\ i; r: a i: •; h >. : : : n ic h> R ül*. r:i ' i c he •• j u leisten . 

AuciT jur Se-- w^ireii lii- Iialir-rivr -'lichr -^lückhcher. Her italienische 
Adn^ir.il Per^iar.'.» war rr:*: d'-.r F'li.':*lv br? ^ier l'>rl l.i^^a im adria tischen Meere 
: r^chi-neii. -im •.i:":>eibe -iurch bim sr hie >si:nc der r-rstur.v:' /'^ nehnien. I>er öster 
rc:'.r:>.:r.'r- V = •"'".rT-A-.:r:!:r.L' In ^i::?:- r" ei':-.' .-i:-'. K:u>a:.'r- h-rbei und e> entspann sich 
r :t: V e : s > v r ■< .1 r\ y :. • :\ -.v e ' . * ■ ■-. :: • - ■ .1 ^ « i e : : i' ' ■.: ^\ -l ■::•■■ K ü 1 ■. :\ hr ■ : : l «r-^e t : h«:-!!" ^ . >o wie die 
F-i-i^rhei: Prrsar.'.' - U'i l ::- I.a>>:*:!<': ::>•■-■•. -inr lr.tr je:-. hl>h. iber. kvin-r^w-rii"*' aber dir 
I•:^vr:o^::J.: -.iv- ::-i!:-;':':>-:h -i ^Ll:■L^\lS l'.-\ » 'e-trrrvi-jhrr:: -li-r. t^Iarijendsten 
^ : 'j ^ '." -. r ><: *: .1 ::: -r r. V. 1 : - •*. -. i j. r. : ■: r : r- v. >•: :: i "^ e : : ;: r : r l - •*;' e: : h •.■ r" d j. ^ * .' -j n : r -. ir. d-:; r 
::al:er.is :'"-:: Lir.i-r j.: . '.vobe: riri- ::a'iien:sche r.i:;jert"re-*;a::e in vinind :Ceb':'hr:. eine 

L.-r: u:es::rrr*:: wurde. Indesc^e:: such:-:* der i:aI:eaLsche r-r':h:e und 
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Auch gfegren die deutschen Bundesgenossen Oosterreichs kämpften die p., 
Preussen mit fabelhaftem (ilücke. Gegen diese operirte General Vof^el von Falken- p^^^ 
stein, welchen die Corps Manteuffel und (iilben unterstützen sollten. Nachdem ""^ 
Hannover und Kurhesson von den Preussen besetzt worden waren, zop die ganze 
Mainarmee gegen die Baiern , welche in den blutigen Srhlachteii bei Hammelburg 
und Walderschach auf's Haupt geschlagen wurden. Auf diese Art brachen die 
Preussen den Widerstand im Schosse Deutschlands und Bisraarck konnte darauf 
bedacht sein, die Siege der preussischen Waffen bestens auszunützen. Zu die.sem 
Zwecke schloss er mit jeder kriegführenden Macht einen Separatfrieden, um dem 
vereinigten Widerstände vorzubeugen. Nachdem dies gelungen war, wurde am 
2j. August zu Prag auch zwischen Oesterreich und Preussen der Friede i)r 
geschlossen. Durch diesen Frieden wurden die in den Präliminarien enthaltenen 
Bedingungen inclusive der definitiven Abtretung Venedigs an It.ilien beiderseits 
acceptirt; ausserdem wurde auf Wunsch des Kaisers Napoleon beschlossen, dass die 
südlich vom Main gelegenen deutschen Staaten den sogenannten süddeiilschen Bund 
schliessen sollen, welcher die internationale Unabhängigkeit von Preu.ssen, wahren 
.■sollte. Am 18. August schlössen die nördlich vom Main gelegenen deutschen Staaten 
den engeren norddeutschen Bund nach dem preussischen Entwürfe und unter dem 
Vorsitze Preussens. 

Nach dem Kriege unternahmen So, Majestät der Kaiser eine Reise in die 
Länder der Krone Bühmens, um die Schauplätze des Krieges zu besichtigen, sich 
von dem den Bewohnern durch den Krieg zugefügten Schaden zu überzeugen und 
denselben nach Möglichkeit aus dem Staatsschätze ersetzen zu lassen. In allen 
Städten und Orten, wo Se. Majestät durchreisten, wurden Ilochstdieselbe von Behörden, 
Bürgermeistern und vom Volke enthusiastisch empfangen. Ueberall be.-iuchten Se. 
Majestät, nach dem Vorbilde des (irossahnes Josef II. Militärspitäler. Institute, 
Etablissements (stc, sprachen mit den Behörden, mit den Bürgermeistern, sowie mit 
dem l,andvolk(;, ertheUton Audienzen, erwie.sen Gnadenacte und machten überall 
wirklich kaiserliche Geschenke, theilten Auszeichnungen aus etc.*) 

Diese Reise trat der Monarch mit Belcredi an der Seite am iS. October 
an und reiste von Wien nach Brunn, wo er von den Landes- und Militärbehörden, 
vom LandesausKchus.se, vom Bürgermeister Dr. Giskra, sowie vom Volke mit Jubel 
empfangen wurde. Zum Landesmarschall Dubsky äusserten sich Se. Majestät der 
Kaiser: ^Ich werde hinsichtlich der Erleichterung des Elendes dieses Landes .Sorge 
tragen. Auf die Unterstützung des Landtages, frei von aller Parteilichkeit, hoffend, 
werde ich die Mittel zur Regelung der verfassungsmässigen Zustände dies(;s Landes 
ergreifen." (ileich in Brunn spendete der Kaiser lo.ooo fl. den bedürftigen Einwoh- 
nern. Zugleich gaben Se. Maje.stät mit eigener Handschrift die Bewilligung, dass in 
Brunn und Olmütz vierdassige Gymnasien mit böhmischer Sprache errichtet und 
die technische Hochschule reorganisirt werde. 

Von Brunn begab sich der Kaiser über Wi.schau, Prossnitz nach Olmütx, 
von wo Höchstderselbe am 21. die Wahlstatt zwischen Dub und Tobitschau besuchte, 

*) Alles uühcr zu beschreiben gchürl in ein urnfma ende res Werk. 



■1 

J 



— 242 — 

wo Höchstdersellx» von den lUiriitrmeistern der Umireijend und vom Volke mit 
Jubel empfanden wurde. Dass Se. Majestät mit jedem in seint*r Muttersprache redeten, 
versteht sich von selbst. In dt»n vT^Miannten Städten wurden Se. Majestät auch von 
Banderien der Ilanaken empfanjren. 

Von Olniütz bejcfab sich der Kaiser nach Troppau und von hier aus am 
24. nach Prair» wohin der ij-rösste Theil dt»r Obmänner ^starostove », der Bezirksver 
tretunjjfen aus i^anz F^ohmen /um lunpfanvr«* Sr. Majestät sich einfand. Von diesen 
Obmännern waren an der Zahl wj höhmische und 40 deutsche. 

Se. Majestät wurden in ParJubic, Kolin und l*rair von den Bursa^er meistern 
in böhmischer Sprache beijrüsst, worauf Se. Majestät auch in böhmischer Sprache 
zu antworten vreruhten. In Prajr besuchten Se. Majestät unter anderen Instituten 
auch das böhmische Museum und vT^ruhten zu seiner Verherrlichung" einen Beitrag 
von 10.000 fl. zu ueben, sowie die Bewilli\runfif zu ertheilen. die alten Stadtmauern 
zu beseitivren. 

Von PnijLT be^tfaben sich Se. Majestät in das nördliche Böhmen und g'eruhten 
Junij-Bunzlau. München^ät/. Horic, Könivrinhof. iKrälove Dviiru Trautenau. Böhmisch- 
Skalic CV<kii Skalice, Jicin, Köniiriarrätz (Krdlove Hradec etc. zu be^^uchen. 
Am Rückwege b-^^aben sich Se. Majestät über Chrudim, von wo das Allerhöchste 
Handschreiben der Scheidunvr an das i^^eliebte Königreich Böhmen am 4. November 
datirt ist. über Deutschbrod, Iglau. Znaim nach Wien. 

Xach der schweren Probe, auf welche Oesterreich durch den Kries: i'^o-j 
gestellt war, widmete es seine stanze Kraft der Reorjafanisation seiner Armee und 
der inneren Zustände. Durch diese erhob sich Oesterreich in Bälde zu einem neuen 
Ansehen und steht i^ftzt verjüngt, gekräfti'jrt und mächtig da. 

Se. Majestät der Kaiser Franz Josr>f berief im October iSco den früheren 
sächsischen MinUter Ferdinand von Beust in das Auswärtige Mini^r^.-rium an die ^^t^^Llr 
des Grafen Men-^dort': Belcredi. welcher den Kaiserstaat in ein«- Föderation m.ehr**r*^r 
von einander unabhängiger Königreiche um^talten wollte, re^ignirte ara i. FVbruar 
1807 und Beu:?t wur«le zum Ministerpräsidenten ernannt. 

Xachdein di«^ Regieruno: -selbst schon früher den Ausgleich mit L'nvram 
mit rDRarn 1907. verwirklichen wollte, -^o wurde derselbe in Wien mit Franz Dedk. dem Führer der 

gemässisrten Partei, endgiltig abgeschlossen und ein aus 07 (.xliedem bestehentier 
Ausschu5> scewählt. vvelohem die Autgabe zufiel, die Ausgleichsgesetze aoszuarbeit^^n. 
Der neue Ministerpr;isident Beust war in dieser Hinsicht besonders thärig. 

rxiroh .\ll*^rhör.h."-tes Patent vom r^. FVbruar 1507 wurde die Em«^uerui;r 
der Verfas>L;ng vom Jahre i--*;.-^. dann ilie Con>tituirung eines verantwortlichen M^ni 
sterium< und die Fmennane des Erraten Andrassv zum Präsidenten desselb»rn r'esc 
gesetzt, uas^«^ !?>'=• '.vurde au.-. Männern der gemässigten oder Deä.k- Partei g-^^-väliit. Es 
wurden neun .Mir; i^t.-r err.annr. närnürh : für F*rä>identschaft. Hoflager. Inneres Justi.:, 
Finanzen, «'"ultu^ «-.'i f'nterricht. "ittVr.:iir/r,e Arbeiten und L'ommun:i:ar:on. Haniiei. 
Indu>trie mit r.andv:rth<r/naf: ;ir..l f.an.leNvertheidiu'ang. Die ernannten Minister 
legten am iv -^rär/ i '.'.7 in d.-r P»urg /u <jf^-n den Ei«! in die Hände des Kaisern 
ab. Zu den unmitte-iiiap-n i-'iig-^ri di*^-er ' >>nst:tuirung g-hörten: Die Auliösung der 
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Weiter rückwärts ritten der königlich-ungarische Oberstkämmerer (Regalium cubi- 
culariorum Magister) Graf Johann Cziräky und neben demselben links der erste 
Generaladjutant Sr. Majestät, Feldzeugmoister Graf Crenneville. Ausserdem befanden 
sich zu beiden Seiten die Magistrate von Budapest entblössten Hauptes und sechs 
königlich-ungarische Leibgarden. 

In einer kleinen Entfernung folgte Ihre Majestät die Kaiserin- Königin mit 
ihren Palastdamen. Die Kaiserin-Königin sass in einem prachtvollen alterthümlichen 
von acht weissen Rossen gezogenen Wagen mit Spiegelfenstern, begleitet von Pagen 
zu Pferde und von einer Abtheilung ungarischer Garde. Von ihrer graziösen Anmuth 
und Liebenswürdigkeit wurde Alles bezaubert, daher war beim Erscheinen Höchst- 
derselben der Jubel grenzenlos. „Eljen a magyar kirälynö*' ertönte es durch die 
Lüfte. Dann folgten die sechsspännigen Wagen der andern Palastdamen, ungarische 
Garden und llofgarden, J^anderien, eine Abtheilung Infanterie, der eine Escadron 
Ilussaren folgte, schloss den grossartigen Zug, der sich zur Mathiaskirche bewegte. 

Bei der genannten Kirche angelangt, stieg man ab. Der Zug bewegte 
sich durch das Mittelschiff zum Altare. Die eilf Fahnen des Reiches wurden von 
den Magnaten vorgetragen. 

Der Ministerpräsident Graf Julius Andrässy hielt in den Händen die 
h. Stephanskrone, andere dazu bestimmte Magnaten die Insignien des Reiches. Diesen 
folgten die Erzherzoge und nach diesen folgte Se. Majestät. Ihm zur Rechten der 
Bischof, der das apostolische Kreuz trug, zur linken der hochbejahrte Oberststall- 
meister Grat Emerich Batthyany mit entblösstem Staatsschwerte. Hierauf kam die 
Kaiserin, gefolgt von den Damen des Palastes. Beim Altare angelangt, fand die 
Salbung, Krönung und ein feierliches Hochamt statt. Der Erzbischof und Für>i- 
Primas salbte und krönte Se. Majestät den Kaiser und König. Nach dem (iraduale 
und der Epistel überreichte der Primas Sr. Majestät das Schwert, dann wurde von 
ihm und vom Ministerpräsidenten Graf Andrässy dem Kaiser und König die Krone 
des heiligen Stephan auf das Haupt gesetzt. Die ganze Versammlung brachte hit^r 
an geweihter Stätte Sr. Majestät, ihrem gekrönten Könige die erste Huldigung dar. 
Glockengeläute , Kanonendonner , erhabene Melodien begleiteten die einzelnen 
Momente der Krönung. 

Der Bischof von Stuhlweis^enburg, Ränolder krönte Ihre Maj^-stät. dir 
Kaiserin-Königin, indem er Ilöchstdieselbe salbte und die Krone über ditr Acr.^r' 
hielt etc. 

Von der Mathiaskirche bewegt«? sich der Zug zur Garni^onskirche 
Der Einanzminister Lonyay, asMstirt von zwei Deputirten. >treuir:' ar:i W-*;- 
dahin GoM und Silbermünzen aus. In derselben wurden von Sr. Ma;^>iÄi v:-::^'t 
Magnaten und Edelleute zu Kitt'rrn vom goldenen Sporn geschlagen. Xa^rh c:'r>>r 
Ceremoni« . ir'.a halb eilf L'hr zogen >i<;h Se. Majestät und die Erzherzv-irr :ri dir 
Sacristei zurück. 

Als der Kais«:r und König heraufkommend, den Krönungsschimmr: t>r->r:fz. 
wurde Höch«^tder-';lbe mit grenz'rnlos*;n ..Llj«5n a magyar kiräly'* etc. l>^:jTi:s^i. Vo^ 
hier ausbegal> --i^h der Krönungszug na'-h J-'est, längs dem Ufer der I>onau rcr H&Qpc- 
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Stadt- Pfarrkirche, auf deren Platze bei der Statue der Mutter Gottes der feierlichste 
Act der Krönung, die Eidesabiegung in Gegenwart, des Unterhauses stattfand, nach 
welcher vom Ministerpräsidenten und von der Versammlung dreimal acclamirt wurde : 
„Eljen a mi Urunk es Kiralyunk^*. ,,Es lebe unser Herr und König". 

Nach vollendeter Eidesleistung bewegte sich der Zug unter Kanonendonner 
und dem Geläute sämmtlicher Glocken durch die Waitznergasse zum Krönungshügel, 
der dazu am Platze vor der Brücke aus dem Erdreiche all(?r Cpmitate errichtet war 
(jetzt Franz Josefs-Platz). Denselben umkreiste (circa ^ij^i2 Uhr") der Krönungszug 
und Se. Majestät sprengte im Galop den Hü gel hinan und führte vier Hiebe mit dem 
Schwerte des heil. Stephan nach den betreffenden vier Himmelsgegenden. 

Der Schwertstreich war der letzte Act der Krönung. Nach demselben 
begab man sich in die Burg. Nachmittag fand das symbolische Krönungsmahl statt, 
bei welchem die Speisen unberührt blieben. Nur vom Weine tranken die Majestäten. 
Der Kaiser und König erhob den Becher und brachte dem Vaterlande ein Hoch 
dar mit den Worten : „Eljen a haza !" 

Dann wurden die Kronin signien in die Mathiaskirche geführt und mehrere 
Tage zur Besichtigung ausgestellt. So hatte sich ein welthistorischer Act in Buda- 
pest am 8. Juni vollzogen. 

Seine INIajestät ertheilte eine allgemeine Amnestie und andere Gnaden- 
acte. Das Krönungsgeschenk von 50.000 Dukaten widmete Se. Majestät zur Gründung 
eines Asyls für die Hinterbliebenen der Honveds. Nachmittag fand ein Volksfest auf 
der Generalswiese in Ofen mit der üblichen Vertheilung von Fleisch, Brod und 
Wein statt. Die Anhänglichkeit der ungarischen Völker. gab sich an diesem Tage 
durch verschiedene Volksfeste in den Städten auf die glänzendste Weise kund.*) 



*) Wenn ein Könijj von Unjjarn «gekrönt werden soll, so kommen alle Bischöfe des Könij^rcichs zur KrönunjfM-CVre- 
Krönnnjj zusammen in dem Orte, wo die Krönun«^ vorj^enommen werden soll. Die älteslc Krönunj^sstadt Unjjarns war 
Stuhl weissenburg (Fejör- oder Fehervär), später, nachdem die Türken in's Land jjedrungen waren, Pressburjjj 
(l'ozsony) und in neuerstcr Zeit (.)fcn. Die Krönung wird von dem jedesmaligen Fürst-Primas oder seinem 
Stellvertreter, einem Erzbischofe, vorgenommen. Der zu krönende König wird zum Hochaltäre geführt, wo der 
Kürst Primas die vorgeschriebenen Gebete verrichtet und eine kurze Anspr.iche an den König halt, tlass er die 
Ehre Gottes und die frerechtigkeit befördere, Gottesfurcht übe, die Kirche und ihre Diener, die Witwen und 
Waisen beschirme. Knieentl und mit der Hand auf dem Evangelium verspricht der König dieses Alles nach 
seinem besten Vermögen zu ihun. Nach dem -Vbsingen der Litanei salbt der Primas den König zuerst am 
rechten Daumen, an der inneren Hand untl schliesslich an den Schultern. Dann erst beginnt das Hochamt und 
der K<"mig wird mit dem königlichen (Tewande in der Sakristei bekleidet. Hierauf geht er wieder mit den 
Prälaten und Herren in die Kirche an den für ihn bereiteten Platz, das Halleluja wird angestimmt und der 
König vor den Altar geführt. 

Nach dem Graduale und der Epistel empfängt der König das blosse Schwert des heil. Stephan 
vom l'rimas mit den Worten : Accij)e gladium sanclum, muuus a Deo, in tjuo concides adversarios populi Dei 
Israel. Dann erst wird ihm die Krone des heil. Stephan auf das Haupt gesetzt, das Scepter in die rechte, der 
Reichsapfel in die linke Hand gegeben. 

Mit diesen Insignien bekleidet, wird der Ktinig zu dem in der Kirche aufgerichteten Throne 
geführt und feierlichst auf demselben eingesetzt. Zur rechten des Thrones stellt sich ein Bischof im Vesper- 
mantel, ein gros>es Kreuz vor sich haltend, „zum Zeichen, dass ein Monarch des apostolischen Königsreichs 
Ungarn nach dtm von dem römischen Stuhle erhaltenen Privilegium und nach uraltem Gebrauche sich allezeit 
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Am 28. Juli bestätigte der Kaiser den Landtagsbeschluss beider Häuser 
über die Behandlung der gemeinsamen Angelegenheiten und über die Modiiication 
der (lesetze vom Jahre 1848. 

Der eben besprochene staatsrechtliche Vertrag Oesteireichs mit Ungarn 
wurde auf zehn Jahre abgeschlossen. 

Das staatsrechtliche Verhältniss Ungarns zu Croatien wurde durch die 
Landtage beider 1 -ander geregelt, wobei Croatien und Slavonien vollständige Auto- 
nomie erlangte und mit Ungarn 1808, sowie früher Siebenbürgen, vereinigt wurde. 
i)> iiristeiiunR Aucli iu den deutsch-sla vischen Provinzen oder Cisleithanien, wie dieselben 

«cer VuMUmio Ft/t genanni werden, wurden verfassungsmässige Zustände hergestellt. Der Reichs 
in Li>ir.ih*n.rn j..jj|^ wurde berutVn. demselben der Ausgleich mit Ungarn als eine vollzogene That- 

sache mitgetheilt und die Kebruarverfassung von 1801 revidirt. 

Der Anfang dieser neuen ICpoohe wurde mit der Eröffnung des deutsch- 
slavischen Reichsrathes durch den Kaiser 22. Mai 1807 gemacht und zwar mit der 
Adressdebatte, welche besonders gegen das Concordai gerichtet war. Freiherr von 
Reust, der am 30. Juni zum Reichskanzler ernannt wurde, überliess diese brennende 
Krage dem Reichsrathe. Hier kam dieselbe erst im Juli zur Sprache, wo der Ab 
geordnete Mühlfeld an die Kntfrenulung Deutschlands von Oesterreich in Folge des 
Concordats erinnerte und Doctor Herbst und (lenossen einen Antrag auf Abfassung 
von drei Gesetzentwürfen einbmchten und /war auf die Kinführunvf der Civilehe. 
limancipation der Schule von der Kirche und Ordnung der interconfessionellen Ver- 
ein Krcu.' voiiragin l.iv>cn kiiniic." Jci.i \»ii.l J.oni K«mij; ,\n »Icr j;ihcilij:ien Mniu- von Jcr Vcr>aiijml-n^ aJ 
ein fiülici vom Palntin, joi/i vom Mi:)i''ioi]M.i>ii*.i'^nicn j:rj;olHMic> /eichen .lio ci>ie HüUij^un^ iar^rbracbi 
T\inn foljji t1n> „Fi Dium l,iuiJanji;>" mii den im romiiic.ile vorj^tvoichneton <itbcun ucil Segruncea. H:era-:r 
\\'\xi\ i\a> Ami üiii|:t.>ii.^i iinil Jcr KT-Dij: opieitc in Irühercn /eilen ciHche Diiknicn. 

Nach Vicn^^ipiem llochamie lintKi iK*r Ritiorschlag , Jie HitkNlci''ii:nj; in früheren Ztiua ii .^ct 
Kiiche. mul ^Ut ^ch^vtTl^llfjc^. >init. l>ic jeJcMnalij:e Konipin wiiJ pcx^^-hniich von Jem Siufclu ei*>cr:r»i:Tj:fr 
UiseholV pckiiinl Die- Jit- H.iV.}'lLmri»L» Jos ungarischen KrönungfcercmonieK 

l">a» iltT Aiiirv.«: der Ka>vr::i-K."in'i:in ^en j;ro>>artij:>;en KtVeci hen\'rbracr:e. braic:; i:/:: 

oisl eiwahnl /u wtiiltn. Um "^ii l*hr Lr<chiLn l!:je Ma^isi.'ii die Kai>erin-K"'»nii!in aui Jer T-ru'Ks.t J?> i.K^I- 

l'inrcltio <icl^iu«lt>. um iltni Acu ilt> Siliv»irtsireiih.e> .■^;.u^chcn. Hr»ch>ldie>elb^* wr.rtic aii: Wejje lahic. i-^-wii- i -. \r 

Momt'nir t\r\ . 

. . . .. .. am Klan/ li'>el>rlaive h.'iiiii:/.in Mtnce 'am Ei-;:t^^im-n4: i-nvl i;ro''>aiHi:om \x.hu v.nc i-eini tialitleE 'i. » <;t-:iL-t 

»"•"K von iKii VeiiTilern ile»> H.iijM>>l:in'U-> tl Tr..jchi>vi»ll t-mpfanpen. 

I>ie Keichs'jnirn \"T\ liiAcLTtn. KuTiianien. >»til>icn. Lodomtritn. Tiüli ur.. IV»sTier Rst- . 
Palmalion. Slavi-nim. Kii'ai)i.:i. l'T.i::'rT: l.:..^ >»ivl'tTil'.^ii:in. irupen heim K.röa;:n^s7i:j:t- P.r.i.r, «-Tecj ».':::>. 
tiial Alexander Hi-Iiulx. «uaj ]*. 1 Vi: v«-t» itb. 'iü; Sit-ihiin Kciilevich. Baror. A B«nnv. Bar;in 1v»t.i: Kl.;-;- 
jnn., <iiaf Si. K;ii<.»lyi. «uii J^aJis-lL;.- r.-n*!v^n;i. Grif tman'-tl AndrJs>y, «ir:;! AtiIoü S;:;^ri;\. '3:i^ 
An Ion K>.'ierh.u'y. 

r»..r«.'n i-rjii K». .cj-^k:.:-.!'.-: i -l !'.•.■■,'; w..i "•. in nriuchcn Süllen vv^n-^ Publicv-n-. nAi ..l-.b^L*- iie^rriü?! 
Diiiihil.ie :LiliLiirit!i<. )I:.'i ::;: :.L I : :: rufiiv K.kii.vjr.i: .-ci»:V:uur >ic> L?i BaDderitT iir Ji_-ypr:. 
Kumanier- und .U-i H;o.ii ltL-l>-iri'. ;•. t:.'. -^j'. y\„:tzi ::.■.!::. 'irisch j;eriihl. :::e tiatri irL^rxi yijci:?pciii. i]= 
andern Wulf?— iIj-' }'».'»Ttijit 'It- il»ti k.h. A:.^-.] 

l»ic ;:r..'s-:ii:-^'-it Y'iw.'i' vij-.m .- k' ";'.•. :.-.: Il' B«: '.'.::. rr. it: Mr^nület Pic-tltiir. er^^ititnet nszTi 
in den halben ii.ici < 'n i;.!' ^■■Ti-.ie:i. i ..•■?i i.'v :•! :::i i.^i.t-:: i ...?iürDi: ir.'cr >aa:.-l:tT.. Hier vaT AVit*. vi.- 
oricntaliMhe l'!;w i,* iim:7:i. ^rrtif.ei.. I' i. i «.-? :;:!-v.-r i.ü'':tir.v "ama]<- in rc>: iiii:' r-in Tiomi: Ais{re»*?uc.' 
■ncbcr Beyt l»eid . .. ; ;.. 1. 
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hältnisse. Der Antrag* wurde am 20. Juli mit überwiegender Majorität angenommen 
und der Vertreter der Regierung erklärte, dass die Regelung der confessionellen 
Verhältnisse auf dem Wege der Unterhandlung mit der Curie vorzunehmen sei. 
Baron von Hübnor, später Crivelli und Freiherr Otto Ri valier von Meysenburg 
wurden damit betraut, richteten aber dem Cardinal Antonelli gegenüber nichts aus, 
bis sie dem energischer auftretenden (trafen Ferdinand von Trauttmansdorf den 
Platz einräumten. Eine Adresse der 23 Bischöfe vom 2. October an den Kaiser, in 
welcher sie diesem mit warnender Stimme zuriefen, dass die Angriffe auf das Con- 
cordat nicht diesem, sondern dem Christenthume gälten, goss Üel in das Feuer der 
Agitation und rief eine Entrüstung in den Gemeinden und in der Presse hervor. 
Der Gemeinderath der Hauptstadt Wien richtete eine Adresse an den Kaiser, die 
ein Handschreiben Höchstdesselben an den Cardinal ]^>zbischof Ritter von Rauscher 
zur Folge hatte, in welchem Se. Majestät seine Unzufriedenheit über die Adresse 
der Rischöfe aussprach. 

Auch Adressen aus den Provinzen betonten den Einfluss des Concordats 
auf die Volksbildung und die Wiener Studenten forderten in einer Adresse die 
Reform der Hochschulen. Im Abg^eordnetenhause waren in Bezug auf das Concordat 
zwei Parteien ; die eine forderte die sofortige Aufhebung des Concordates, die andere 
nur die Gesetze über Schule und Ehe, und diese letztere Ansicht bekam die 
Majorität. Die betreffenden Gesetze wurden am 2^. und 29. October angenommen, 
stiessen aber im Ausschusse des Herrenhauses auf Widerstand, so dass Berathungen 
über dieselben bis in's Jahr 1868 fortdauerten. 

Das Ministerium für die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und 
Länder wurde mit Zustimmung der beiden Häuser durch ein Gesetz vom 25. Juli 
18O7 verantwortlich erklärt. Der Erlass Sr. Majestät lautet: 

Mit Zustimmung beider Häuser Meines Reichsrathes, finde Ich zu ver- 
ordnen, wie folgt: 

i^. I. Jeder Regierungsact des Kaisers bedarf zu seiner Giltigkeit der 
(legenzeichnung eines verantwortlichen Ministers. 

§. 2. Die Mitglieder des Ministerrathes können vom Reichsrathe zur 
Verantwortung gezogen werden für alle innerhalb ihres amtlichen Wirkungs- 
kreises denselben zur Last fallenden Handlungen und Unterlassungen. 

Zum Präsidenten des verantwortlichen Ministeriums wurde der Fürst Carlos 
Auersperg ernannt. Dasselbe bestand aus den hervorragendsten Mitgliedern des 
Abgeordnetenhauses und wurde allgemein das Doctoren- oder Bürgerministerium 
genannt. Die Mitglieder desselben ausser dem Ministerpräsidenten waren: Graf 
Eduard Taatfe , Vicepräsident und zugleich Minister der Landesvertheidigung; 
Dr. Karl (iiskra, Minister des Innern: Dr. ]^Aluard Herbst Minister der Justiz; 
Dr. Rudolf Brestel, Finanzminister; Dr. Leopold Ritter von llasner, für Cultus 
und Unterricht; Fgnaz F.dler von Phmer, für Handel; Graf Alfred Potocki für 
Ackerbau; Dr. Johann Xep. Berger, Minister ohne I^ortefeuille Dieses Ministe- 
rium hat mit dem Reichsrathe, d. h. mit dem Herren- und Abgeordnetenhause 
zu verhandeln, sowie das ungarische mit der Magnaten- und Deputirten - Tafel 
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(Reichstage). Für die in den beiden Reichshälften gemeinsamen Angelegenheiten: 
des Auswärtigen, der Finanzen und des Krieges wurde ein besonderes Reichs- 
ministerium, bestehend aus drei Mitgliedern, ernannt. Der Reichskanzler von Beust 
übernahm das Auswärtige, Recke die Finanzen, John das lleereswesen und nach 
dessen schon am ig. Jänner 1868 erfolgten Rücktritte der Feldzeugmeister Kuhn. 
Diese drei Reichsminisler habtMi mit den aus dem Reichsrathe und Reichstage zu 
bildenden Delegationen von Oo Mitgliedern, die sich abwechselnd in Wien und Ofen 
versammeln, die gemeinsamen Angelegenh(?iten zu berathen. Sonst hat jede der 
beiden Gruppen ihre (Mgen«^ Regi(;rung; für die cisleithanischen Länder besteht ein 
Ministerium in Wien, für die transleithanischen ein königlich-ungarisches Ministerium 
in Pest, ersteres ist dem Reichsratlu? in Wien, letzteres dem Reichstage in Budapest 
verantwortlich. 

Am 21. erschienen und am 22. December 1807 bestätigten Se. Majestät der 
Kaiser die Staatsgrundgesetze und die neuen Verfassung.sgesetze für die deutsch- 
slavischen Länder oder Cisleithanien, wie es jetzt genannt wird*). 

Diese sind dem Inhalte nach folgende: 

L Gesetz vom 21. December 18O7, wodurch das (Grundgesetz über die 
Reichsvertretung vom 20. Februar 1801 abgeändert wird; wirksam für Böhmen, 
Dalmatien Galizien und Lodomerien mit Krakau, Oesterreich unter und ob 
der Enns, Salzburg, Steiermark, Kärnten, Krain. Bukowina, Mähren, Schlesien, 
Tirol und Vorarlberg, Lstrien, Görz und Gradisca, dann die Stadt Triest mit 
ihrem Gebiete. 

IL Staatsgrundgesotz vom 21. December 1807 über die allgemeinen 
Rechte der Staatsbürger für die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und 
Länder: wirksam für die genannten Länder. 

Iir. Staatsgrundgesetz vom 21. December 1867 über die Einsetzunvi^ 
eines Reichsgerichtes: wirksam für die genannten Umder. 

IV. Staatsgrundgesetz vom 21. December 1807 über die richterliche 
(xewalt: wirksam für die genannten Länder. 

V. Staatsgrundgesetz vom 21. December 1807 über die Ausübung der 
Regierungs- und der Vollzugsgewalt ; wirksam für die* genannten Länder. 

Vl/Cjesetz vom 21. December 1807, betreffend die allen Ländern der 
österreichischen Monarchie somit auch der ungarischen Krone gemeinsamen 
Angelegenheiten und diti Art ihrer Behandlung. 
Wien, am 21. December 18O7. 

Franz Joseph m. p. 

Freiherr von Reust m. p. Graf Taaf fe m. p. 

Freiherr von John, FML. m. p. Freiherr v. Be ck e m. p. 

Ritter von Hye m. p. 

Auf Allerhrichslc Anordnuni: : 

ßernhard Ritter von M e y e r m. p. 

*; Nach dem Axiom: „I-e\ sciemibiK data est" halle ich es für giil, die>e Staatsgrunagcseue in 
meinem Weike tiem Inhalte nacli auzutülircii. 
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ii-ri-o^ .Vfc Im Jahre iSoi) wurde im Reichsrathe und in den Landtagen der Kampf 

-*" ** ' '^'* auf polilisrhein und reliviiösem (lehieie fortiresetz;. Der Widerstand der Bischöfe 
)^i*i,^iMi die Maiüt»sot/e haue die Ueanirakiunir auf MinführunjCf der oblij^atorUchen 
Civileho zur Folije: Kaiser l'ran/ Josef erklärte jedoch im vorhinein, dass er einem 
solch '^ri vieset/e die Sanction nicht i»nhi'ihMi werdi*. Dafür irinjcr wieder der Gesetz- 
antr.ic" ai;:* Finfühnniü- th'^r (leschwornencerichie für IVess vergehen (30. Jänner), und 
am i". März das l.andw ehr^r-st-t/ durch. Hanvit wurde der Reichsrath in Wien nach 
tu^t .-v. •-■.•iiV-iiiiT :Vuchtbar«T rhäiiiikf;:. 1 ,. Mai. >^eschlos>en. 

]- Tist wiiriii^ vier Rei-.^hNt.iv: ara j;. April eröffnet, die Verfassunjf vom 
j./'-v -. ^-- iX ar/n .iN Ua>i> .insL:'«^^t'!i«'ii i:rni Cur Kinvi-rh'ihunir Dalmati^^n-^ C*"r*fordT*r: 
1- ■■■ ".♦■'.:■-. .:ii"'Titn, w«'\^l"if **ich an ^h-n Rriili^iaL: ansi*h]ii>sfn und am ii. Juli in 
\V . -■ '-■-■': \\ .;rde-:. k.nv. i»- . ;; lirMiic^:"! l>i^bai:«-n ühr-r dir »iiiswäriivT*' iV-lItik de-- 
:■"-■'■■■ 7'-. }'••:•-:. W'.-ivVier .in t-. 1 >'-Ci";v.b--"r . i.v.'. Ki-i»h'-kan/h-r t*rh»«br-T. w urdr-. 

I": ■"•■•'■; :- 1 anCitaLTiv, . wcu'Pn' v-a Sf-pimlirr «-röffv!»*! wurdt-n , Wurilr-rj 
^ ■""--:■"■:' •■-".- nji: :■.';■.. i:-' A:Tj;;:"lr-en',i-i:e"s bfh»"ii?-h 

] '!" 1--;":''1;"-T..v.^ ■.1«T a"iCr"T''i'''-*i W'-hrTJTlich: rii-f b^^i d^^^n ^lavi<c*h»"*n Borch— 
V---. ■"■ i''.-:"-..;:!' " ' :-!■■'■ A-i'-i.ini: 'ivrvor. iniirv-- >i-» vl-irch in»=* IvLn?''j;junir i^ Ji- 
].:'.". ':\"':\T 'Ar- :l;.:v;i: ■» • -';'..v, .^.■^v'n l.a**:r:*. :ya;^e:i Siiliien. Man -v'lr.L^k:^ ct-iT'^'n «ii— 
>'-lbvn -"".i^--" 1 j'-'. .V KrJ-l::e ii-'.i-.'r ilfTa 'ii-iv.Tal iir.iiV-n ii^-iifried \urr>p^r^, we'.-.-r'='7 
>i ch n .-. r r. ♦ >. : : :*. r ■ ■ : - r 1: ■; k ; l «j,- . F c* vi n-: ars rh a V. 1 . i ";: : -. • n a -n R c» d \ c ü b»-r n a hrr. j : -^ P r^ " . 
fuMlitin a;::' .^-{l :'.:■. '"-.-"a Wec-.- an/: u:e>e cf^av.jj- Vvil'.>iän-.i:ir üecen da-^ Vers^^rf«:"" -' 
der Frc'.h'.-it v.-r. r,er :/iI^vr.:r:*-.'>-:i Wvlirpi^-.ch:. 

In :.-- J .': -" 1^: :-:*:'; c*i- Ori":'.:7e:<«- Sr Ma-'"^^:."!: . ■NV-ich'=- ■^.•-r Erorr«i^ 
d»*s >u»'.'v~ :."./;> ^^a':. ] »i--^«-^:'- v^-i- a:v. ."-. '. »cihIi'T v.vi t^i'i'-ir. 4^'''^*'^^^''^ * t -=-?';. .4:- 
anv:«'ir'':rT\ .:-T':" I/:- - '..--;-:..'■:•■■.]•»".. A :":■!• n Vuich J.ifr'a i:>-:v.arh: ;.r!.*. r.u:' ^•a*k^:■T.- 
au-^i^i^ih*":":!!. ..:': '.'.■■ '"•*-'.' ^ ' "^:'.::- :i ;■.. :»--..v h^-TT. Von Jaffa WL1^^^■ lirr. r. X:":r"r.:»r: 
übtT Kar "■■■^h -v..^ .\:.-.--i.'^ ■■ .:^-^'.r\^'■^. '.v.»- Sa-'^v. im /-^t'^^:>r :i!;^'-ltrach: i.r '. ^n- 
nächst. 'u M...r^-"'--- "..- "" ".-* -'""'." '-- I •-'"'■'l^":*.:'.'-"i -.i-r Ri:; n-ich K- •■oni.» '"■.•ricr**.--:.-: }-'•-• 
wurdi* lla'li l:"- r. .-.*:: . ■ ■ jn.- — •"•■:"-: .i- r ^-^'-n 1 'arail" - l''''i''i'r::i'=-^ \ r-::ii:*;.- r : . iti.:-*::. 
dtT Kai>'-r in ••i-r- .••• W---- .r, /.- -■ r.^.- 's:.;."]: »-In, ir ri»-n -\Av11:* Tti-;:»:: *■■:'- 
Siumh' \«»r M':: ;^ \ :.^ -r v:*"»:: • -r-' V.:. v.-n .'•■r-; au^ rv.i.^.' v^:- Nia--^: s:.r. 

lli»r -::-^ -■- *1:." - .- r*'-r-;- . kni--:- nv-dr^r. kL*;<*- -i-T [. ■j-'T 
und iM'iit'-. ] »".•■'^- •• i •• . :' ■ ■ ' -■•-- "li- Ljiin;».- «t^..-]*:^ Vic ]r-r.^^.\'i'"rr i.nir';;.';^': 
wurd»' d'-r Kai^-- . • -■ ' ■■.>—■■ • -."■;-.:-! >::j3.:^;;-%;^r,u*.,;.7i^-en ^r^■\ ^ ..•! ti.*T, r.»-*- 
M*»hari«'-*n Nai'.' ••,;.■•.!.■■ ■ ' ■• * '.•"■''■■.-' n-.i; ■,■.■*. /.•-- 't: >i";Kr ke-.T (i->--^";:i-M. 

vun vt-r^chi»"'!'-!;--. •»•:.■.•.;•. .•*.■■•. ■• '■■-"' r.-: ■"■''•' rn. -L ■":>>■. t-:; .:•'."' nv»ri::n «•*::;. n;--.-!!:*! 
SchuliuLr«-nd üüi-r ■-■ ■••..■.■.■.• ■.-■' ' -. *:-v ..':.! Kanon'n.y.-r.r.--- . mi: !Mi;ii^-n,i:-ii. 
auf das J-ri^^rli' ':■.- :■ •'••:>:;•■;'■•• * ' '-"- ki::> ■ ri^h-n '. ■-ri-> v ;:-:'it S- '_\iu»"^:a. 

nach d<^r Kir- h«- :•■ /••• ••*■.■ v. ■.■:.-•.. aü"- -'Tt ■'■.^'- K:.:-^t-* nir*- ic;Ti^-'- 

Zt'it im <T*-'i.i«v- •••■■/.■■ ■. . ■. ■, ♦ • . . .■'•.: -■ i'-r "i-:;"-^ a; •--'.!• «vn- AtuL« rr -' 

richitfi halt.-. Vi-^'t.*- '-•' . • * •■'.■;•• *.!:;'> >'^j ''■^:-r^-j:"r.i-». hr»r n.T-;t»*. l^-v 

Kai'sef -. ♦i'-w *• ;:• • !••". .:.'■'■ ■• '•.■.• ,*i; ..»rr^ 'j,ii''r ir Jr:.: :'L .-iu-^riiu^-i 1: 

die Liny»r'T,uTji' 



M.iiV«.t:i:. 
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Von Palästina reisten Se. Majestät über Port-Said nach Suez, um der feier- 
lichen Eröffnung des Suezcanals beizuwohnen. Von da ging" die Reise nach Kairo 
und zurück nach Wien, wo der Kaiser am 6. December eintraf.*) 

Am Ende des Jahres 18O0 kam es zu einem Conflict im Ministerium, indem 
die Minister Dr. Giskra, Dr. Herbst, lirestel, Ilasner, Plencr eine Verfassun^srevision 
durch den betreffenden Reichsrath; Potocki, Taaffe, Berger durch einen dazu zu beru- 
fenden Reichsrath wünschten. Der Kaiser schloss sich der Majorität an und nahm 
das Entlassungsgesucli von Potocki, Taaffe und Berger am 15. Jänner 1870 an. 
Hasner wurde Präsident des Ministeriums an der Stelle des (-rrafen Taaffe, 
Dr. Carl Edler v. Stremayr, Dr. Anton l^anhans und AVagner traten als neue Minister 
auf. Auch im Reichsministerium gin^ eine Veränderung vor, indem die Stelle des 
V. Becke, der am 15. Jänner i87r) starb, der ungarische Finanzminister (iraf Melchior 
V. Lonyay einnahm. In diesem Jahre wurde die Aufhebung des Concordates durch- 
geführt, wozu die erste Abstimmung des vaticanischen Concils über das Unfehlbar- 
keitsdognui am 13. Juli die W»ranlassung gab. Als im Jahre 1870 der furchtbare 
Krieg zwischen den Franzosen und Deutschen entbrannti*, bewahrte uns die ein- 
sichtsvolle und stiiatsmännische Einsicht und I^Viedensliebe unseres erhabenen Mon- 
archen den kostbaren Frieden, obwohl die C'echen, Idolen und die herrschende 
Partei in Ungarn mit ihren Wünschen auf Frankreichs Seite standen. Der Kaiser 
widmete wie immer seine Kräfte dem geistigen und materiellen Aufschwünge sei- 
ner Völker. **) 

Von der (xeschichte des folgenden Decenniums***) kann ich aus unten ange- 
führten Gründen keine Erwähnung machen , nur an ein Ereigniss will ich erinnern, 
und dies auf die 25jährige Jubelfeier der Regierung Sr. k. k. Apostolischen Majestät 
im Jahre 1873 , welche der Welt von der Liebe und Anhänglichkeit seiner Völker 
an das Allerhöchste Kaiserhaus das klarste Zeugniss gibt. Diese 25jährige Jubelfeier 
wurde in allen Ländern, Städten und Gtjmeinden des weiten Reiches sowohl von 
der politischen , militärischen und civilen Seite durch Kirchenparadon gefeiert. 
Millionen Menschen beteten, dass (xott ihren Monarchen beschirmen, beglücken und 
ihm Heil geben möge. Ausser den P>zherzogen, Ministern, ausser der Deputation 
von der Armee, begaben sich Deputationen von den Provinzen, Bezirks Vertretungen, 
der Städte und Körperschaften zu Sr. Majestät, um ihre ehrfurchtsvollsten Glücks- 
wünsche und Huldigungen am Fusse des Thrones darzubringen Kurz gesagt, dieses 
Fest war eine aufrichtige, jubelnde Theilnahme aller seiner Völker an diesem Jubiläum, 
für welche Se. Majestät in einem Handschreiben an das Ministerium allen seinen Völkern 
auch den Dank auszudrücken geruht hatten. 



*) Kur^gcfa^stc SL-lüMeruiij; der Heise Sr. k. und k. Aposl. Majesläl nacli dem Orient von 
Oberst J<»h. «irollcr, ISjü. 

**) Data zur Lebensjjeseliiclite Sr. Majestät scliopfte ich aus deutschen, l)«'»hmischen , uu};arischcn 
und italienischen Ouellcn. 

***) Von der (leschichte des foljjeiulen Decenniums kann ich unterdessen keine Krwähnun^j machen, 
weil mir die darauf bezüglichen (Juellen und die Zeit mangeln, solche zu suchen, zu sichten und zu verarbeiten. 

32* 
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„,... rmer der Revri»*runvf Sr. Majestät des Kaisers Franz Jo^ef I. ist das 

Militärwesen in allen seinen Zweigen und zwar in Bezuj^^ der allgemeinen Wehr- 
pflicht, der militärischen Staatsindustrie, der militärischen Justiz, der Modüicirung 
des Depot-Systems, der neuen Formation der (jrenzregimenter, der Zuführung der 
Intelligenz zum Heere, der Gründung neuer Militär- Bildungsanstalten etc. etc. 
gründlich reorganisirt worden. 

Die taktische Gliederung der Armee wurde als das Fundament ihrer 
Organisation hingestellt und das gesammte Heerwesen nach festen Principien ge- 
ordnet. In der Art der Ergänzunvr des Heeres traten neue und zeit^emäsiie 
Aenderungen ein. Durch ein kaiserliches Patent vom 5. December 1S4S wurde 
angeordnet, dass die Befreiung des Adels von der Militärpflicht aufzuhören , die 
Aushebung durch das ],os zu geschehen habe und das Stellungspflichtige Alter mit 
dem 20. Jahre beginne, mit dem j6. Jahre ende. 

ivr K^iHi-r Am jo. April 1S4U übernahm der Kaiser persönlich den Oberbefehl über 

obrrbrfrhi üb"r ^^ämmtUche Kriegsheere <_)esterreichs. Seinen überlegenen Geist bekundete der 

Hi.- Aini^ io. jugf^ndliche M(jnarch gleich beim Antritte seiner Regierunif dadurch , das^i er die 

April iS|^ •' '^ ■-? <- 

Gründung einer Centralstätte Für die militärische Staat>industrie. d. h. des Arsenals 
anbefahl. Jjieses Etablissement, eines der grossartigsten Institute von Europa, wurde 
im Jahre i><jn reorganisirt. Es zerfällt in drei Hauptabtheilungen. an deren Spitze 
drei Inspectionen stehen. Die erste umfassi die Werkstätten iler Schlo^st-r. Schmiede. 
Spängier, Wavrner. Tischler und Sattler: die /weite das (fusshaus und die dritte die 
Gewehrfabrik. Es führt somit den Namen : K. K. Artillerie-Zeugs- und tjewehrfabrik.** 

Durch ein Patent vum lu. April 18,5«» wurde di»; nur achtjährige Capiiu 
lationsdauer aurh auf die Länder der ungarischen Krone, ferner die Recruiiruni: 
mit achtjähriger (.apitulation auf Dalmatien u. s. w. ausgedehnt. Im die Schlav:- 
fertigkeit und regelmässige Ergänzung des Heeres zu sichern, ordnete der Kaiser 
ein nach den verschirrdenen Wafl"enifattungen moditicirtes Depot-Sy-tem an. 

Ferner milderte der Monarch die strenge militärische Justiz dadurch. da^> 
ein kaiserlicher Erlass vom i^. Jänner 1.^55 das Spies>ruthenlaufen und Krunirr.- 
schlies.sen in der Armee abgeschafft hatte. Am Ende Januar 1^55 erfoljrte die Pub 
lication eines neuen milderen Militärstrafgesetzbuches. 

Am S. December i^5m genehmigte der Kaiser eine neue Ergän*:iinir>be*:irk>- 
lüntheilung, durch welche das Gebiet der Monarchie in U4 Haupt- und ach: >elbs:- 
ständige Aushilf^ergänzung-^bezirke mit geographischer AbgrenzuTi^^ oi-ivreihril: 
wurde. i>ei der neuen Bezirk.-ieintheilung wurde das Zusammenhalten d-^r ■^l^ic'zx:': 
Nationalität mehr in'-? Auge gefa-st und Detailsbestimmungen, weiche rir.e drr 
Individualität der einzelnen Xationalitäter. zusagende Eintheilung der Wehrpnichii^er 
in die organischen Gruppen de< Wehrkorpers sicherten. Rechnung getrag«e-. 

Mit Allerh-'ichster Ent-'/nlie>rrung vom 3. Jänner iSo-.» ertVigti* v-ir -i-ru-- 
Formation der Grenz-Infanteri«;re',,^imenter, indem die Grenz in fanterie nun als Lin-t:-- 
truppe behandelt wird. Gegenwärtig bestehen vierzehn Grenz- in fan:er:erev:i:r.er:=r 
jedes zu drei l^ataillonen ä 6 ^.ompagnien. 
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Auch die Tiroler l-andesvertheidigung-, die in der Regel auf 20.000 Mann 
festgesetzt und zu einer Dienstzeit von hundert Tagen verpflichtet war, erfuhr eine 
gründliche Reorganisation: durch die nunmehrige Errichtung von ständigen, mehr 
militärisch organisirten Schützencompagnien, wurde die Schlagfertigkeit bedeutend 
erhöht, zugleich aber in den freiwilligen Schützencompagnien als zweites und im 
Landsturm als drittes Aufgebot eine nicht geringe Rcsorve geschaffen. 

Einen weiteren Fortschritt erzielte man nach den Erfahrungen vom Jahre i8ö6. 
Es wurde beschlossen, das bestehende Heeresergänzungswesen nach einer doppelten 
Richtung zu ändern, nämlich durch Aufgebot aller wehrfähigen Männer die Wehr- 
kraft des Reiches auf die grösstmöglichste Höhe zu steigern und dem Heere die 
bis jetzt durch gesetzliche Befreiungen entzogene Intelligenz zuzuführen. 

Durch die Allerhöchste Sanction des neuen Wehrgesetzes in dieser Hinsicht 
wurde somit die allgemeine Wehrpflicht zur Wahrheit gemacht. 

Auch die Mili tärbil dun gs -Anstalten erfuhren in jeder Beziehung 
eine Reorganisation, wie sie im Geiste der Zeit lag und im Sinne des neuen Wehr- 
gesetzes nothwendig wurde. L'eberhaupt wurde einer jeden Waffengattung eine 
sorgfältige Berücksichtigung zu Theil, indem nicht blos neue taktische Reglements 
und Dienstesvorschriften, sondern auch die allgemeine Bewaffnung mit Hinterladern 
der besten Systeme eingeführt wurde. Iliebei wurde die Artillerie in eine tech- 
nische und eine ausübende eingetheilt. (Janz analog der Artillerie wurde auch 
das Pionniercorps als theils ausübender, theils technischer Körper zur Erzeugung 
der Brücken-Equipagen organisirt. Durch die Vereinigung des Ingenieurcorps mit 
dem Sappeur- und Mineur-Corps entstand ein neuer Körper: Die GeniewafFe *). 

Den Fortschritt der Kriegskunst förderte auch ganz besonders die (iründung 
einer Menge neuer Militär-lUablissements, des Kriegshafens in Pola u. s. w., sowie 
die Einführung der Panzerschiffe. 

Speciell hat die österreichische Artillerie nicht blos jedes preiswürdige 
Vorbild beachtet, sondern auch in sich selbst die Mittel und den Weg einer fort- 
währenden Vervollkommnung gefunden und steht unübertroffen, in mancher Beziehung 
unerreicht da. 

Die wesentlichsten Veränderungen in dem Militär - Sani tätsw es en 
sind folgende: Die Sanitätstruppe besteht aus der Sanitätstruppen-Inspection und 
zehn Sanitätscompagnien. Die Mannschaft wirkt bei der Herrichtung der Hilfs- und 
Verbandplätze mit, dient den Aerztcn als (jehilfen und vermittelt den Transport der 
Verwundeten nach den Hilfs- und Heilanstalten. 

Zu den Fortschritten in der Reorganisation der Armee gehört auch die 
am 24. April 1867 erschienene neue Bef Order un gsvorschrift, nach welcher 
besonders intelligente, anerkannt bewährte Officiere rascher als dies nach den bis- 
herigen Vorschriften möglich war, in höhere Chargen emporzubringen und durch 
die Beförderung in die unterste Ofticierscharge der Armee jene F^lemente zuzuführen 
sind, welche nothwendig sind, um ein tüchtiges Officierscorps zu gewitmen. 



* Die Oeschichle de»« Kiieijswcseiis von Dr. Meynert. 
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Als eine Folge der durchgreifenden Veränderungen in der Armee ist die 
Abänderung in der A djustirung anzusehen, welche, sehr angemessen und kleidsam, 
auch dem praktischen Zwecke in einem bedeutend höheren Masse entspricht, als 
bisher. Auch die bisherigen Rechte der Regimentsinhaber erfuhren durch 
Verordnungen vom Jahre 1808 wesentliche Modificationen. Alle gerichtsherrlichen 
Rechte der Reginientsinhaber wurden in den Händen der com mandirenden Generale 
vereinigt. Die I Pflichten der Regiments-C^ommandanten gegen die Inhaber bestehen 
künftig in der Einreichung einer Rangsli.ste der Ofticiere und einer Dislocations- 
tabelle zweimal im Jahre. 

Auf Befehl Sr. Majestät wurde auch ein grosses militärisches AVerk: «Die 
neuen Armee - Organisation<ges»,'tze" herausgegeben. Sie enthalten die Vorschrift 
über die Organisation des (xeneralstabes, ferner alles in Bezug auf das Heer 
Nothwendige: I. Im Frieden. IL Im Kriegt'. IH. Ausserordentliche Beförderungen. 
IV. Besondere Bestimmungen und das Militärpensionsgesetz. 

So bestrebte sich der Kaiser, nicht nur die Idee der Zufriedenheit auch 

im Heere unter allen Classen durchzuführen, sondern insbesondere um seine ihm 

von der Vor-^ehung zur Regierung anvertrauten Völker gegen die äusseren Feinde 

stets schützen und ihr Wohl befördern zu können. 

Innere Zustiinde. Das Manifest Sr. Majestät des Kaisers Franz Josef I. vom 2. December 184S 

wodurch Allerhöchstderselbe den Völkern seine Thronbesteigung verkündet, ist das 
erste und wichtig>te sowolil in Bezug auf politische als auch auf innere Zustände. 
Es lautet : 

„Wir Franz lostr-f der Krste, von (iottes (inaden Kaiser von Oesterreich. 
König von Ungarn und r>öhmen etc. etc. etc. 

Durch die Thronentsagung Unsert^s erhabenen Oheims. Kai.'^ers und Königs 
Ferdinand des Er>ten, in Ungarn und Böhmen dieses Xamens des Fünften und die 
Verzichtleistung unseres durchlauchtigsten Herrn Vaters. Erzherzogs Franz Carl auf 
die Thronfolge, kraft der pragmati>chen Sanction berufen, die Kronen Unseres 
Reiches auf Unser Haupt zu setzen, verkündigen wir hiemit feierlichst allen Völkern 
der Monarchie Unsere Thronbe^teigung unter dem Xamen Franz Josef des Erster.. 

Das Bedürfni^-s und den hohen Werth freier und zeitgemässer Institüti'.'r.eri 
aus eigener Ueberzeugung erkennend, betreten Wir mit Zuversicht die Bahn, welche 
Uns zu einer heilbringenden Umgestaltung und Verjüngung der Gesammip/.onarchie 
führen soll. 

Auf den Grundlagen der wahren Freiheit, auf den iTrundlagen crr 
Gleichberechtigung aller Völker de^ Reiches und der (Tleichheit aller Sraaisbür^er 
vor dem Gesetze, sowie der Theilnahme der Volksvertreter an der Gesetzgebur.r. 
wird da- Vaterland neu er-teh'.-n. in alter (Trös>e, aber mit veriüntrter Krjüf:. ei": 
unerschütterlicher Bau in d-n Stürmen der Zeit, ein geräumiges Wohrhius :-iT 
Stämme ver-?<:hiedener Zur.ge. v.elch»; unter dem Scepter Un^^er^-r Vater eir: 'nrllrr- 
liches Band -eit Jahrh-ndTr:».-''; ■-.rr.:ariL''eri hält. 

Fe-t entS',r:io*:-en. ':e:j ^i'.ixVs/, '1er Krone ungetrübt und c:e VTes-Arr.r.:- 
monarchie unif'; schmälert zu err.a'.ten. aber Ijereit, Unsere Rechte ir.it den Vertr-r*er^. 
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Unserer Völker zu theilen, rechnen Wir darauf, dass es mit Gottes Beistand und im 
Einverständnisse mit den Völkern gelingen werde , alle Lande und Stämme der 
Monarchie zu einem grossen Staatskörper zu vereinigen etc. etc. etc. *) 

So gegeben in Unserer kön. Hauptstadt Olmütz den 2. December im Jahrp 
des Heiles 1848." 

Was Se. Majestät den Völkern versprochen hatten, ist heute zur Wahrheit 
geworden. Die Kronländer hatten seit uralten Zeiten berathende Landstände, welche 
aus dem Adel, Bischöfen, Ordensprälaten und etlichen Bürgern bestanden, in denen 
aber der Landmann nicht vertreten war. Diese Landstände wurden durch die von 
Sr. Majestät den Völkern verliehene Constitution in Landtage verwandelt, in welchen 
alle Classen des Volkes vertreten sind. Ferner wurde durch die von Sr, Majestät 
den Völkern verliehene Constitution an der Staatsverwaltung, Justiz, Gesetzgebung 
und Heeresverfassung beinahe Alles geändert, wie es die Entwicklung der Gesammt- 
Monarchie forderte, um dieselbe zu der Idee vollendeter Einheit, wie sie schon 
Kaiser Josef IL anstrebte, zu erheben. Die für die oberste Leitung der Staatsver- 
waltungbestehenden verschiedenen „Hofstellen", nämlich der vereinigten, der königlich 
ungari.schen und siebenbürgischen Hofkanzlei, der allgemeinen Hofkammer, der 
Kammer für Münz- und Bergwesen, der obersten Justizstelle etc. wurden aufgehoben 
und statt derselben die Ministerien und der Reichsrath eingeführt. 

Staatsoberhaupt der gesammten Monarchie ist der Kaiser, dessen Prädicat 
„Kaiserl. Königl. Apostolische Majestät'' ist. Der Kaiser ist geheiligt, unver- 
letzlich, unverantwortlich und übt die Regierungsgewalt durch verantwortliche 
Minister aus. **) Höchstderselbe ist Oberbefehlshaber des Heeres und der Flotte, 
erklärt Krieg und schliesst Frieden. 

Zu jedem Gesetze ist die Uebereinstimmung beider Häuser und die Sanction 
des Kaisers erforderlich. ***) In seinem Namen werden die (besetze erlassen, die für 
beide Reichshälften durch die Mitwirkung beider Häuser zu Stande gekommen sind. 
Alle (lerichtsbarkeit im Staate wird im Namen des Kaisers ausgeübt.****) Der 
Kaiser hat das Recht, Amnestie zu ertheilen. und die Strafen, welche von den Ge- 
richten ausgesprochen wurden, zu erlassen oder zu mildern. I^er Kaiser besteigt den 
Thron kraft des (irburtsrechtes. Dieser Thron ist der pragmatischen Sanction und 
den österreichischen I lausgesetzen gemäss nach dem Rechte der Erstgeburt und 
der gemischten Linealerbfolge in dem Hause Habsburg-Lothringen erblich. Die 
männliche Linie geht der weiblichen vor, und letztere folgt erst nach dem yöUrgen 
Aussterben Ersterer. Die Religion der kaiserlichen Familie ist römisch-katholisch. 
Den (rrundsätzen gemäss sind die Königreiche und Länder, welche die Gesammt- 
Monarchie bilden, in zwei Reichshälften vereinigt, welche staatsrechtlich, abgesehen 
von der gemeinschaftlichen Dynastie, durch gewisse, als gemeinsam erklärte 



♦) UHrhstagsblall. Wien, 3. December 184b. Die andern Heichstagsblütter sind von Kremsier datirt. 
*♦) V. Staat sj;nindjjeset7., Artikel i, 2. 
•♦♦) I. Staatsgrundgesetz §. 13 et IV. StaatsgrundgeseU i. Art. 
♦♦♦*) VI. StaatsgrundgtfSPtz §. i, 2, 6 etc. 
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Anpfeleffnnhpiten verbunden sind, sonst aber ihre besondere Verfassung besitzen. 

Die als beiden Reichshälften jr^meinsam erklärten Anii^elejrenhpiten sind folpri^ndp: 

//'. Die aus\värtijX(Mi Anirelegenheiien mit lunschluss d<M- diplomatisrhen und 

commerziellen Vertretunij dem Auslande lyt-srenübt^r ; 
//) das Kriojsjswesen mit Inbej^rirt' dt^r Kriejrsmarine : 

i) das Finanzwesen, rüeksichtlieh der «jr^meinsohaftlich zu bestreitenden 
Auslagen. 
Ausserdem sollen nachfoljLr«'nde Anireli»vjr^nheiti:n zwar nicht cfemeinsam 
verwaltet, jedoch nach jjfleichen. von Zeit zu Zeit zu vereinbarenden Lirundsätzen 
behandelt werden : 

I. Die commerziellen Anvjelejjenheiten, speciell tlie Zollvjesetzvfebunvr: 

j. Die ( leset ziiebunj*" iibt»r die mit iler intlu>triellen Production in «mjer Ver- 

bintluniT stehenden indirecien Abspähen: 
3. die FeNtstellunv*" des Mün/wt**ien»- und «h^s t Tf^ldfiHs«^^ ; 
\ \Vr1uvrun;jen be/üv»-lich jener l\iseTibahnlinien. welrhe da< Interes^^e bei«ier 

Reichshälften berühren : 
5i. die Fesistellunc des Wehrsvstems. 

Da^ den Vertretunii">krirpern beider Reich>hälfien dem Reich »^nith** und 
dem unirarischen Reichstage . zu>tehende (iesei/.ijebunir**recht wird von denselben, 
insoweit es sich um die vremeinsamen Anv:;elecr,:^nheiten handelt. mitteKt zu ent- 
sendender Di-lej^ationen ausvreübi Jede der beiden Delei^^ationen zählt t«:- Mitirlieder. 
wovon ein I )rinheil dem HerrenhauNe. be/ifhuniiswei>e der Maenaientafel und zwei 
Dritt heile dem Hause der Abjiret'rdneien entnommen werdtMi. 1 Me Delejcrationrn 
werden alljährlich vum Kais»-r »rinberufen : der VtT<ammluncr>ori wird vom Kaiser 
bestinuni. Jede der beide-n IVlr-vraiii.tnen vorhandelt, berathei uuvi b».-schlies>i für 
sich in abvivson denen Sitzunirv^i. l»ri«i»- l>elevraTion»"-n iheil»^n sich ihr»=' Reschlüs^^t* 
vjfeirenseitiv^ schriftlich n.::. auf Srite d»T Delegation des Reich>raTh-> h-\ deui>ch*^r. 
auf Seite der r)el'-::"äTi"-: d-> Kr:ch>ta^es ':n ungarischer .'spräche und bc-ider<^'i> 
unter Aufschluss *'.-.rT :«-j]a'jhi;rte7T Uebvrsetzjuw;: -.n der Sprache der r»'.-leear::'.. 
Sobald ein ilreinjalitrer >r hri' :--. -\\ r-ch sei :iivh: zur F.inicsintr dt-^- Antrag ^> fi:*r.rL ^'-' 
erfoljTft die Fntsch-idunLf uurM A"«-*::^.iri'i:rivr in ^iner vr''nioinschaf:l'irheTi l'!--iäT-ii7äri*: 
Die Vülk<\>-r:7-ii;r.::' :^' -'-r w^-silichvn K»-ic:iShälne :^i eine .-weifarhr : l>rT 
Reichsrath bui' die I.ä-Titaj-. D-r Ke^ch^^a:h i-^i aus den Venreierr; aljer l.a'^^f-r 
dieser Reichshälli-^ 2L:^tl^■.:':*:'Jire^♦-:: : --^ei ».ein W'.rkuner>krri- -"mfiss; l^V.v «Te^r-i 
stände der «Te^etztr-:.- r.L-. '\r':^.'r.r Ke.i,:r. Prichten und I:-.:er-s<ru betrr~r~. l:- 
allen Ländern iiie«--r ]u.'r.\- 'j-^" -•" ^' '".?-. ::ii''V. ^in«! Die I..*»rjd:a3;re s-.-^d eine be>':-Ti5^-- 
VertretuniT für j^d-- L^^-.'L 

Der Rev. ri-rä'.> ■"--••:': i,.~ ü-r:; ll-rrrr:. jnd AV«k;--rri:-.e:'r'-.h:;.---e. M: 
jL^lieder des hr-terer. <\t:'\- D-^--- ■ kJ^'r^-^^r, Prir,z-n d^-^ k-ii^-^^-riurr-r }-:a^>-*s j.ru:z^ 
A del sj^if esch le ch 1 er . F r z h ' - . Vi " ' - , • , .' J ■ 1 " - : "r j ■■ - - "- f e y f-r : i :• c; '- d »-r h c»h •= r: K \ r : h •=*r. vc I . r ir 
dann die auf Lebe^'X.iciuer -, •.• ^^ \U. :'^':\L\ "D^rrufenen ur.T -Ta- \';.:erlan.^: .-^rai-T.Ter 
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Männer, zusammen an der Zahl jetzt 190 Mitglieder. Das Haus der Abpreordneten 
ist aus 353 Mitjjliedern zusainmen^ft-set/t, welolu- von den Wählerclassnn des Gross- 
grundbe Sitzes, der Städtn, .Märkte und Industricorte. der Handels- und (iewerl«'- 
kamniern und der Landgemeinden auf die Dauer von sechs Jahren gewählt werden. 

Die Volksvertretung in der östlichen Reichshälfte besteht aus dem 
unjjarischen Reichstajj und dem kroatisch-slavonischen I.andta^je. Der ungarische 
Reichstag besteht aus der Magnaten- und der Depiitirtentafel; die erstere wird aus 
den in Ungarn begüterten Erzherzogen, den geistlichen Würdenträgern und den 
Magnaten, die letztere aus ;io auf dn^i Jahre gewählten Abgeordneten der uiigar. 
und sieben bürgischen Comitate und freien Städte, sowie aus .1J4 Abgeordneten des 
kroatisch-slavonischen Landtages, zusammen daher aus 444 Mitgliedern, zusammen- 
gesetzt. ]>ie (remeindevertretung beruht in den im Reichsrathe vertretenen IJindern 
auf dem Reichsgesetz vom 5. März 1802 und auf den (Tcmeindeordnungen der ver- 
schiedenen Länder, neben welchen noch die Landeshauptstädte und einige andere 
Städte besondere (iemeindestatuten besitzen. In jeder Ciemeinde bestehen der (je 
meinde vorstand und der (jemeindeausschuss. 

Die Staatsverwaltung geht in oberster Linie vom Kaiser und König aus 
und wird in dessen Xamen von den sieben Ministerien und den denselben unter- 
geordneten Behörden ausgeübt. Zum unmittelbaren Dienstedes Landesfürsten ist die 
Cabinetskanzlei für die Civilangelegen heilen und die Militärkanzlei für die militäri- 
schen bestimmt. Für die Verwaltung der den beiden Reichshälften gemeinsamen Ange- 
legenheiten bestehen drei gemeinsame Ministerien mit dem Sitze in Wien, und zwar 
das Ministerium des kaiserlichen Hauses und des Aeussern, das Reichskriegs- 
ministerium und d.is Reich.stinanzministerium. Ein eigener Mini.stcr ist für die 
Interessen fializiens im Ministerrath bestimmt. Line selbstständige Centralbehörde 
bildet auch der k. k. oberste Rechnungshof. 

In der östlichen Reichshälfte ist die oberste Verwaltung neun königlich- 
ungarischen Ministerien anvertraut. Ebenso ist auch in l'ngarn ein königlicher 
Staatsrechnungshof errichtet. 

Was die Provincial-l Bezirks- und Localverwaltung betrilTt, so sind für 
Cisleithanien als (Jberbehnrden für die politische Verwaltung die .Statthaltoreien oder 
Landesregierungen bestimmt, welchen ein Landessanität srath beigegeben ist. Diesen 
Landesbehnrden .sind andere politische Behörden untergeordnet. 

Vor dem Jahre 1848 bestanden die Patrimonialgerichte. Was ein Ober- 
amtmann, Justitiar oder ein Verwalter als Recht sprach, musste als Recht anerkannt 
werden. Die Rechtspflege beruhte somit auf einem lockerem Boden. Unser Monarch 
erkannte die Nothwendigkeit zeitgemässer Reformen in der Justiz und hob die 
Patrimonialgerichte auf. Es wurde somit dem (Grundsätze (ieltung ver.schafft, dass 
alles Recht vom Kaiser ausgehe und dass nur in Seinem Namen Recht gesprochen 
werden dürfe. Alle Richter sind unabhängig und müssen von Sr. Majestät dem 
Kaiser ernannt werden. Der Orundsatz: „(rleiches Recht für Alle" ist somit zur 
AVahrheit geworden. Auf Seinen Befehl erschien das ,.allgemeine bürgerliche Gesetz- 
buch", die Vorschriften über Rechtsgeschäfte ausser Streitsachen etc. etc. 

33 
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Die Rechtspfleiife ist jetzt in den im Reichsrathe vertretenen Läm 
politischen Verwaltung vollkommen getrennt. Zur Ausübung derselben 
dem k, k. Justizministerium in der höchsten Instanz und als Cassal 
oberste Gerichtshof in Wien, in zweiter Instanz neun Obirrlandesgericht 
Instanz O2 Cxerichtshöfe (Kreis- und Landesgerichte) für wichtigere Rec 
bei diesen zusammengesetzten (reschwornengericht(.' für schwere Verl: 
Pressvergehen, und go; Bezirksgerichte. Als besondeni (i «»richte besteh 
Handels, (xenills-; Militärg(Tichte etc. Dann ist noch (»in Reichsgeric 
waltungsgerichtshof in Wion cnngesctzt. 

Auch das Los der \'tn'bre(*h<»r erh^ichterte unser mensche 
Monarch. Auf Seine Anordnung wurde dii^ körpt^rlichu Züchtigung und 
straf(i in den Strafanstalten aufgcholx'n. Auf S(»iniMi BtMVhl erschieniMi : 
meine Strafges(?tz , die allgiMUiiinn Strafi)roc(*ssordnung, die ('ivil- i 
Jurisdictionsnorm etc. 

Se. Majestät stifteten am 2. December iSjy den Franz- Josofs-Ü 
das Militär- und Verdienstkreuz, um solche Männer, welche sich Verdier 
Staat erworben, zu belohnen. 

Se. Majestät der Kaiser sind übr»rhaupt der grosste Beförderer a 
insbesondere der Baukunst. Alle seit 25 Jahren aufgetauchten grossen T 
Eisenbahnbaues, der StädtiMirweiterungen in den Provinzen, des Baues v< 
Paläste, Brücken, d(»r I lochquellenleitung und der Donauregulirung, der 
der Residenzstadt <itc. wurden von AUerhöchstdemselben auf das eifr 
stützt und die volkswirthschaftlichen Zustände sowi(» der Handel gehobe 

Freilich ist es für uns, die wir das, was auf d<*m grossen Sclu 
Welt geschieht, nur aus weiterer Fntft»rnung beobachten können, sc 
Männer, die auf dem höchsten Standpunkte*, auf welchc^m sich ein 
befinden kann, stehen und in das Schicksal der W«dt eingreifim, ein 
Urtheil zu fiillen. Aber sind wir nicht gedankenlose Zusch.'iuer d<\ssen gi 
sich seit 29 Jahren vor unsern Augen zug«»trag«»n hatte, so können wir t 
Rolle, die unserem Monarchen von einer hölten'n Hand dabei zug<*theilt 
übersehen; wir hatten uns überzeugt, (iott hatte Se. Majestät in einer h 
würdigen verhängnissvoUen Zeit auf d»^n Ihron stiiner l^rlauchtttn Vät«;r 
ihn an den harten Schicksalen dieser Zeit reichlichen Antheil nehmen la 
Josef der I. war dazu bestimmt, das Aergste zu erleben; seine Regii^rui 
gefährlichste Periode gefallen. Gott verlieh ihm jedoch die Kraft, w 
Stürme das I^este sein<ir Völker zu beförd«»rn. und ersah ihn zu dem vü 
Werkzeuge aus, den Begebenheiten ders(»lbtm (»ine für die Menschheit 
Wendung zu gelxMi. Dit? Vorsehung vfTlangte von ihm zwar in die 
manches schwenk (3pfer, verschaffte ihm j»;doch die (renugthuung, O 
Ruhe durch sefn(» BcMnühungen in sein(»n Ländern wieder hergestt»llt zu 

Was also d(Mi Charakter Sr. Maj(*stät betrifft, so ist dt^rse! 
Hinsicht dr-r erhab(»nst«\ Wenn ich st^lbst dii* edlen Kigenschaften 



*. Alles dieses nuher zu besclireiben gehört in ein umfassenderes Werk. 
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schildern würde, so würden manche P. T. Herren Leser sich denken, dass ich ein 
Schmeichler bin. Nun, damit man mir diesen Vorwurf nicht machen könne, so lasset 
uns hören, wie ein Ausländer, dazu ein Republikaner, der berühmte Historiker und 
Deputirte von Italien, Petrucelli della Gattina, Se. Majestät Franz Josef I. in der 
Zeitschrift ,,Rinnovamento" bei Anlass der l^^ntrevue mit Victor Emanuel 1875 zu 
Venedig schildert. Er schreibt: 

„Francesco Giuseppe Imperatore d'Austria, Re d'Ungheria e di quegli 
uomini misteriosi, cui la for/a delle cose produce nelle ore prometee delle grandi 
crisi dei popoli, che traversano un'epoca; ne ricovono i cipressi e gli allori, vi si 
profilano d'ombra e di luce, iniziano e mettono iine ad un periodo di civiltä o scom- 
paiono, con rimpianto o senza, lasciandosi dietro un crepuscolo-nel quäle lo storico 
distinguere non sa una figura spigliata, onde nettamente classificarla. *) — 

I piccoli spiriti si ribellano al fato. Le grandi nature lo capovolgono se 
possono: lo .^ubiscono in silenzio, se inevitabile addiviene. Napoleone che tempesta 
a Sant' Klena, ed accusa gli uomini cd i casi ; Pio che piagnucola al Vaticano e 
garuleggia, sono eccezioni. Leopoldo IL di Toscana — che ha perduto un trono e 
fa il sindaco in Hoemia — ('' per m<* un prodigio. T'rancesco Giuseppe — che yiene 
in visita in Italia — e un eroe, c una meraviglia. Era tagliato per questi sacriticii 
nobilissimi. Le catastrofi diverse e tragiche del suo lungo regno ve Tavevano 
temperato. 

Egli ha natura larga, fredda, riilessiva, elevata. Ha coscienza serena e 
convinta deir ufficio di principe. Ama i suoi popoli. Rispetta se stesso e la parola 
che diede. Crede, e si rassegna alla fede, quando ha esaurita la ragione. Ha forse 
interni ruggiti, quando le ombre del passato gli tempestano dentro. Si calma col 
proposito dell' avvenire. Ha cominciato una vita nuova dair indomani di Sadova. In 
questa ha risposto il suo sentimento di padre e di principe. Si e chiuso dietro la 
porta degli iivvenimenti che precedettero quest' era. La notte su quelli s*e fatta. 
J-a Stella d'Austria rifulge di nuovo, ma verso TOriente, dove descriverä la sua 
orbita." Diese Worte lauten nach meiner Uebersetzung beiläufig folgender Weise: 

,. Kleine (xeister rebelliren gegen das Schicksal, grosse Naturen über- 
wältigen dasselbe, wenn sie können, oder sie lassen schweigend geschehen, was 
unvermeidlich. Napoleon, der auf Helena wüthet und die Menschen und dasCxeschick 
anklagt, Pius, der im Vatican weint, sind Ausnahmen. Leopold von Toscana, der in 
Böhmen den Bürgermeister spielt, ist für mich ein Abenteurer. Franz Josef, der 
Italien besucht, ist ein Held, ist ein Wunder. Er ist geschaffen für diese edelsten 
Opfer. Die mannigfaltigen tragischen Katastrophen seiner Regierung haben ihn 
gestählt. Er hat eine freigebige, ruhige, nachdenkende, erhabene Natur. Er hat 
ein von den Pflichten der Fürsten überzeugttjs, mit sich zufriedenes Gewissen. Er 
ist gläubig und ergeben in den Glauben, wo die Vernunft erschöpft ist. Er hat 
vielleicht in seinem Innern Stürme zu bestehen, wenn die Schatten der Vergangen- 
heit sie anfachen; aber er beruhigt sich mit dem Blicke in die Zukunft. Er hat am 



*) Der hohe Sinn dieser Worte ist hier nicht übersetzt.. 
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Tage von Sadova ein nrues ].ebt;n ht* j^onntMi ; «.^r hat die Thüre hinter den Ereig- 
nissen jfei>chlo.ssen, die dieser Aera vorangingen. Der Stern Oesterreich** erglänzt 
von Xeuem gegen (Jsten zu, von wo er aufging.** So Petrueelli, ein Keiiublikaner.*» 

Unser Monarch besitzt in der l'hat die Stärke und die Ausdauer, wie Se. 
lirlauchten Ahnen sie btjsessen. I)it\s beweisen alle die Schicksale und Stürme, die er 
erlitten, insbesondere, wie Kaiser Napoleon mit Sardinien und der Revolutionspartei 
in Italien 185^ gemeinschaftliche Sache machte, Franz Josef I. die italienischen 
Provinzen zu entreissen. 

Dies beweist die Thatsache, wie Se. Majestät im italienischen Kriege 
vom deutschen Hunde verlassen , um seine Völker /u schonen, mit Napoleon den 
Frieden schloss, zu welchem dieser sich als der bereitwilligste erklärte, indem die 
Tapferkeit der österreichischen Armee ihm imponirte. 

Dies beweist sein ungebeugter Muth, wie Preussen mit Italien vereint, im 
Jahre 18OO im Norden und Süden die (xriMizen s('in(»s Reiches angriffen und sein 
Benehmen nach dem unglücklichen Ausgange des Krieges mit Preussen, den er 
gegen seinen Willen unternehmen musste, und der ihm bittere Thränen verur- 
sacht hatte. Wenn wir alle die schweren Schicksale, die unsern guten Monarchen 
getroffen und dabei seine Stärke und Ausdauer betrachten, so müssen wir gestehen, 
dass der Kaiser eine walirhaft st<»ische Ruhi» bt»>itze, wie dieselbe nur grosse Männer 
und grosse (u.'ister ziert. 

Unser Monarch besitzt Heroismus. Diesen bewies er schon in .seiner 
blühenden Jugend bei Santa hucia. Diesen bewies er in der Schlacht bei Raab, wo 
er selbst das Commando eines Armeecorps übernehmend dasselbe zum Sturme 
commandirie und in der Schlacht bei Solferino, wo er sich dem heftigsten Kugelregen 
mit Todesverachtung auss«.'tzend, sich vor die Front liines zum Angriffe vorrückenden 
(jrenzer Bataillons begab, mit den Worten: , »Vorwärts ihr Braven, auch ich habe 
Weib und Kind zu verlieren.** 

Unser Monarch ist unermüdet th'itig in seinem 1 lerrscherberufe. l)ie> 
beweisen hinlänglich seine anstrengenden täglichen .Staatsarbeiten. >owolil, wenn er 
zu Hause ist, als wenn er auf Reisen .sich betimlet. Selbst die Beschwerlichkeiten 
der Reisen halten un'>ern Monarchen von den Staatsarb»'iten nicht ab. Dies beweisen 
die unzähligen Audienzen, die unser Kaiser sowohl in der Residenz als auf Reisen zu 
ertheilen geruht. Dies beweisen die unzähligen Fmpfänge von so vielen Deputationen, 
Vertretungen, dies beweisen die unzähligen Beiwohnungen bei allerlei Festen, die> be- 
weisen die unzähligen Heerschauen und IWfsichtigungen von so vielen Kirchen. .'^chuK'n. 
Ikiuten, Kasernen, Htablissements. l-'orts. Kerkern, Denkmälern des AUerihums etc. 

Unser Monarch ist abgehärtet und an das Ungemach <ler Witterune 
gewohnt. Dies beweisen suine Reisen, insbesondere die Reise in ilas rauhe •iebir'.r>- 
land Dalmatiens. wo »-r mit seinem (iefolge vom Regen durchnässt. an einen Feu^r 
im l^'elde sich trocknen und wärmen musste. Dies bewies in>besondere die überfiU^ 
br-srhwerlicht; Reise in den Orient, welche mit vielem Ungemach verburider. war. 
indem dieselbe zu Walser, zu Wagen, zu Pferd, zu Kuss. über Hbenen und Thdler 



/eiiiiTii; , Kiitnnv:iri.r:ni<' in VencÜK '""v 
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zurückgelegt wurde. Dies beweisen die grossen Strapazen, die unser Monarch bei 
den Manövern zu ertragen im Stande ist, bei welchen er zwei bis drei englische 
Vollblutpferde müde reitet, so dass diese Ausdauer sowohl von einheimischen als 
fremden Officieren bewundert wird. In seiner ganzen J.ebensweise beobachtet unser 
Monarch; wie es allgemein bekannt ist, die grösste Massigkeit. 

Unser Monarch ist mit dem treuen (Gedächtnisse des hohen Hauses llabs- 
burg begabt. Er spricht nebst den modernen, alle Sprachen seiner Völker und 
fordert es strenge, dass in den militärischen Akademien die Jugend in den ein- 
heimischen Sprachen unterrichtet werde. Als unser Monarch im Jahre 1863 die 
militärische Academie in Weisskirchen (1 Iranice) in Mähren besuchte, so ertheilte er 
zum Erstaunen Aller den I^rofessoren den Befehl, aus der böhmischen Sprache 
prüfen zu lassen und strenge darüber zu wachen, dass die Zöglinge die böhmische 
Sprache sich vollkommen aneignen. *) 

IJeberhaupt zieren Se. Majestät unsern Monarchen alle Tugenden seiner 
Erlauchten Ahnen, wie Herzensgute, Mässigung und (xerechtigkeits- sowie nicht 
minder die Versöhnlichkeitsliebe; dii3selben erwarben ihm auch die treue, aufopfernde 
Liebe seiner Völker, die sich bei jeder Veranlassung kundgibt. 

Unser Monarch ist ein Künstler im Zeichnen und hithographiren. Dies 
beweisen die sieben Blätter in grossem (Juariformat , welche unter dem Titel: 
„Reise- Krinnerungen 1845" im graphischen Club im Jänner des Jahres 1879 ausge- 
stellt sind. Der Kaiser zeichnete diese verschiedenen Genre - F^ilder in seiner 
Jugend. Jedes JMatt trägt ein aus F. und J. combinirtes einfaches Monogramm und 
die Bezeichnung: „Gedruckt bei Joh. Rauch". Von Fachmännern sind diese Zeich- 
nungen als Kunststücke anerkannt und insofern e ist Unser Monarch einer der ge- 
diegendsten Kunstkenner unserer Zeit.**) Zugleich ist er auch ein Beförderter der 
Kunst und Wissenschaften. Kr belohnt und zeichnet, wo er nur kann, einheimische 
Schriftsteller aller Xationiilitäten ohne Unterschied aus. So erhielt Grillparzer gleich 
nach der Thronbesteigung den 1-eopolds-Orden, später wurde er in's Herrenhaus berufen 
und seine Pension erhöht. I*alacky, der (leschichtsschreiber Böhmens" wurde /um 
llerrenhaus-Mitgliede und Anastasius Grün ((xraf Anton Auersperg,) zum Geheimrathe 
ernannt etc. Auch verleiht der Monarch Unterstützungen zur Herausgabe einzelner 
Werke, sowohl in Bezug auf die Wissenschaft, bildende Kunst und Musik. 

Se. Majestät ist auch ein guter Familienvater, liebt innig seine Kinder und 
liess seinem Sohne, dem Kronprinzen Rudolf die sorgfaltigste Erziehung in allen 
Fächern, wie dieselbe nur einem künftigen Regenten geziemt, angedeihen. 

Die liebste Unterhaltung unseres Kaisers ist das Jagdwesen, insbesondere 
die Auerhahnjagd : auch ist er als ausgezeichneter Schütze rühmlichst bekannt. So 
ist unser Monarch in seiner Pflichterfüllung ein nachahmungswürdiges Beispiel für 
jeden einzelnen Staatsbürger wie insbesondere für seine Umgebung. 

Dies sind in der äussersten Kürze die Hauptzüge des Charakters unseres 
von der Weltgeschichte anerkannt edelsten Monarchen. 



*) Poscl / l'rahy 24 Dec. 18/^3. 
**) Nähere Details dieser Zeichnungen Fremdenblatt, 5. t'ebruar 1879. 
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Kulturzustände vom Jahre 1792 bis zur Gegenwart. 

Die schwit'fijife '-ag«-, in welche Oesterreich durch die französische 
Revolution und die Kroberun^skriege Napoleons versetzt wurde, war der weiteren 
Entwicklunjc der C'ultur nicht besonders irün>ti^. Die Thätigkeit des menschlichen 
(ieistes auf dem (iebiete des Wissens und Hrkennens und die materielle Verwerthun^ 
dieser Resultate musste dem Krieg-sgetümmel das Feld räumen. Der Krieg machte 
die Menschen müde und lenkte ihre liedanken auf die kulturelle Entwicklung. Die 
bedrängte 1 -age Oesterreichs brachte tjinen thatkräftigen Patriotismus hervor, 
wie er sich besonders, obwohl nicht vereinzelt, in Tirol zeigte. Das kleine, durch 
seine Traditionen zur Begeisterung entflammte Volk der Tiroler griff, das Privat- 
interesse dem Staatsinteresse unterordnend, in der verzweifeltsten ],ageder Monarchie 
zu den Waffen gegen den mächtigen Welteroberer. Dieses heldenmüthige Wagniss 
musste auch auf andere Völker magnetisch wirken und dadurch der Staatsidee 
neue Kräfte zuführen. 

Der Patriotismus brachte bei den Völkern Begeisterung für das Auf 
blühen der nationalen Interessen hervor. 

Gegen das Knde des XVllI. Jahrhunderts war die Zahl der Bevölkerung 
trotz aller Kriege und epidemischer Krankheiten bedeutend höher, als im Mittelalter. 
Da nun die allgemeine Kultur von der \\*rdichtung der Bevölkerung abhängt, mi 
musste auch die Civilisation steigen. Die M a s c h i n e, welche die Forschungen des 
XVIII. Jahrhundertes vorbereitet hatte , verwandelte den Ackerbaustaat in den 
Industriestaat, denn nur die Maschine erzeugt«» die moderne Industrie und den 
Welthandel. Dazu kamen noch drei für das Kulturleben sehr wichtige Krtindungen: 
die Kisenbahnen, der Telt?graph und die Dampf schifft», welche in erster Linie dem 
Verkehre, dann besonders dem Welthandel*, der Industrie, sowie der allgemeinen 
i^ildung überhaupt unschätzbare Dienste leisteten. Bald gesellten sich andere 
wichtige Erfindungen dazu, welche in allen Zweigen die menschliche Thätijfkeii 
werkthätig unterstützend die Ernährung des Individuums erleichterten, die Lebens- 
weise verfeinerten, den Wohlstand und Reichthum begründeten. Das Schulwest-n 
wurde vervollkommnet und unzählige Mittel zur Pflege und Hebung der höheren 
Wissenschaft in Anwendung gebracht. Namentlich machte das CuUurleben in den 
letzten Regierungsjahren des Kaisers Ferdinand I. mächtige Fortschritte . wozu 
wohl die allgemeine freiheitliche Strömung jener Zeit viel beigetragen hat. Xanieni- 
lieh ist auch die Erscheinung. das> die nationalen Literaturen der einzelnen osier 
reichischen Völker in mancher Beziehung ihren Aufschwung nahmen von kul:urrl!rr 
Bedeutung. 

Das Schulwesen wurde seit dem Jahre 184S, unter der Regierung Fran: 
Josef L, sowohl in Bezug auf die Hoch-, Mittel- und Volksschulen nach d-r^ni «inind 
satze der Gleichberechtigung bei den einzelnen Völkern nach und nach voll<:lTii":v: 
reorganisirt. 

Die Grundzüge der neuen Einrichtung waren folgende: Durch Erricr.v^iSi 
der philosophischen Fakultät nach deutschem Muster wurden die voli^^ln-iUr*" 
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Universitäten (Wien, Prag, Krakau) auf vier, (die theologische, die rechts- und staats- 
wissenschaftliche , die medicinische und die philosophische) ; die unvollständigen 
(Graz, Innsbruck, Olmütz, Lemberg) auf drei und zwei Fakultäten gebracht; 
an den unvollständigen Universitäten bestand statt der medicinischen Fakultät 
ein medicinisches-chirurgisches Studium, Innsbruck hatte auch keine theologische 
Fakultät. Diese Fakultätsstudien, welche sich nunmehr an das neue achtclassige 
Gymnasium anschlössen, waien gänzlich zum freien Betriebe überlassen; nur für die 
Zulassung zu Staatsprüfungen und Rigorosen war eine bestimmte Studiendauer vor- 
. geschrieben (für die Mediciner fünf, für die Studirenden der Philosophie drei Jahre, 
für die Juristen wie für die Theologen vier Jahre.) In Czernowitz wurde neuester 
Zeit eine Universität errichtet. Die Fakultäten wurden mit allen den Lehrkanzeln 
ausgestattet, welche die vollständigen deutschen Universitäten aufweisen. Dr. Karl 
J-ehmayer: Die Verwaltung der österreichischen Hochschulen 1878. Was die Mittel- 
schulen betrifft, so hatten die Gymnasien und Realschulen Oesterreichs bald nach 
1848 eine gründliche Reform erfahren. 

Für Gymnasien war der Organisationsentwurf von 1849 massgebend, der 1854 

die kaiserliche Sanction erhielt. Seit 1867 hat derselbe geringe Aenderungen erfahren. 

Die Errichtung der Realschulen war durch das Statut von 1851 geregelt. 

Da dieses Statut als reformbedürftig sich erwies, so wurde das Realschulwesen seit 

1868 auf neuen Grundlagen geordnet. 

Seit 1864 traten die Realgymnasien in's Leben. Zu den schönsten Gedenk- 
blättern in dem thatenreichen Leben Sr. Majestät Franz Josef I. gehören die Gesetze, 
welche sich auf die Volksschulen beziehen. Es wurde allgemein anerkannt, dass die 
Volk.sbildung gehoben werden müsse, und dass nur auf diese Weise die Veredlung 
der Sitten orzielt werden könne. Nur die Ansichten, wie es geschehen solle, waren 
verschieden. Es standen sich zwei Parteien gegenüber, die der Kirche und d(»s Staates. 
Se. Majestät schuf einen Roden, auf welchem sich die Ansichten aus- 
glichen und in einem einmüthigen Zusammenwirken die (Teistes- und Herzensbildung 
erleichtert wurde. Dahin zielen die Artik«*! 15 bis ig des Staatsgrundgesetzes vom 
21. December 1867.*) 

Der Unterricht in der Religion ist obligatorisch und ausschliesslich der 
Kirche übertragen, die Unterweisung in den übrigen Gegenständen den Lehrern 
überla.ssen. 

Die iijij. 2, 3, 4 und des Gesetzes vom 25. Mai 1868 befreiten den Unter- 
richt in den Mittelschulen von der Oberaufsicht der Ivirchenbehörden, der er durch 
das Concordat von 1855 war unterstellt worden, und gewährten anderseits jeder 
Nationalität des Kaiserstaates die Möglichkeit, ihre Kulturbestrebungen auch über 
das (lebiet der V'^olksschule hinaus zu bethätigen. **) 

Nach dem Jahre 1848 machte sich besonders der technische Fortschritt 
bemerkbar. Die Fabriken haben sich sehr vermehrt und auf eine höchst erfreuliche 



*) Handbuch der Keichsgesetzp und Ministerial Verordnungen über das Volksschulwesen, k. k. 
Schulbücher- Verlag 187W. 

**) Dr. A. Egger MöUwald „Oesterr. Volks- und Mittelschulwesen." 
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Stufe erhoben. Durch Gewerbevereine , Gewerbeschulen, durch Aussetzunjf von 
Preisen wurde überall ein rej^'os Leben geweckt und befördert. Der Exporthandel 
nahm immer grössere DinKMisionen an und wurden österreichische Naturproductfr 
und Erzeugnisse besonders in die Türkei, nach Italien, liijypton, in das innere Afrika, 
Persien, England, Spanien und nach Amerika stark auswärts geführt. Eine Folge 
dieser rührigen llandelsthätigkeit war die Vermehrung der österreichischen Handels- 
marine. Ueberhaupt machte die Industrie. ()<»sterreichs in diesem Zeiträume wesent- 
liche Fortschritte, namentlich in den Kronländern: Höhmen. Lombardei, Venedig, 
Unterösterreich, Mähren und Schlesien. 

Dieser grossi* Kulturgewinn ist grossentheils den fortschrittlichen An- 
schauungen des Kaisers Franz Josef I. zu verdanken, welcher aus freiem Willen den 
Völkern, wie erwähnt, di(? Constitution v<*rlieh. 

Diese kulturellen Fortschritte förderten unter der Kegierung Franz Josel'I. 
auch das Aufblühen der österreichischen Städi-: \Vit»n. Pest. Prag u. a., von welchen 
namentlich Wien trotz der Vertheuerung der Lebrmsmittel unter den Weltstädten 
erstem Ranges seinen I^latz findet. 

Das allgemeine Streben der (le^gen wart trachtet nach allmäliger Ver- 
werthung der Kunst, wodurch freilich die letztere das praktische Leben nicht zu 
scheuen gezwungen wird. Nur auf diese Art konnte sich das Kunsthandwerk ent- 
wickeln, welches sich, wie dii; Wiener Weltausstellung vom Jahre 1873 lehrte, auch 
bei uns auf (nne hohe Stufe emporgeschwungen hat. Seit der letzten !*ariser Weltaus- 
stellung hat Oesterreich auf wenigen (xebieten so entschiedene FVirtschritte gemacht 
als auf jenen der bildendtni Kunst, des Kunstunterrichtes und der Kunstwissenschaft. 
Kurz die Wion<;r Weltausstellung hat den Hewr^is geliefert, dass Oesterreich ein 
Kulturstaat erster Classe ist, in welchem auf allen (irebieten dt^s menschlichen 
Wissens fleissig gearbeit<;t wird. Dass neb.st der gründlichen Reorganisation dos 
Schulwesens nach modernen (rrundsätz(m auch die freie Presse wesentlich zu fliesem 
Aufschwünge der ( -ivilisation beigetragen hat, das unterliegt keinem Zweifel. 

l^ald nach der Wiener Weltausstellung machte sich (oesterreich um di»n 
allgemein<Mi Kulturfortschritt durch die rein wissenschaftliche Xordpolevpedition 
verdient, welche aussclilit»sslich von Oesterreicherri unternommen, ihren /weck voll- 
konmien erreichte und die Wissenschaft mit neuen, wichtigen Ki»sultaten bereichen»». 




O HA 



1 




DB 


3V.1 ^f 


C.1 
MmHauMHatMb 




1 


Stanford 

■1 


11 


lii 


II 


3 


6105 


037 


502 528 



Stanford Uiüversity LibrariM_ 
Stanford, California 



Rcttm thk book an or bcforc dato du«. 




